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Ja, da war er wieder einmal! | 

Unverändert jtand das Feine einjtöcige Häuschen im verwahrlojten Objtgarten, 
und die umerbittliche jommterliche Vormittagsſonne ließ die ganze Schäbigfeit der 
brüchigen Mauern. und abgeiplitterten Fenjterrahmen voll zur Geltung fommen. 

Wie konnte er auch denken, daß jich irgend etwas während der paar Monate 
jeiner Abmwejenheit daran geändert haben werde! Im Grunde hatte er ja ernitlich 
nicht3 Derartiges geglaubt. Er wußte, daß hier fein Umſchwung eintreten werde, wenn 
nicht ein Wunder gejchah, und doch bemächtigte fich feiner jedesmal eine Art von ge- 

Ipannter Erwartung, jo oft er ſich nach längerem Fernjein dem väterlichen Beſitz näherte. 
Lieber Gott! Was das auch für ein Beſitz war! Verſchuldet bis zur äußerſten 
Grenze, in einer Vorjtadt, welche der ſpekulativen Bauluft feinen Spielraum bot und 
die daher nur von den wenigſt bemittelten Klaſſen gejucht wurde, unanjehnlich und eng! 
Aber e3 blieb doch immer die Heimat, dem das letzte Reſtchen von weichen Gefühlen 
gehörte, welches ſich noch im tiefiten Innern feiner Seele vorfand, ſeitdem er ala 
balbflügger Bogel in die Welt hinaus geflogen war, um jo gut es eben ging auf 
eignen Füßen zu ftehen. 

Mit der Schulter ftieß er die hölzerne Lattenthür auf, die den Garten von der 
Straße trennte und ein Blechichild mit dem Namen „Guſtav Mendels“ trug, und 
Ichritt der Veranda entgegen, welche einem noch jungen Mann in nachläffiger Hau$- 
Heidung zum Arbeitsplatz diente. 

Beim Geräufch der quietichend im ihren Angeln ſich drehenden Pforte fehaute 
diejer empor, jchob die Bücher und Schriftitüde, in welche er vorhin emſig und Furz- 
fichtig beinah die Nase hineingefteckt hatte, zuſammen, ftieß einen leichten Seufzer aus, 
mit in die Höhe gezogenen Brauen, al3 wolle er jagen: „Lieber Himmel! Womit 
ſtrafſt du mich doch jet ſchon wieder!” und erwartete, die Hände auf die Kine 
geſtemmt, den Ankommenden. 

Jedem Unbefangenen mußte die Familienähnlichkeit zwiſchen den beiden im die 
Augen Springen, obgleich der auf der Veranda hagere, lang aufgejchojjene Glied— 
maßen bejaß, die er in fahriger Weile bewegte, während der andre einen ge- 
drungenen Körperbau zeigte mit breiter Bruft und ſchöngeformten Schultern. Doc 
beiden war da3 ſchwarze, ſpitz in die Stirn hineingewachjene Haar gemeinjam, die 
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gebogene Naſe und. helle Naubvogelaugen mit braͤumlichem Geäder, wenn auch ver— 
ſchiedenem Ausdruck. 

„Iſt der Alte zu Hauſe?“ fragte der A—— ſtatt jedes Grußes. 

„Keine Ahnung.“ 

„Alſo nicht. Es wäre auch eine Ausnahme von der Hegel geweſen.“ 

„Du gerade ſollteſt ihm keinen Vorwurf daraus machen, guter Geerdt.“ 

„Thue ich auch gar nicht. Übrigens bringt mein Beruf das Vagabondieren mit 
fich, während der feine —. Sa, hat er denn je einen gehabt?" 

Geerdt Mendels Iachte kurz auf, warf den Spazterjtod auf den Gartentijch, 
den Hut hinterher, packte dann „das Schnauzerl“, den rauhhaarigen Köter, der ſchweif— 
wedelnd auf die Bank gefprungen war, brutal beim Genie und fchleuderte ihn herab, 
um jelbit den Blab einzunehmen. 

„So! Da wäre ich!" ſagte er, ſich mit der Hand über das modern gejtugte 
Haar jtreichend. „Yon einem brüderlichen Willkommen ſcheinſt dur nicht viel zu halten.“ 

„sch wußte nicht, daß du Wert darauf legteit.” 

„Wert? Ach was! Sch pfeife darauf. Der Familienſinn it wohl nicht gerade 
unsre jtärkjte Seite. Es war eine ganz müßige Bemerkung meinerjeits. Wo iſt Ulla?“ 
| „Sonnt ſich irgendwo im Garten.“ 

„Natürlich! Hier bei uns fonnt fich jedes den ganzen Tag hindurch auf ſeine 
Meile, und dabei geht alles drunter und drüber. Der Kleinen verdenfe ich es am 
wenigſten. Die kennt es nicht anders und weiß e3 nicht beſſer.“ 

„Stichelſt du vielleicht auf mich?" fragte fpigig der andre. „Dann muß ich 
dir jagen, daß meine Arbeiten, jo minderwertig ſie in deinen Augen fein mögen, 
doc gemeinnüßigere Zwecke verfolgen, als die deinigen.“ 

„Das mag jchon ſein,“ ermwiderte der jo Zurechtgewiejene gleichgültig. „Ich 
pofiere nicht auf Volksbeglückung. Mir genügt es, mich jelbit zu beglücken.“ 

Damit ftand er auf, lehnte fich über die niedrige Brüftung der primitiven 
Veranda und rief in den vermahrlojten Garten hinaus! „Ulla! Schweiterchen! Wo 
ſteckſt du denn?" 

„Hallo!“ klang es zurück. Raſche, trappelnde Schritte kamen über die von 
Sonnenbrand und heißem Wind ausgedörrten Gartenwege, dann ſprang es die morſchen 
Stufen empor, mit ſchimmerndem, braunrotem, verwildertem Haar und ſchmalem, 
bräunlichem Geſicht, ein ſchlank aufgeſchoſſenes Geſchöpf, auf der Grenze der Jung— 
frau, im dunkelblauen, ausgewachſenen Kattunkleid. 

„Biſt du endlich einmal wiedergekommen!“ rief das Geſchöpfchen mit luſtig 
zwitſcherndem Stimmchen, hing ſich mit beiden Armen um den Hals des heimgekehrten 
Bruders und ſchwenkte ihn einmal um ſich ſelbſt. „Das iſt famos! Nun wird es 
wieder nett bei uns werden. Es war ſo gräßlich während der ganzen letzten Zeit, 
sch langweilte mich zu Tode. Theo —,“ mit einer kleinen geringſchätzigen Schulter— 
bewegung nach dem älteren Bruder hin, der mit deutlicher Duldermiene ferne Bücher 
zuflappte, — „immer nergelig und quengelig und immer über feinen ſocialen 
Problemen, und Bapa, — nal" — fie zucdte mit vielfagendem Blick die Achjeln. 
— „Du weißt ja! Nur zu Haufe, wenn e8 mit dem Gelde Matthät am Lebten 
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„Fürs erſte vorausſichtlich.“ 

Das Mädchen ſchwang ſich auf die niedrige Brüſtung und ließ die kleinen Füße, 
die in ſchlecht ſitzenden Schuhen, billigſter Fabrikware, ſteckten, hin und her baumeln. 

„Na, und wie ſind die Geſchäfte gegangen? Erzähle doch. Haſt du viel zu 
thun gehabt? Ich weiß gar nicht einmal, wo du eigentlich warſt.“ 

„Bald hier, bald dort. Im erſten Frühjahr hatte ich einen Fries im Speiſe— 
‚zimmer eines Tiroler Landſchlößchens zu malen, daran ſchloß jich ein Borträtauftrag 
in Innsbruck.“ 

„Dann haft du vermutlich viel Geld in der Tajche und wirft nicht Lange 
bier bleiben." 

Geerdt fing einen ſpähenden, erwartungsvollen Blick ſeines Bruders auf, und 
erwiderte ausweichend in jcherzendem Ton: „Und das Ruhebedürfnis, das jeden 
Menſchen zumeilen auf fernen Bilgerfahrten überfommt, rechnejt dur für nichts?“ 

„ch du! Mit dem wird es wohl nicht weit her fein. Sag, halt du Geld 
oder nicht? Ich brauche jo nötig ein ordentliches Kleid. Sieh doch, wie ich aus 
diejem herausgewachſen bin." 

„Sch Taufe dir jchon eins. Übrigen? gibt man das bißchen, was man ver- 
dient, auch reichlich wieder aus.“ 

„Sa ja, du bit gut im Zeug, ſiehſt überhaupt jehr patent aus.“ 

„Sch kann dir das Kompliment nicht zurückgeben. Du ſiehſt ein wenig zerrauft 
aus. Was haft du denn mit deinem Haar angefangen, Kınd? Stecke doc wenigitens 
die. Zöpfe auf.“ 

Ulla lachte und griff nach ihrem Kopf. 

„Ach, der alberne Junge, der Siebert, kam vorhin in den Garten, und als ich 
ihn nicht gleich bemerkte, faßte er mich unverſehens von hinten um die Schultern. 
Da haben wir uns etwas herumgebalgt, bis ich mich losreißen und ihm eine Ohr— 
feige geben konnte.“ 

Geerdt runzelte die Stirn. 
| „Wie kann der Bengel die Unverichämtheit haben! — Überhaupt jest es doch 
eine gewiſſe Vertraulichkeit voraus, daß er e3 wagen durfte, ohne meiteres in unſern 
Garten zu kommen.” 

„Gott, die Sieberts wohnen doch jebt hier nebenan, und Edgar kommt öfters 
durch die Herde gefrochen, um eins mit mir zu plaudern." 

„Wie kannſt du das zulaffen, Theodor? Irgend jemand muß doch auf das 
Mädchen achten, und du biſt der Nächſte dazu.“ 

„Sc habe wirklich weder Zeit noch Luft dazu. Halte ihr doch eine Gouver— 
nante, wenn du in der Lage bift. Sch finde fein jo todeswürdiges Verbrechen darin, 
mern Ste einmal ab und zu mit einem Nachbarsjungen jchwaßt.“ 

„Sch auch nicht!" ſchaltete Ulla kleinlaut ein. 

„Schlimm genug, wenn dir der richtige Takt fehlt!” fuhr Geerdt auf. Er 
war ein nervöſer Mensch umd feine Geduld immer raſch zu Ende. „Du biſt jetzt 
ein erwachjenes Mädchen und Rt ſelbſt fühlen, was fich für dich ſchickt und 
was nicht.“ 
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„Aber ſei doch nicht lei jo böſe!“ bat fie und ging zu ihm sin, ni au 
verföhnlich an jeiner Schulter reibend. „Mein Herz hängt ja gar nicht an dem 


Jungen. Der it mir mit fernen fiebzehn Sahren viel zu grün. Wenn du millit, 
stecke ich ihm das nächite Mal die Zunge aus und laufe davon." Ä 
Er mußte nun doch lachen. 
„Da3 wäre auch nicht gerade das erhabenjte Benehmen. Biel von einer Dame 
haft du noch nicht. Aber wo jollteft du's auch Schließlich her haben? — Gibt’ 3 etwas 
zu eſſen bei euch? Ich habe einen diebiichen Hunger." 


„sh will gleich einmal nachjehen. Es muß ja ſchon jo ungefähr um die 


Mittagszeit ſein. Wir brauchen nicht auf Vater zu warten." 

Ulla verſchwand und fam nach einigen Augenbliden etwas verlegen zurüd: 

„Die Maria jagt, e3 gäbe nur weiße Rüben aus unjerm Garten und ein 
paar Würſtel.“ | 

Geerdt ſchnitt ein Geficht. 

„Das iſt nicht ſehr verlodend.“ 

„Sp verwöhnt wie du find wir hier nicht. Es hat Schon Tage gegeben, wo 
wir zu Mittag Pfannkuchen und Pflaumenmus gehabt haben, d. h. Maria und ich. 
Bater hat dann in der Stadt auf Borg gegeſſen, und Theo fich bei irgend jemand 
zu Gajt geladen.“ 

„Schicke doch die Küchenſchlampe zum Mebger.“ 

„Sie will nicht gehn. Sie jagt, der Mebger wolle bares Geld ſehen.“ 

Geerdt griff ich mit beiden Händen nad dem Kopf. 

„Herrgott — Jind das Zuſtände!“ 

„ber jo war e3 doch ſchon oft; das fennit du doch. Zuweilen haben wir ja 


auch Beiten, wo es ganz hoch bei ung her gebt, wo Bater Gäjte aus der Stadt 


mitbringt, Maler oder Schriftiteller aus feiner Belanntichaft." 

„Alſo liederliches Vak! Und du biſt dann als einziges weibliche Weſen da- 
zwischen! ein, das geht jo nicht länger; das geht nicht. Es iſt geradezu gräßlich 
zu denken, daß du bier allmählich in diefer Umgebung verjumpfen mußt.“ 

Ste lachte und fragte ganz unſchuldig: „Wie meinjt du das?" 

„Sebe ihr doch noch Albernheiten in den Kopf, nicht wahr!“ rief Theodor 
ärgerlich dazwilchen. „Du ſiehſt doch, daß fie noch ganz kindiſch und ohne Verſtändnis 
durch all das hindurchgeht.“ 

„Na bitte du: ſo kindiſch wie du denkſt, bin ich denn doch nicht.“ 

„Ganz gräßlich kindiſch!“. 

„Nein!“ 

ale 

"Da hörſt du's, Geerdt, jo iſt Theo num immer mit mir." 

„Und jo ungezogen iſt der Balg auch immer. Da, haſt du's gejehn? Jetzt 
jteeft fie mir die Zunge aus.“ 

Geerdt legte den Arm um die Schweiter. 

„Sollten wir nicht Lieber die in Auzficht geftellte fürſtliche Mahlzeit PER 
fragte er jcherzend. 

„Willſt du, daß ich das Eſſen hier heraus bringe?“ 
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| — ihr. werdet euch doch wohl an einen gedeckten Tiſch Fe Dder habt 
> ihr diefe Gewohnheit aufgegeben?“ 

| „ch, wie e3 jo eben kommt. Zuweilen ejjen wir nur jo im Borübergeben. 
Aber heute ift im Wohnzimmer ein Tijeh hergerichtet.“ 

Die Geſchwiſter gingen nun miteinander ind Haus. 

Es war nicht unbehaglich hier, jchattig und fühl, denn die Obſtbäume vor den 
Fenſtern hatten ihr dichteſtes ſommerlichſtes Laubdach ausgebreitet, und nur hier und 
da tanzten vereinzelte Keine Sonnenflecichen verloren über den Boden des Wohn: 
zimmers, deſſen Einrichtung dem Empiregeſchmack entiprach und wohl befjeren Zeiten 
und früheren Generationen entitammte. Jetzt erjchtenen Stoffe und Holzwerk faden- 
iheinig und abgejtoßen. Dazwiſchen ſtanden ein paar rohe hölzerne Geſtelle, auf 
denen nicht ungelchikt Blumen und Topfgewächle geordnet waren, deren lebhaft 
leuchtende Farben die Blicke über die Schäbigfeit der Umgebung hinwegtäuſchten. 

Geerdt3 kundige Augen fingen mit Vergnügen den Licht und Farbeneffekt auf. 
Es war doch ein freudiger, freundlicher Punkt in diejer Kleinen Welt der Decadenz. 

„Sieh, ſieh!“ jagte er wohlgefällig. „Das iſt nett gemacht.“ 

Ulla ftrahlte über das Lob. 

„Nicht wahr? Es Sieht Luftig aus. Das habe ich mir jo ausgedacht.“ 

Der in der Mitte des Zimmers gededte Mittagstisch gewährte dagegen keinen 
bejonders erfrenfichen Anblick, war nachläffig mit einem zerrifjenen, ſchon längere Beit 
‚gebrauchten Tiſchtuch bededt, und die Gerätichaften jtanden unordentlich, wie Hin- 
geworfen, durcheinander. Es bedurfte eines wirklichen Hungers, um Geerdt über die 
Speijen herfallen zu laſſen, wie er es that. Theo kaute gedantenabmwejend und ver- 
ſtändnislos, und Ulla aß wie ein Vögelchen, den heimgekehrten Lieblingsbruder dabei 
mit ratlojen ängftlichen Bliden betrachtend, denn der Ausdruck des Unbehagens, der 
jein Geficht vorhin beim Anblick des gededten Tiſches überflog, war ihr nicht entgangen. 

- Endlich ſchob er den Teller zurüd. 

„Gibt's was zu trinken?“ 

„Cognac. Bater hat ihn zwar eingejchloffen, aber wir haben ſämtlich Nachichlüfjel.” 

„Seit wann trinfit denn du Cognac?" | 

„Ich?“ — ste fchüttelte ſich; — „nicht um die Welt. Ich trinfe nie etwas 
andres als Wafjer, aber die Marie mag gern ab und zu mal einen Tropfen, und 
Theo auch. Es iſt auch ganz angenehm, wenn Beſuch fommt und Vater iſt nicht 
zu Haufe, etwas zu haben, was man vorjegen Tann.” 

„Rum, dann mache einmal zu meinen Gunften von deinem Nachſchlüſſel Ge- 
brauch, aber bringe gleich etwas Waſſer, denn jo ausgepicht ijt meine Kehle doc) 
nicht, daß ich den reinen Cognac gegen den Durſt trinken könnte.“ 

Sie Tief gejchäftig Hin und her, und er verfolgte mit den Augen ihre feiten, 
geraden Schritte und dachte dabei: „Wie ſie hübjch wird! Und welch ein Sammer 
das it, daß fie in diefer Umgebung eben muß! Warum it man auch ſolch em 
armer Teufel, daß man nicht für fie thun kann!“ 

Er ſchlug plöglich mit der Fauſt auf den Tiſch, daß Theodor befremdet aufblicte. 

„Wer find denn die Beſucher, die ſich einstellen, wenn Vater nicht zu Haufe 

iſt?“ fragte er dann unvermittelt. 
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„O, e3 kommt jchon hier und da jemand; Theos Boffshegläder a oder der Maler 
Haidenreich, dem ich zu ſeinem letzten Bilde Modell geſeſſen habe.“ | 

„Du haft Modell gejeijen?“ 

Geerdt jchrie e3 geradezu heraus; er war dunkelrot geworben. 

„0. Was ilt denn dabei? Dort hängt die Farbenſkizze. Heidenreich bat 
fie mir geſchenkt.“ 

Sie deutete auf ein flüchtig auf einen Pappdeckel hingeworfenes Bildchen, 
da3 ohne Rahmen mit vier Stiften an der Wand über dem geraplehnigen Sofa be- 
feftigt war, genau unter einem ölbild älterer Schule, welches bis dahin den einzigen 
Schmud der abgebrödelten Wände gebildet hatte. 

Die Skizze war flott hingeworfen, von der Hand eines wirklichen Meiſters der 
neuen Schule, und ftellte das junge Mädchen etwas idealisiert, Kopf und Schultern 
in phantaftifchen, bläulich violetten Schleiern dar. Das darüber hängende Bild zeigte 
das Porträt einer ſüßlich lächelnden jungen Frau, von unkünſtleriſcher Hand in der 
glatten, geleckten Manier einer früheren Epoche gemalt. -Troß der Verjchtedenheit der 
Auffaffung und des Ausdrudes war die Ähnlichkeit der beiden Geſichter unverkennbar. 
Auch die Augen jener Frau mußten einſt in dem tiefen leuchtenden Blau gejtrahlt 
haben wie die des Mädchens, nur daß diefe mit naiver Sehnjucht, mit einer Art 
heißem, nervöſem Durjt nach irgend etwas noch Unbewußtem, Wunderbarem ins Weite 
luchten, während die Blicke der andern nur von oberflächlicher Selbſtbeſpiegelung 
Iprachen und dem Beſchauer kokett ins Geſicht Lächelten. 

Geerdt jtand auf und trat vor das Bildchen auf dem Bappdedel. Er war 
fünftlerifch reif genug, um die Fed hingeworfene Skizze, die. violetten Farbeneffekte 
auf dem rotbraunen Gelock und rund um das jchmale, blafje Geſichtchen ihrem vollen 
Wert nach zu würdigen, wenn auch feine eigne Kunſt gezwungen war, nach Brot 
zu gehn und fich in den Dienſt desjenigen zu jtellen, mas ſich ihm gerade bot, um 
ich die Exiſtenz zu fichern. 

„Wie oft haft dur ihm geſeſſen?“ 

„sch weiß nicht genau. Sch glaube achtmal.“ 

aD? 

„Ta, in jenem Atelier natürlich.“ 

„Allein?“ 

„Du biſt aber komiſch! Natürlich allein. Wer ſollte denn mit mir gehn? 
Die Marie vielleicht? Die als Anſtandsdame!“ 

Ulla lachte hell auf. 

„War er frech?“ 

„Haidenreich?“ — ſie wurde ganz unwillig. — „Wie eine Prinzeß hat er 
mich behandelt. Ihr könntet euch alle ein Beiſpiel daran nehmen.“ 

„Wie kam es, daß er Gelegenheit hatte, dich darum zu bitten? Er hat doch 
ſonſt nicht bei uns verkehrt.“ 

„Ich jtand eines Abends, als gerade die Sonne unterging, an a Sartenthür 
und hatte einen alten blauen Gazejchleier um den Kopf gewunden, um nicht gar zu 
jehr vom Winde zerzauft zu werden. Da ging er vorüber, ſtarrte mich an, drehte 
nach ein paar Schritten um und ging wiederum vorüber. ‚Na, was will denn der? 
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# dente ich eo bei mir, da kommt er auch ſchon auf mich zu und fragt, wem das 
Haus hier gehört. Ich nenne ihm alſo Vaters Namen, und da lächelt er vor ſich 
bin und jagt, daß er Vater wohl Schon gejehen hat.“ 

| „Natürlich! Und darauf hin glaubte er ſich gleich eine Unverſchämtheit erlauben 
zu können.“ 

„Was fällt dir nur ein? Er war nichts weniger als unverſchämt, nannte 
ſeinen Namen und machte am nächſten Tage in aller Form ſeinen Beſuch, um mich 
zu bitten, ihm einige Sitzungen zu gewähren. Ja ‚gewähren‘ hat er gejagt, zu 
mie! Was ſagſt du dazu? Er hat dann das Bild auch gleich verkauft.“ 

„Ber hat es gekauft?“ 

„Was weiß ich! Ein reicher Bankier, glaube ich.“ 

„So daß mithin dein Porträt jeßt irgend. einem fremden Kerl. zur Augen— 
werde dient.“ 

„Warum auch nicht? Sch war ganz Stolz darauf, daß e3 gleich einen Käufer 
fand. Soll ich dir nicht auch einmal fißen?“ 

„Kein.” 

„Du biſt aber unhöflich! Warum nicht?“ 

„Weil ich nicht mit deinem Geficht Schacher treiben mag, und wenn man mir 
Tauſende dafür böte.“ 

„Du ſprichſt da ein großes Wort gelafjen aus. Für ein paar Taujende thäte ich alles“. 

Sie plauderte ganz unbefangen mit der naiven Begehrlichkeit eines Kindes, das 
alles entbehren muB, was das Herz der Altersgenoſſinnen erfreut, iiber Geerdt3 Gejicht 
aber ging ein ingrimmiger Zug. Er nahm plößli das Bild der ſüßlich Lächelnden 
hübjchen Frau vom Nagel und ftellte eg mit dem Geſicht gegen die Wand. 

„Was thuft du denn mit Mama?“ fragten die beiden Geſchwiſter gleichzeitig. 

„Welches Necht hat ſie, Hier zu hängen und auf uns herab zu lächeln, als 
wäre ſie das Meufter einer guten Mutter? Hat fie ſich jemal3 um dich gefümmert 
jeit ihrer zweiten Heirat? Berwahrlojen und verkommen läßt fie dich! Vergeſſen 
bat ſie uns alle miteinander! Da braucht ſie auch nicht in unſrer Mitte jo zu 
thun, als gehöre fie noch zu und. Wenn unjer pater familias etwas vorjichtiger in 
der Wahl jeiner Lebensgefährtin geweſen wäre, jähe es hier wohl anders aus.“ 

„Du, da kommt Vater!" rief Ulla, mit raſchem Ohr die. jchlurfenden Tritte 
auffangend, die fich auf der Veranda vernehmen ließen. Zugleich ergriff fie die 
Eognacflaiche, um ſie ſchleunigſt in ihr Verſteck zurück zu befördern. Der Verſchluß 
war kaum bewerfitelligt, als die Thür fich öffnete, um einen alten Mann einzulaflen, 
deſſen habichtartiges, tiefgerötetes Geficht mit den verſchwommenen hellen Augen und 
der Schlecht Jigenden weißen Perücke feinen ſehr vertrauenerwedenden Eindrud zu 
machen geeignet war. 

Beim Anblick des heimgefehrten Sohnes jtußte er, zog die bujchigen weißen 
Brauen mehrmals biibjchnell zufammen und in die Höhe. Dffenbar wußte er nicht, 
was er von diejer Anwesenheit zır halten hatte. 

Geerdt erhob fich. Unwillkürlich nahm er eine ftraffe Haltung an, als rüjte 
er sich zum Scharmüßel. Ein Zug von Ironie nicht ohne Beimifchung einer gemifjen 
Berbifienheit lag in jeinem Geficht. 
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„Ei, mein Junge, du auch einmal wieder da? Das it ui eine  Ülberrofungt 


jagte die heiſere Stimme des Alten. 
„Hoffentlich eine angenehme!“ lachte der Sohn. 
„ber gewiß. Du haft dich doch darauf eingerichtet, längere Zeit zu bleiben?“ 


„Was Tauſend!“ dachte Geerdt. „Sollte diefe Großmut darauf hindeuten, 


daß der Alte Geld hat? Es fieht zwar hier nicht danach aus, aber man kann nicht 
wifjen. Er it im ftande, alles für fich allen zu behalten, wenn er mal glüclich 
gejptelt hat. Mir gegenüber dürfte er jedoch fein Glück damit haben; ich werde ihm 


ihon etwas abſchwindeln.“ Laut jagte er dann: „Sch muß ein wenig Ruhe haben. 


und glaubte, dab ich die zu Haufe am ehejten finden fünnte. Wie lange ich bleiben 
kann, jteht noch dahın.“ 

„Hat wahrjcheinlich keinen gebogenen Heller mehr!” dachte der Vater. „Das 
bat ung noch gefehlt. Wir ſind unfer gerade genug unnüge Freſſer hier. ber 
er fieht nicht herumtergefommen aus, trägt gute Sachen, jogar noch Uhr und Kette. 
Vielleicht hat er inzwiſchen doc) an perdient. — Halt du viel Arbeit gehabt?“ 
fragte er laut. 

„E3 ging an. Hier und da gab’s ſchon was zur thun.“ 

„Das it mehr al3 wir hier jagen Tünnen. — — (Sch muß gleich von vorn- 
herein einen Riegel vorjchteben, ſonſt nijtet ex ſich bei ung auf die Dauer ein. — —) 
Dann haft du hoffentlich viel verdient.“ 

„Es hätte mehr ſein können. Aber einer nimmt dem andern dad Brot vor 
dem Munde weg. Übrigens könnte ich dir im Augenbli einen ziemlich guten Ver- 


dient nachweisen, wenn du in der Lage wäreſt, auf der Stelle eine Kleine Kaution - 


zu jtellen.“ 

„Darum nimmjt du den Verdienjt nicht ſelbſt?“ 

„Weil er mir nicht liegt. Sch kann unmöglich eine Agentur Für Spirituoſen 
übernehmen, wäre gar nicht der Mann dazu.“ 

„Spirituoſen?“ Die Augen des Alten glänzten. Er bemerkte nicht den 
lauernden Blick, mit dem der Sohn ihn betrachtete. 


„Ja. Vertretung der Firma Lüttjen und Siehr. Habe in letzter Zeit viel 


und freundſchaftlich mit Siehr verkehrt.“ 

Herr Mendels ſenior ſeufzte tief auf und kehrte dann mit betrübter Miene 
das Innere ſeiner leeren Taſchen heraus. 

„Ich muß mir den Appetit danach ſchon vergehn laſſen. Du ſiehſt wie ab— 
gebrannt ich bit Aber vielleicht Fünnteit du mir, — ich meine, wenn du gerade 
bei Kalle biit — 


„Ich? mach doch keinen Spaß! Ein Kunſtmaler und bei Kaſſe ſein! 
Komiſche Ideenverbindung!“ 


Geerdt zog ſeine Cigarrentaſche hervor und brannte ſich gemächlich ein gutes 


holländiſches Kraut an. 
Die breitflüglige Habichtsnaſe des Alten ſog begierig den Duft ein. 
„Rauchſt du nie mehr?“ fragte der Sohn nachläſſig. „Ich dächte doch früher — 
„Das muß ich mir jetzt verkneifen; koſtet Geld.“ 


— 
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„Er Kat wehrhaftig nichts!“ dachte Geerdt, und — ſeine Cigarrentaſche ſehr 
von oben herab dem Vater hin. „Willſt du eine? Nimm nur; ich kann ſchon ein 
paar entbehren.“ 

„Ja, wer es ſo gut hätte wie du!“ 

Geerdt griff in die Taſche und warf einige Markſtücke, die ſich loſe darin 
fanden, auf den Tiſch. „Da! Wenn ich dir mit einer Kleinigkeit dienen kann. 
Übrigens bin ich müde, ging vom Bahnhof zu Fuß heraus, um das Droſchkengeld 
zu ſparen.“ — Er ftand auf und dehnte ſich. „Sch möchte eine Heine Siejta halten.“ 

„Du, gib mir auch ein paar Mari!" Schmeichelte Ulla, und der in diejem 
Punkt mweichherzige Bruder lächelte jchon bereitwillig zufjagend, als der Vater da- 
zwiſchen fuhr: 

„Sei ftill, unnütze Krabbe. Der Junge iſt müde und joll nicht beläftigt 
werden. Du kannſt dich in meinem Zimmer aufs Sofa legen, Geerdt. Da tjt es 
kühl und bequem. Komm, ich begleite dich.“ 

„Und wo gedenkſt du deinen Nachmittagsſchlaf zu halten?“ 

„Ich kann mich ja aufs Bett legen,“ gab der Alte liebenswürdig zurück. 

„a, weißt du, ich ſchlafe Lieber allein. Es iſt beſſer, ich bleibe hier im Wohnzimmer.“ 

„Wie du mwilljt, wie du willſt, mein Junge.“ 

„Er traut meinem Portemonnaie mehr zu, als in der That darin ijt, feiner 
Zuvorkommenheit nach zu urteilen," war die heimlich beluftigte eh des 
Sohnes. „Ich will ihn nur in dem Glauben laſſen.“ 

Die andern gingen ihren nachmittäglichen Gepflogenheiten nach, und Geerdt 
blieb eine Weile allein. Die Hände unter dem Kopf gefaltet, lag er lang ausgeſtreckt 
auf dem Sofa, paffte vor ſich hin und ſah den Ringen nach, die bläulich von ſeiner 
Cigarre in die Luft ſtiegen. Dann ſchlich es ſich wieder leiſe zur Thür hinein, und 
Ulla kauerte ſich neben ihm auf den Fußboden nieder. 

„So!“ ſagte ſie. „Jetzt iſt es erſt behaglich. Jetzt ſind wir unter uns. Nun 
mußt du ordentlich erzählen.“ 

„Was willſt du denn wiſſen, 

„Du weißt doch, daß du mir verſprochen haſt, mich ganz zu dir zu nehmen, 
wenn du es zu was Ordentlichem gebracht haſt. Sag, biſt du denn bald ſo weit?“ 

„Ach, Kindchen, da müßte noch viel Waſſer den Berg in die Höhe laufen. Ich 
habe den ganzen Kram bald ſatt. Tritt nicht bald ein Umſchwung in unſrer Lage ein, 
ſo werfe ich nächſtens die Flinte ins Korn. Immer nur Arbeit und Schinderei und 
Plackerei, und nie einen ordentlichen Erfolg, das hält kein Menſch aus.“ 

„Aber Geerdt, was ſoll dann werden?“ 

„Was weiß ich? Mag werden was will. Beſſer bei irgend einem Stubenanſtreicher 
handlangern als dieſes unſichere vagabondierende Künſtlerleben. — Ah, ein Jahr lang 
nur einmal ausruhen, von ſeinen Erfolgen leben und das Leben genießen können!“ 

„Das würdeſt du gewiß gar nicht aushalten, ſo ganz ohne Beſchäftigung zu 
ſein. Du liebſt doch auch deine Kunſt.“ 

„Soweit fie mir die Mittel zur Exiſtenz gewährt, ja. Böte ſich mir irgend 
ein andrer lohnender Erwerbszweig, hätte ich etwas Vernünftiges gelernt, jo würde 
ih mit Freuden umjatteln.“ 


pa 
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„Ich habe auch gar nichts Vernünftiges gelernt und bin wirklich neugierig, 
was einmal aus mir werden wird. Manchmal denfe ich, das Schiejal hat noch 
ganz etwas DBejonderes für mich in Bereitſchaft.“ 1 

„Oooah!“ — Geerdt dehnte ſich gähnend. — „Mache dir nur feine Slufionen. 
Das Leben iſt nicht all der Mühe wert, die man Sich damit gibt. Se weniger man 
lich rührt, um jo weniger Enttäuschungen hat man zur gewärtigen.“ 

„Was? Sch Foll mich nicht rühren? Das wäre noch Schöner! Natürlich 
werde ich etwas aus mir machen, dag wirst du Schon jehn!“ 

„Armes Ding!" jagte er Schläfrig, ihr über das Haar ftreichend. Und dann 
Ichlief er ein. 


1. 


Sie hatte Herrn Mendels nach dreizehnjähriger Ehe verlafjen, die Mutter 
feiner Kinder. Die Buben waren dazıımal zwölf und elf Jahre geweien, das kleine 
Mädchen erſt zehn Monate. 

Daß fie ein Zuſammenleben mit dem alten Glücksritter und Trunfenbold nicht 
länger zu ertragen vermochte, begriff man; daß ſie das hilfloſe Würmchen im Stich 
ließ, wollte man ihr nicht verzeihen. Doch darum Fümmerte ſich Frau Luiſe 
Mendel3 wenig. Sie war zu jener Zeit noch eine fchöne, abentenerlüfterne Frau in 
den erjten Dreikigern, und fand gar bald an der Seite eines Herrn von Zeillaghy 
das, was fie immer bisher vergeblich erjehnt hatte, eine nach außen hin glänzende 
Exiſtenz mit jchönen Toiletten und Anbetern, die fich aus den erſten Geſellſchafts— 
kreiſen refrutierten, während fie bis dahin mit der dritten Rangklaſſe hatte vorlieb 
nehmen müſſen. 

Herr von Zeillaghy bekleidete bei jeiner Verheiratung einen untergeordneten 
Poſten an einem der Kleinen deutichen Fürſtenhöfe, avancierte aber dann jchnell, wozu 
die üppige und etwas provozierende Schönheit jeiner Frau, gegen welche der Fürſt 
nicht unempfindlich ſchien, vielleicht mit Veranlafjung wurde. 

Man wußte an diefem Hofe nicht? von der Vergangenheit der Frau von 
Zeillaghy, war der Meinung, jte habe ihren jeßigen Gatten als älteres, ſchönes 
Mädchen irgendwo in einem Bade Tennen und lieben gelernt; und die mütterliche 
Sorgfalt, mit der fie über den Kindern diejer zweiten Che machte, ließ nicht ahnen, 
daß fie reuelos drei arme, jchlecht verjorgte Würmer verlafjen hatte. 

Db ſie zumerlen noc an dieſe drei dachte? In der eriten Zeit kamen freilich . 
noch hier und da Pakete mit hübjchen Kleidern und Spieljachen in dag ärmliche 
Heim in der Vorjtadt, aus dem fie fich jo erfolgreich hinausgerettet hatte; dann 
wurden die Pauſen zwiſchen jolchen Sendungen länger und länger, und jeit zehn - 
Jahren war fein Lebenszeichen mehr von ihr zu den Kindern einer Ehe gedrungen, - 
welche jte nur al3 eine unglücdjelige Epifode ihrer Exiftenz betrachtete. Sie war 
eine vornehme Dame der großen Welt geworden, die ſich nur ungern deſſen erinnerte, 
daß jte Angehörige beſaß, welche den bürgerlichen und etwas jüdiſch Elingenden Namen 
Mendels führten. 
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Die Heine Ulla wuchs unter der Obhut ſchlampiger, oft wechſelnder Mägde auf 
und hätte wohl jchwerlich mehr Bildung erlangt, al3 fie auf Bürgerjchulen zu ge 
winnen it, wenn der Getjtliche des Sprengel3 ſich ihrer nicht angenommen und. dem 
geweckten Kinde beigebracht hätte, was er für ein Mädchen aus bejjeren Kreiſen not- 
wendig fand; viel war's auch nicht. 

Die Schuljahre der Buben fielen noch in verhältnismäßig befjere Zeiten, und 
da Theodor ein gemwecter Kopf fchien, jo glaubte der Vater in der Zukunft Kapital 
aus ihm Schlagen zu können, wenn er alles, was irgend noch entbehrlich war, an 
jeine akademiſche Ausbildung wandte. Geerdt, der niemals mit den Wiſſenſchaften 
auf gutem Fuß gejtanden, wurde von vornherein al3 hoffnungslos aufgegeben. Herr 
Mendels ließ ihn nur die Nealjchule und auch diefe nur bis Tertia bejuchen, und 
gedachte ihn dann in ein Materialwarengejchäft zur ſtecken. Die künſtleriſche Bean— 
lagung des Zungen nannte ev abgejchmacten, brotlojen Sram, auf den fein Gewicht 
zu legen jei; da3 in jenem zu Tage tretende feinere Empfinden, ſein nervöjes, 
ſenſitives Wejen hieß er dummes Gethue. Die Folge war, daß Geerdt dem „Härings- 
bandiger", wie er feinen Brinzipal und Lehrheren betitelte, davonlief und umher— 
vagabondierte, bis er durch Zufall einem gutfituierten, wohlmwollenden Künſtler in die 
Hände fiel, der ihn zuerit als Laufburjchen annahm, dann aber das zeichneriſche und 
foloriftiiche Talent in dem verwilderten Bengel entdeckte und ihn nicht nur zum halb- 
meg3 tüchtigen Maler, jondern auch zum halbwegs civilifierten Menjchen machte. 

Doch die erſten Sugendeindrüde ließen ich nicht mehr ganz verwiſchen. Bon 
Haufe aus gut beanlagt, mit weichem Herzen und eindrudsfähigen Gemüt, hatten 
ihn das Leben, das er geführt, entbehrte Mutterhände und Meutterliebe, die Notwen- 
digkeit zu überliiten, zu berechnen, fich auf andrer Koſten über andrer Schultern hinweg 
zu ſchwingen, hart, verbiffen und verbittert gemacht., Mit allen Hunden gehett, jah 
er hinter allem die unedeln Triebfedern, jo wie er ſie in Sich jelbit fand. Nicht 
einmal die Dankbarkeit hielt ſich in feinem Herzen rein, ohne bittere Beimifchung. 
Es wurmte ihn, danken. zu müfjen. Er freute ſich daran, diejes ihn bedrückende 
Gefühl durch den Gedanken abſchwächen zu können, daß jein Wohlthäter ich die gute 
That nur babe wie einen Oxden ins Knopfloch ſtecken, mit feinem Schüler habe 
renommieren wollen, und fand es knickerig, daß jener aufhörte, ihn mit Geldmitteln 

zu verjehen, al3 er im ftande war, auf eignen Süßen zu jtehen. 

x Ein paar Jahre hindurch fchlug er ſich als Zeichner und Illuſtrator Kleiner 
Winkeljournale fümmerlich durch, großartig auftretend, wenn er ein paar überflüflige 
Groſchen in der Tajche hatte, heimlich Hungernd, wenn die Einnahmen augenblicklich 
verſiegten, die Menjchen ausnützend und ausprefjend, wo fich ihm die Gelegenheit bot, 
dabei immer umgänglich, immer angenehm im Berkehr. 

' Als er fein erſtes Bild verkauft hatte, kam er nach langer Abweſenheit heim, 
klapperte mit jeinem Gelde und that fich groß. Da flog ihm ein vermwildertes, halbflügges, 
fröhliches Vögelchen entgegen, und mit den warmen jungen Armen, die ihn gejchtwifterlich 
zutraulich umfingen, legte jich zum exjtenmal im Leben etwas Warmes, Lindes um 
jein Herz, das ihm nicht wieder losließ. Das Bedürfnis, irgend ein Gejchöpf in 
weiter Gotteswelt in Liebe zu umfaſſen, regte fich in ihm. Der rotbraune Kindeskopf, 
der mit jo naiven, blauen Augen Inftig in die Welt lachte, hatte e3 ihm angethan, 
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und alles, was von Weichheit und Zärtlichkeit überhaupt in ihm war, übertrug ſich 
auf dieſe Heine, im Grunde erſt jetzt ihm bekannt gewordene Schweſter; denn als er 
davonlief, ging ſie in ihr ſechſtes Jahr, ein winziges unanſehliches Ding mit nackten, 
dünnen Beinchen und Ärmchen. | 

Im übrigen fiel fein Aufenthalt in der Heimat nicht gerade bejonders glücklich 
aus, denn in Vater Mendels fand er, was die Schlauhett anbetraf, jeinen Herrn 
und Meifter. Der Alte hatte ihn binnen kurzem rein ausgeplündert, und zwar fo 
geichieft und unmerklich, daß Geerdt erjt zum Bewußtſein dieſer Thatjache kam, als 
jeine Taschen leer waren. Im Grunde hatte der Vater damit einen gewiſſen Achtung3- 
erfolg bei dem Sohn erzielt, dem es nun ſeinerſeits Ehrenjache wurde, jenen. bei 
der nächiten Gelegenheit gleichfall3 über® Ohr zu hauen. Er fam von da an 
Öfter3 in längeren oder kürzeren Intervallen nach Haufe, doch niemals ohne Herrn 


Mendels ſenior ein Kleines Scharmüßel zu liefern, um ſich die Überzeugung zu ver- 


ichaffen, daß er dem Alten jebt an Schlauheit gewachjen jet, denn erſt, wenn er dieſe 
kleine Genugthuung gehabt, fühlte er ſich heimiſch. 

Der alte Herr hatte überhaupt fein Glüd mit feinen Söhnen, denn Theodor, 
auf den er jo große Hoffnungen gejebt, war zwar, wie bet feiner Solidität nicht 
ander3 zu erwarten gemejen, gut eingejchlagen, hatte den Doktor jur. gemacht und 
hielt Borlejungen über Volksrecht, die gut bejucht und gut honoriert wurden; aber 
er mwollte eben gar nicht einjehen, daß es feine Bflicht fer, num auch die Seinigen an 
den Früchten feiner Erfolge teilnehmen zu laſſen. Er zahlte ein knappes Koftgeld, 
knapper als er e3 bei Fremden hätte zahlen müfjen, jtellte jedoch dafür auch nur die 
geringiten Anforderungen an Koſt und Logis. Darüber hinaus war ihm fein Pfennig 
zu entloden, joviel der Alte auch bettelte, Fchalt und drohte Es ſchien die um 
jo empörender im feinen Augen, al3 Theodor, der ftarf in Soctalismus und Volks— 
beglücung arbeitete, eine nicht unbedeutende Einnahme durch Broſchüren und Aufjäße 
ſocialiſtiſchen Inhalts hatte. Dffenbar hielt er es nicht für notwendig, die Be— 
glüdung des Volks, von der er jo beredt zu ſprechen und zu jchreiben wußte, auf 
den engeren Kreis der Familie auszudehnen, denn niemand aus demjelben konnte 
jich erinnern, jemal® von Theodor ein freundlich aufmunterndes Wort gehört oder 
eine Hilfeleiftung empfangen zu haben. | 

Damit verglichen ſtieg Geerdts Wert in den Augen der Seinen um ein Be— 
deutendes. Er war nicht knickerig, wenn jeine Freigebigfeit auch meist einen weg— 
mwerfenden Charakter zeigte; da8 hob ihn in der Achtung des Vaters. Und er 
brachte Leben und Heiterkeit ins Haus; das ficherte ihm Ullas enthuſiaſtiſche Be— 
wunderung. | 

Zum erjtenmal machte er fich jebt diefer Heinen Schmweiter wegen Gedanken 


und Sorgen. Bis dahın mar fie ihm immer wie ein Sind erjchienen, das no 


viele Jahre vor fich habe, bis e3 die Kinderſchuhe vertreten haben würde, und nun 
fam e3 ihm plöglich zum Bewußtſein, daß bier ein junges Mädchen jet, welches 
leicht ein Durchgänger werden konnte, wenn ihm nicht beizeiten Bügel angelegt 
wurden; ein intelligentes Gejchöpfchen, das aber noch der formenden Hand wartete. 
Welche Zukunft war dem Kinde bejchteden, wenn- es in diefem Haufe und in diejer 
Dbhut blieb? Würde irgend ein Mann der Welt fich ferne Frau aus einer folchen 
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Umgebung holen? — Ah, kein Gedanke daran! Ja, die frechen, begehrlichen Hände 
würden. fie ſchon nach dieſem unſchuldigen Seelchen ausſtrecken, der Ruf des Vaters 
forderte geradezu dazu heraus, — aber heiraten!! 

Die Idee, ſich an die Mutter zu wenden, ſchoß Geerdt durch den Kopf. Er 
hatte ihrer ſtets nur mit Gehäſſigkeit gedacht, aber es war ſchließlich das Nächſt— 
liegendſte. Die Tochter gehörte zur Mutter; nur ſchien es fraglich, ob dieſe geſonnen 
ſein würde, ſich in ihrer jetzigen Lebenslage mit einem Mädchen zu belaſten, das ihr 
eine gänzlich Fremde ſein mußte, mit welcher nicht einmal in ihrer augenblicklichen 
Entwickelungsphaſe viel Staat zu machen war. 

Während er ſich eines Morgens rauchend, faul auf das noch ungemachte Bett 
hingeſtreckt, dieſen Erwägungen hingab, kam Ulla atemlos hereingeſtürzt und rief: 
„Du, der Gerichtsvollzieher iſt da und will Vater pfänden!“ 

„Der alte Lüdeke?“ 

„Nee, ein Neuer! Der war noch nie bei uns.“ 

„Sit der Urheber unfrer Tage zu Haufe?“ 

„Lief eben zur Hinterthür hinaus!“ 

Geerdt erhob ſich gähnend, aber doch heiter angeregt, und jchlich auf Bantoffeln 
die Treppe hinab. Ulla folgte ihm auf den Fußſpitzen gehend. Sie hatten wenig 
Abmwechjelung in diefem Haufe; da wurde denn jelbit das Unzulängliche, ſelbſt der 
Gerichtsvollzieher, Ereignis. Sein Erſcheinen hier war ihnen nichts Neues oder Auf— 
regendes; Ste fühlten ſich nur von der beluftigenden Vorſtellung gefigelt, daß der 
pater familias in eine peinliche Lage geraten war, und von Neugierde, wie er ſich 
da herauswickeln merde. 

Wie fie über das Treppengeländer lugten, jahen fie Herrn Mendels jentor, 
den Hut unternehmend auf dem Kopf, wieder zur Borderthür hineinkommen. Er 
klopfte an jeine eigne Zimmerthür wie ein Fremder und trat exit ein, als der Ge- 
richtsvollzieher von drinnen „Herein!“ rief. 

Seine ehrerbietigen Kinder flogen jofort an die Thür und legten da3 Ohr an 
da3 Schlüffelloh, um ja fein Wort von dem Zwiegeipräch zu verlieren, das ich jebt 
drinnen abjpann. Ste konnten ihn gerade jehen, wie er immer noch mit dem Hut 
auf dem Kopf wie ein Wartender langjam auf und nieder ging und fich dann auf 
einen Rohrſtuhl in die Nähe der Thür jebte. 

Endlich fragte der Gerichtspollzieber: „Sie warten wohl auch auf Herrn 
Mendels?“ 

„Jawohl! Ich denke, er muß jeden Augenblick nach Hauſe kommen. Was 
führt Sie denn eigentlich her?“ 

„Was mich jo gemeinhin in die Häuſer der Leute führt, ein Zahlungsbefehl.“ 

„Sp, jo! Sit es. indizkret zu fragen, von wem? Nicht daß ich mich etwa 
in die Mendelsichen Angelegenheiten einmiſchen möchte, aber e3 intereifiert mich.“ 

„Es handelt fih um eine Zahlung von dreißig Mark, die der Cigarrenhändler 
Schulze eintreiben will.“ | 

Ä „Wenn e8 weiter nichts ift, die jind ihm ja ſicher. Wie ich Herren Mendels 
fenne, hat er die Kleinigkeit eben nur vergefjen und wird fie jofort nach jeiner Heim- 
kehr berichtigen. Mit dem Zahlungsbefehl hat es ja noch immer Zeit bis jpäter.“ 
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„Na, willen Sie, ich warte doch ſchon Lieber.“ 

„Gut, thun Ste, was Sie nicht lafjen fünnen.“ 

„Ste find wohl gut befannt mit Mendels?“ 

„Sch darf wohl jagen, daß er zu meinen älteften Bekannten gehört.“ 

„Unficherer Kunde, was?“ 

„Aber keineswegs; ein ganz mit Unrecht verleumdeter Ehrenmann.“ 

„Ka, na!“ 

„Ber meiner Ehre!“ 

„Der Alte hat doch einen fabelhaften Aplomb!“ flüſterte Geerdt — 
Ulla ins Ohr. 

„Ja, nicht wahr?“ gab dieſe bewundernd zurück. „Darin kommt ihm ſo leicht 
niemand gleich.“ 

Drinnen entſtand jetzt eine längere Pauſe, dann ſagte Herr Mendels ſcherzend, 
indem er ſich erhob: „Jetzt wird mir's aber bald zu dumm, dies Warten hier. Ich 
will lieber zu einer gelegeneren Zeit wiederkommen.“ 

„Ja,“ meinte der Beamte. „Ich glaube, ich thue auch beffer, zu einer Zeit 
zu fommen, in der ich Heren MendelS treffe. Sch würde ungern zu einer Pfändung 
Ichreiten, wenn ich die Sache auf gütlihem Wege abmachen Tann.“ 

Die beiden verließen miteinander das Haus, und das Gejchwilterpaar, welches 
eilig von der Thür zurücprallte und nach verjchiedenen Nichtungen auseinanderjtob, 
ſah fie bis zur nächiten Straßenede zuſammen gehen. Hier verabjchtedete ſich Herr 
Mendels mit wohlwollendem Händedruf von dem Beamten und fehrte nach Furzem 
Ummeg heim, um ſich in Gejellichaft jeiner jüngeren Kinder lärmender Heiterkeit über 
den gelungenen Witz hinzugeben. 

Ulla warf ſich vor Wonne wie ein wilder Junge mit einem Schwung aufs 
Sofa, daß die Federn knackten, und zappelte mit den Füßen. 

Das brachte Geerdt plötzlich zur Beſinnung. Ihre Heiterkeit bei gerade dieſer Ge— 
legenheit verletzte ihn nun mit einem Male, beſonders die jungenhafte Maßloſigkeit derſelben. 

„Welches anſtändige Mädchen lacht denn darüber, wenn der Gerichtsvollzieher 
ins Haus kommt?“ fuhr er ſie an. | 

„Aber du lachteſt doch auch!“ verteidigte fie ſich. „Wir jtanden doch zuſammen 
an der Thür. Ha ba ha! Wie komisch Vater war!“ 

„Was Tann man denn da machen?“ dachte Geerdt. „Gewiß iſt eine jolche 
Auffaſſung bei einem jungen Mädchen etwas Häßliches und a Sie muß 
durchaus in andre Hände.“ 

Er verſank in tiefes Sinnen. Seine Erfahrungen mit jungen Mädchen waren 
nicht weit her. Was ließ ſich da thun? Er beſaß nicht die Mittel, Ulla in eine 
Erziehungsanſtalt für junge Damen zu geben, und der Gedanke, daß eine feine, 
anſtändige, ältere Dame es auf die Dauer in dieſem mehr als unordentlichen, mittel- 
(ofen Haushalt aushalten werde, auf „freie Station“ Hin, war vollitändig aus— 
geſchloſſen. 

„Ich wollte, es gäbe irgend einen Narren, der dich heiratete!“ ſagte er nach 
längerer Pauſe aus ſeinem Nachdenken heraus. Das wäre ihm ein bequemer und 
leichter Ausweg geweſen. 
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„Es — Bord gerade fein Narr zu ſein,“ meinte Ulla leichthin 

„Ja. Ein andrer würde dich nicht nehmen.“ 

„Na, erlaube mal. Ich bin doch nicht häßlich.“ 

„Darauf kommt es heutzutage gar nicht an. Ob ein Mädel Geld hat oder 
nicht, das iſt das allein Maßgebende; und du haſt keines, folglich wird auch niemand 
auf dich hereinfallen, und wenn du warteſt, bis du ſchwarz wirſt.“ 

„Das wollen wir doch einmal ſehen.“ 

„Kind!“ ſagte Geerdt, der in eine wehleidige, weltſchmerzliche Stimmung geriet, 
und blieb mit auseinander geſpreizten Beinen, die Hände in den Taſchen, vor ſeiner 
Schweſter ſtehen. „Gib dich um Gotteswillen keinen Illuſionen hin. Das Leben iſt 
für dich kein Kinderſpiel; man hat dich nicht einmal ausgerüſtet, den Kampf ums 
Daſein erfolgreich zu führen. Das Einzige, was dir für die Zukunft blühen wird, 
iſt, als Kinderfräulein oder Stütze bei fremden Leuten für kärglichen Lohn Fron— 
dienſte zu leiſten, wenn du bis zum völligen Zuſammenbruch hier in dieſem gott— 
verlaſſenen Hauſe gehockt und vergebens gewartet haben wirſt, daß dich irgend jemand 
fragt, ob du ihn heiraten willft; denn das thun ja doch die meilten Mädchen, die feine 
Beichäftigung haben.“ 

„Weißt du, eigentlich iſt es doch eine koloſſale Ungerechtigkeit, daß die Mädchen 
daſitzen und warten müfjen, ob jemand mit ihnen tanzen oder ob jemand fie heiraten 
will. Sch jehe gar nicht ein, weshalb wir nicht ebenjogut die Freiheit der Frage 
haben jollten. Es it doch nicht jo furchtbar beleidigend, wenn der andre Teil 
‚nein‘ jagt, mich wenigitens würde e3 gar nicht beleidigen!“ 

„Sprich nicht ſolchen Unsinn!“ 

„Sch wüßte auch fchon, wen ich fragen würde.“ 

„Aha, find wir bereit3 auf dem Punkt! Wen denn?“ 

„Das werde ich für mich behalten.“ 

„DBermutlich den Siebertichen Jungen von drüben.“ 

Ulla jtedte jtatt der Antwort die Zunge aus, eine ihrer Lieblingsungezogen- 
heiten; in demjelben Augenblick hatte fie aber auch ſchon eine Ohrfeige weg. 

Sie wurde feuerrot. 3 fehlte nicht viel, und fie hätte verjucht, die Obrfeige 
zurüdzugeben; doch da Geerdts überlegene körperliche Kräfte ihr imponierten, jo be- 
gnügte fie ſich, mit zornfunkelndem Blick und zitternden Lippen zu rufen: „Das hat 
mir hier noch niemand zu bieten gewagt!“ 

„So thue ich es!“ jagte Geerdt ruhig. „ES it die höchite Zeit, daß du endlich 
etwas erzogen wirft.“ 

Ulla wandte ſich kurz auf dem Abjab herum und ftürzte hinaus, die Thür 
frachend ins Schloß mwerfend. Sie liebte dieſen Bruder zärtlich, aber daS ging den 
doch über den Spaß. Hier in diefem Haufe glaubte wirklich jeder das Recht zu 
haben, an ihr herum zu nörgeln und zu erziehen. Theodor freilich nur mit Worten, 
aber Geerdt ging nun ſchon zu Handgreiflichkeiten über. Das wollte fie fich nicht 
gefallen laſſen. Überhaupt jagte jeder nur, was fie nicht thun folle; was fie aber 
eigentlich zu thun babe, um es allen recht zu machen und eine den Menjchen und 
den hetratsfähigen Männern mwohlgefällige Sungfrau zu werden, — bei dem leßtern 
Gedanken Schnitt fie eine Grimaſſe, — das machte ihr niemand Klar. 
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Ach was! Sie würde auch ſchon ſo wie ſie war in den Hafen der Ehe ein— 


laufen, darüber beunruhigte ſie ſich nicht; aber es wäre gerade jetzt an der Zeit 
geweſen, aus dieſem Hauſe heraus zu kommen. Gerade jetzt hatte ſie es jo arg 


nötig, daß jemand ſie heiratete. Sie glaubte auch zu wiſſen, wer es ganz gern 


thun würde, wenn man ihn nur zuerſt auf den Gedanken brachte. 
Der Maler Haidenreich hatte immer ſo etwas Nettes mit ihr gehabt. Wenn 
ſie ſich die Sitzungen in ſeinem Atelier vergegenwärtigte, ſo mußte ſie ſich ſagen, 


daß ſie die ſchönſten Tage geweſen waren, die fie überhaupt je verlebt hatte. Wie 


lieb und klug er ſprechen und wie herzlich er lachen fonnte, jo daß das ganze Atelier 
pröhnte, und dabei lief doch niemals ein unferner Scherz mit unter; und jedesmal 
war etwas für ſie dagewejen, jchöne Blumen oder Früchte oder Näfchereren. Wenn 
fie ermüdete, machte er ein wenig Mufit, und ging fie nach Haufe, begleitete er fie 
die Treppe des Ateliergebäudes hinab, plauderte dann noch oft an der Thür mit 
ihr, al3 werde es ihm jchwer, ſich von ihr zu trennen, und dankte ihr jedesmal mut 
wiederholten langen Händedrüden. 

Sie verſuchte e3, ſich mit geichloifenen Augen zu vergegenmwärtigen, wie lang 
die Händedrüde wohl immer gemejen waren, und ob ſie ihre Länge und ihre Be— 
deutung auch nicht überichäßt habe. 

Es fiel ihr gar nicht ein, Sich jelbit die Frage vorzulegen, ob fie denn in ihn 
verliebt jei. Das wäre auch zu komiſch gewejen! Ste in den diden Hatdenreich ver- 
liebt! Uber gern mochte ſie ihn, wie man einen guten Onfel gern bat. Ste war 
num schon ſeit ſechs Wochen nicht im Atelier gemejen, da konnte fie ganz gut am 


Nachmittag einmal wieder hingehen, um fünf ER zu der Beit, in der er ohnehin - 


Beſuche annahm und Thee trant. 





III. 


Der Maler Haidenreich wohnte im beſten Viertel der Stadt. Sein Atelier 
lag mitten im Garten, beſaß genug Freilicht, um ihn mit der größten Annehmlichkeit 
ſelbſt an trüben Tagen darin arbeiten laſſen zu können, und genug ſchattige Um— 
gebung, um auch an den heißeſten Tagen den Aufenthalt im Gartenhauſe kühl und 
behaglich zu machen. | | 

Franz Haidenreich pflegte ſonſt trotz dieſer Vorteile nicht jo jpät in den 
Sommer hinein in der Stadt zu bleiben. Er war jehr bemittelt, brauchte nicht 
der Sklave jeiner Arbeit zu jein, und trat meiſt Ende Juni ſchon Studien- und Er- 
holungsreiſen an, von denen er gewöhnlich erſt Ende September zurückkehrte, wenn 
es in den Bergen gar zu herbftlich ungaftlich wurde. Und er ging faſt immer in 
die heimischen Berge, oder hodte viele Wochen hindurch ftill in einen jener Kleinen 
weltvergefjenen ſüddeutſchen Nejter, die mit ihrem alter3grauen epheu- und phantafie- 
ummobenen Gemäuer um zwei Jahrhunderte zurücgeblieben zu fein jcheinen und an 
Heinen intimen Winkeln, altertümlichen Höfen, enggewundenen Durchgängen ihres- 


gleichen ſuchen. 
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Das war ſeine Spezialität, dieſe intimen kleinen Winkel, deren ſtiller Reiz den 
Beſchauer unmerklich mit lauſchigem Zauber umſpann. Oft ſah man nichts weiter 
auf ſeinen Bildern, als eine ſeltſame, fratzenhafte Brunnenröhre mit dem Hinter— 


grunde eines der früheſten Renaiſſanceperiode angehörenden halbdunkeln Hofes, oder 


ein ſchmiedeeiſernes, kunſtvoll verſchnörkeltes Thor, das den Durchblick auf eine Straße 
gewährte, die wohl ſchon zur Zeit des dreißigjährigen Krieges genau ſo weltvergeſſen 
und holunderumwuchert ausgeſehen hatte wie heute, während neben dem Thor aus 


dem vergitterten Fenster des Pförtnerranmes irgend ein märchenhafter, verträumter 


Kopf hinter roten Geranten hervorichaute. 

Er war echt deutjch in feiner -Kunft und in jeinem Empfinden, und die Tiefe 
und Kraft jeiner Auffaffung, welche die einfachiten Dinge mit künſtleriſchem Reiz 
behandelte, hatte ihn in die Reihe der erſten und beiten jener Nation geführt. 
Man nannte jeinen Namen überall mit Achtung, und feine Bilder wurden bis nach 
Amerika hin verkauft. 

Zwar hatte er auch Studien in Italien gemacht und war den Meiſtern alt- 
italieniſcher Schule mit Eifer und Ernſt auf ihren Entwidelungswegen gefolgt, aber 
es zog ihn jpäter nicht wieder hin. Seine eigentliche Liebe, der er mit einer Art 


von Schwärmerer anhing, blieb doch die deutjche Renaiſſance auf allen ihren Gebieten. 


Mer den breiten, etwas jchmwerfälligen Menſchen anjah, deſſen Bewegungen 
behagliches Phlegma ahnen ließen, und der durchaus den Eindrud eines modernen 
Lebemannes machte, würde ihm die ſchwärmeriſche Innigkeit nicht Zugetraut haben, mit 
der er jeine Kunſt umfing; denn er sprach jelten von ihr, wo er nicht ſicher war, der 
volliten Sympathie zu begegnen, beobachtete in diefer Beziehung eine Art keuſcher 
Zurückhaltung, wie gewiffe zarte und zugleich ftarfe Männer fie in den Äußerungen 
ihrer Liebe beobachten; und doch fam die Kunjt bei ihm immer und überall in eviter 
Linie. Frauen und Liebe ftanden auf einem andern Blatt, denn obgleich er für 
einen Schürzenhelden galt, der hinter den Frauenzimmern herlief, war er doc ein 


viel zu feiner Kenner und Bewunderer der Schönheit, um ſich wirkliche Mühe für 


das erjte beſte hübjche Lärvchen zu geben und ſich in die Unbequemlichkeit einer reiz- 
loſen Liebelet zu jtürzen. Immer betrachtete er die Frauen zuerſt mit den prüfenden 
Augen des Künſtlers, und dem hielten die wenigiten jtand. 

Die Feine Mendels war ihm tie eine ſüße, Liebliche Offenbarung knoſpender, 
wilder Jugend über den Weg gelaufen und hatte jeine Bhantafie gefeſſelt, jo daß er 
um jeden Preis ihr Bild haben mußte. Dann während der Sigungen, die fie ihm 
jo bereitwillig und jo ganz unbejchütt gewährte, als jet es das Natürlichjte von der 
Melt, daß blutjunge Mädchen zu freinden Malern ins Atelier gingen, war ihm Die 
Friſche und Eindliche Unbefangenheit, welche ſtellenweiſe in Ungezogenheit auSartete, 
ein Duell des Ergötzens geworden, und e3 hatte fich eine Art heiterer Kameradjchaft 
zwiſchen ihnen befejtigt, die von ihrer Seite ganz ehrlich und treuherzig durchgeführt 
wurde, während von feiner Seite doch hier und da ein paar halb unbewußte wärmere 
Händedrücde oder gewohnheitsmäßig jentimentale Blide mit unterliefen. 

Nac Beendigung der Situngen war fie dann feiner Aufforderung zufolge noch 
mehrmals wiedergefommen, an Tagen und zu Stunden, in denen er ohnehin Beſuch 
empfing, und ihn hatte es jedesmal gefreut. Es war immer, als brächte fie ein 
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bißchen Frühlingswind und Frühlingsſonne mit in das ſtaubige Atelier. Sie 
ſchleppte ganze Bündel regellos zuſammengerupfter grellbunter Feldblumen herein, 
ſtopfte ſie hier und da hin, wo ſich ein leeres Gefäß fand, rümpfte dann die Naſe 
über den Staub und fuhr mit Flederwiſch und Tüchern zwiſchen ſeinen Bildern und 
Mappen hin, daß ihm himmelangſt wurde. Aber es ſah ſich luſtig an, und auch 
ihr Geplauder dabei war luſtig. Es fehlte ihm ordentlich etwas, als ihre Beſuche 
allmählich ſeltener wurden; doch war er zu indolent, um in die weit entlegene Vor— 
ſtadt hinaus zu gehen und perſönlich nach ihr zu ſehen, nun er nichts mehr von ihr 
wollte, zumal er vor ſeiner Abreiſe noch ein Bild zu beenden gedachte, das ganz der 
eigenartigen Richtung ſeiner ſtill in den Gegenſtand ſich verſenkenden Phantaſie ent— 
ſprach, ein kleines reizvolles, aber vielleicht den Wenigſten verſtändliches Motiv. 

Er hatte die Studie dazu im verfloſſenen Herbſt von einem ſeiner Streifzüge 
durch Meittelfranfen mitgebracht, und nun wollte ihm die Beleuchtung nicht gelingen. 
Damal3 war der September jeinem Ende entgegen gegangen, und die Studienſtizze 
trug den warmen, in leuchtenden Farben gejättigten Ton jener Jahreszeit, den er 
nun jebt in der Stimmung der Junitage nicht wieder zu geben vermochte. Es fam 
wie Eigenfinn über ihn. Er mochte Sich nicht eher auf Neijen begeben, als bis er 
die Aufgabe zu jeiner vollen eignen Befriedigung gelöjt haben würde. Er pujtete 
und jtöhnte und- fluchte und ließ doch nicht nach, bis das Kleine Bild endlich dem 
Beichauer den ganzen stillen Neiz wiedergab, der ihn ſelbſt einjt beim Anblid des 
heimlichen Kleinen Plätzchens erfaßt hatte. r 

Das war ihm dann ein fejtlicher Tag, an dem er ſich und andern gern etwas 
Gutes gethan hätte. Es machte ihn fürmlich ungeduldig, daß gerade heute niemand 
fommen wollte, obgleich e3 ſein Empfangsnachmittag war, und als draußen endlich 
die Schelle Hang und jein Diener auf dem Borplag jemand begrüßte, riß er ungeſtüm 
die Thür auf, um zu jehen, wer es jet, bereit, den Ankommenden mit offenen Armen 
zu empfangen. 

„Rein, wirklich, ſind Sie's, Kleine Brinzeß?“ rief er, Ulla gewahrend. „Sie 
haben sich ja lange nicht jehen laſſen!“ 

„Der Weg ift jo weit!" entgegnete te, ſich mit einiger Feierlichkeit auf die 
Kante des dargebotenen Seſſels jegend. Man jah es ıhr auf zehn Schritt an, daß 
fie etwas Bejonderes auf dem Herzen habe. Ihr lodiges rotbraune® Haar war 
ſtraff gebürjtet, und das ſchmale luſtige Gefichtchen trug bedächtigen Ernſt zur Schau. 
Aber Haidenreich Jah das alles nicht in feiner frohen Erregung; er war nur beftrebt, 
fie mit allem zu verjehen, was jein Theetiſch Gutes aufweisen konnte, legte ihr 
Brötchen mit Gänfeleberpajtete, Kuchen und Bonbons in buntem Durcheinander auf 
den Teller, bediente ſich jelbjt dazwischen fleißig und verhieß ihr mit ftillem Lachen 
und liſtigem Augenblinzeln nachher ein ganz bejonderes Bergnügen. 

Endlih fiel ihm ihre Schweigjamfeit doch auf, und er fragte ach dem Grund 
derjelben. 

Sie nahm num ihre Herz in beide Hände und fing an, vorjichtig auf ihr Ziel 
(oSzugehen. Natürlich konnte fie nicht direft mit der Thür ins Haus fallen und 
ihn fragen, ob er fie heiraten wolle. So viel wußte fie doch, daß dag durchaus 
unſchicklich ſei. Die Frage mußte von ihm ausgehen, aber fie war mit dem fejten 
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Entichluß gekommen, "piiielbe endgültig feſtzuſtellen, und gedachte nun, alle diplo- 
matiſchen Kımftgriffe, die ihr nur irgend zu Gebot ſtanden, anzumenden, um ſich 
darüber Gewißheit zu verichaffen. Dazwiſchen überlegte ie, welches bejondere Ber- 
gnügen er_wohl für ſie in Aussicht haben könne. 

„8 dachte eben über Sie nach. Ste find immer fo viel allein!" begann ſie 
wie ihr jchten ſehr gejichtet. „Das muß auf die Dauer doch langweilig jein.“ 

„DO nem!“ meinte er harmlos. „Das macht mir nicht3. Sch bin's gewohnt. 
Beſſer allein als mit Menjchen zufammen, die nicht zu mir pafjen.“ 

„Uber warım follten Ste nicht Menfchen finden, die zu Ihnen paſſen?“ 

„sa, warum nicht! Aber ich habe noch nie gejucht. Ehrlich gejtanden iſt mir 
die Einſamkeit noch nie läſtig geweſen.“ 

Das klang nicht jehr ermutigend, ſie fuhr indes unentwegt fort: „Schließlich 
fommt aber doch ein Moment, in dem Ste fühlen, daß es beijer iſt, jemand zu 
haben, mit dem man in allen Lebenslagen zujammenhalten kann, zum Beiſpiel in 
Kranfheitsfällen, oder wenn es einen ſonſt ſchlecht geht." 

„Möchten Sie mich unter die Haube bringen, Heine Prinzeß? Oder wie jagt 
man, wenn es ſich um einen Mann handelt?“ 

Er: lachte unbefangen. Es fam ihm gar nicht der Gedanke, daß ſie durch die 
Blume um ihn angehalten haben fünne. 

„ee, wiſſen Sie, wenn ich einmal frank werden jollte, jo jorgt mein Diener 
beijer für mic), al3 irgend ein Srauenzimmer es könnte. Sch bin Ihnen aber 
troßdem für Shre freundliche Fürjorge jehr verbunden. — Nun, und wie jteht’s 
Daheim bei Ihnen?“ 

Sie ſah ſehr rot und niedergefchlagen aus und zudte die Achjeln. 

„Wie immer. Jeder geht jeinen eignen Weg; um mich fümmert jich niemand. 
Mein Bruder Geerdt ijt übrigens jeßt zu Haufe.“ 

„Der. Maler? So fo!" 

„sa, und ſonſt habe ich mich immer jo jehr gefreut, wenn er fam, aber dies— 
mal it er auch unangenehm mit mir wie die andern, und macht mir den Kopf 
warm um Dinge, für die ich doch Schließlich nichts Tann.“ 

„Um was denn?“ 

„uch, er macht mir Vorwürfe, daß ich jo unthätig zu Hauſe ſitze und nichts 
fann und weiß, was mir die Zukunft ſichern könnte, und jagt, daß jo wie ich jest 
bin, niemand jemals daran denten würde, mich zu heiraten.“ 

„bo!“ 

„uber ich kann doch nichts dafür, denn es hat ſich doch noch nie jemand die 
Neühe genommen, mir etwas beizubringen. Ich weiß gewiß, daß alles aus mir zu 
machen wäre, wenn man nur die richtige Art mit mir hat. Sch traue mir alles zu.“ 

„Ich auch.“ 

Ihr Gefichtchen verklärte jich. 

„sa? Sit das Ihr Ernſt? Wie mich da freut! Site glauben nicht, wie 
häßlich das tft, immer nur zu hören, daß man zu nicht3 gut iſt und nichts kann, und 
das Gefühl zu haben, allen im Wege zu fein. Daheim wären fie ja froh, wenn ich 
aus dem Haufe wäre; und ich hätte auch gern einen Lebenszweck, um den e3 der Mühe 
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wert wäre, zu lernen und ſich erziehen zu laſſen. Wenn ich nur jemand fände, der 


mir heraushilft. Ich muß heraus. Ich will nicht länger zu Hauſe bleiben.“ 


Nun glaubte er fie zu verſtehen. Sie war zu ihm gekommen, ihn zu bitten, 


ihr Unterricht zu geben. Aber das war jo eine Sache. Wie konnte er wiſſen, ob 
fie auch nur eine Spur für Malerei begabt war. Und jo wie die Verhältniſſe der 


Kunſt jich heutzutage gejtaltet Hatten, wußte er nicht einmal, ob er ihr, ſelbſt bei - 


dem größten Talent, dazu raten Tünne, eine Zukunft darauf aufzubauen. 

Er ſtrich ſich beftürzt und hilflos den Bart und war im Begriff, ihr zu raten, 
ftieber die Hände davon zu laſſen und einen andern Beruf zu wählen; aber beim 
Anblick des angitvoll erregten Kindergeſichtchens, das mit zudenden Lippen zu ihm 
aufjah, ging die Öutmütigfeit mit ihm durch, und ihre Hände mit mehr Wärme, als 
notwendig gemwejen wäre, fafjend, jagte er bejchwichtigend: „Das begreife ich alles 
vollkommen, und ich freue mich, daß Sie fich gerade an mich gewandt haben. Wir 
wollen einmal ordentlich überlegen, was da zu machen it. Alſo Sie hätten Luft, 
zu mir zu kommen?“ 

Ste ließ beihämt und erglühend den Kopf hängen. 

„Es verſteht ſich ja von jelbit, daß ih Sie mit dem größten Vergnügen an- 
nehme, nur müßten wir doch zunächſt eine Probe anjtellen, ob es fich auch wirklich 
der Mühe lohnt, eine Arbeit zu beginnen, die fish immerhin eine Neihe von Sahren 
binziehen wird; denn ohne Mühe und Arbeit iſt nun einmal nicht? zu erreichen, das 
müſſen Sie ſich Kar machen.“ 

Nun hob fie verwundert den Kopf. Was meinte er denn eigentlich? 

„Sn erfter Linte müffen wir doch Konftatieren, ob Sie überhaupt dag nötige 
Talent haben,“ fuhr er fort. „Die Kunft ift fein Broterwerb, den man ganz nad 
Belieben ergreifen kann. Wer fich ihr Hingibt, muß dies voll und ganz mit Aufgabe 
der eignen Verjönlichkeit thun, muß unentwegt auf das eine Ziel losgehen, da3 man 
erreichen will. Wer fich das nicht zutraut und bedauernd auf das zurücdblidt, was 
er aufgibt, der joll Lieber von vornherein da3 Nennen aufiteden.“ 

„Wovon Sprechen Sie denn?" fragte fie, immer mehr in Erjtaunen geratend. 

„sa, find Sie denn nicht zu mir gefommen, um mich zu veranlafjen, Shnen 
Unterricht in der Malerei zu geben?" fragte er dagegen. „Wenn nicht, dann gejtehe 
ich, daß mir der Sinn Ihrer Worte nicht Kar geworden ift. Aber jprechen Sie 
nur ganz ofen, falls ich Shnen ſonſt mit etwas dienen kann.“ 

Jetzt zum erjtenmal wurde es ihr Klar, was ſie eigentlich unternommen hatte, 


und eine große Welle der Scham wallte in ihr auf. Seine völlige Unbefangenheit 


jagte ıhr, daß nicht? ihm ferner liege als der Gedanke, fie zu heiraten, und Ste hätte 
lich Lieber die Zunge abgebijien, ehe ſie ihn num hätte erraten laſſen, daß fie in der 


Abſicht hergefommen jet, ihm ganz einfach und unbefangen diefen Borjchlag zu machen. . 


Unbedacht und kindiſch war ſie einem verrücdten Gedanken gefolgt und wußte jeßt 
nicht, wie ſie ſich aus der heiklen Lage herauswideln jolltee Mitten in ihre Ver— 


wirrung hinein wandelte fie die Luft an, laut aufzulachen. Es war ja im Grunde 


io furchtbar komisch, dieſes Mißverſtändnis, und auch fo erleichternd. Wie entjeglich 


wäre e3 gemejen, wenn er auf ihre Intentionen eingegangen und fie nım gebunden 


wäre, ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen. Nein, nein! Das fühlte fie ganz 
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deutlich: er mar ibe als Menſch und Freund — aber als Mann — — — Sie 
konnte es ſich überhaupt nicht denken, daß man ſein ganzes Leben mit einem fremden 
Mann verbringen könne. 

Er ſah, daß ſie rot wurde und zuerſt mit Verlegenheit, dann mit innerer 
Heiterkeit rang, und die Hände auf die Knie ſtützend, wartete er ruhig ab, bis es 
ihr genehm ſein werde, ſich endlich auszuſprechen. 

Ulla fühlte ſchließlich, daß ſie doch etwas ſagen müſſe, und der Gedanke ſchoß 
ihr durch den Kopf, daß es vielleicht gar nicht ſo übel ſein möchte, Haidenreichs 
Schülerin zu werden, daß ſich ihr möglicherweiſe damit der Weg eröffne, in Zukunft 
viel Geld zu verdienen, denn ſein bekannter Name mußte immerhin auch für ſeine 
Schüler Reklame machen; aber ſie konnte den Unterricht bei ihm doch wohl nicht 
bezahlen, und umſonſt würde er es ſicher nicht thun. 

„Ich möchte ſchon bei Ihnen Unterricht nehmen,“ platzte ſie endlich heraus, 
„aber es wird wohl nicht gehen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Beil ich arm wie eine Kirchenmaus bin, und für nichts iſt nichts.“ 

„Das Sollte doch fein Hinderungsgrund fein, Keine Prinzeß. Oder halten Sie 
. mich für jo habgierig?" — Ein launiger Zug glitt über jein blondbärtiges Geficht. — 
„sch kann Schon exijtieren auch ohne ein fürjtliches Honorar von Ihrer Seite.“ 

„uber ich kann gar nichts zahlen, — gar nichts!" 

„Am ſo bejier! Dann wird die Freundſchaftlichkeit unſrer Beziehungen durch 
nichtS beeinträchtigt. Iſt es denn nach Ihrer Anſicht ganz ausgejchlofien, daß jemand 
vom rein menjchlichen Standpunkt der Nächitenliebe aus dem juchenden und ftrebenden 
Mitmenschen die helfende Hand entgegenſtreckt?“ 

„Ja!“ jagte Ulla ehrlich) und herzhaft. Sie hatte zu lange zwiſchen Vater 
und Brüdern gelebt, um an jo etwas wie Nächitenliebe und Selbitlofigfeit zu glauben. 
Er Fam ihr geradezu lächerlich in dieſem Augenblid vor in jener Menjchenfreund- 
lichkeit, denn fie fannte es nicht anders, als daß ein jeder aus den Situationen, die 
der Zufall brachte, den größtmöglichen Vorteil für fich herauszufchlagen juchte. 

„Es thut mir leid, daß Sie feine befjere Meinung von mir gewonnen haben,“ 
meinte er verleßt. „Ich dächte doch, daß ich Ihnen feine Beranlaffung gegeben hätte, 
mich für etwa andre al3 für einen anjtändigen Kerl zu halten. Uber wie Sie 
wollen. Sch will Shnen meine Freundichaft nicht aufdrängen." 

' Jetzt wurde ihr himmelangſt. Der einzige Rettungsanker, der ſich ihr bot, 
Ihien ihr wieder entgleiten zu wollen, und aufſpringend padte ſie mit ihren kräftigen 
indischen Händen jeine breiten Schultern. 

„Kein, nein! So meinte ich das ja nicht. Begreifen Ste doch, daß ich Bedenken 
trage, ein jo großes Opfer von Ihnen anzunehmen, ohne je etwas dagegen leijten 
zu können.“ 

„Ste fünnen mir ja jpäter ein Bild dedizieren, wenn Sie eine berühmte 
Künstlerin geworden find,“ jcherzte ev. „Übrigens ift dag Opfer fein jo ungehener- 
liches. Dder denken Sie, daß es mir fo jchwer fällt, einige Male in der Woche ein 
paar Stunden mit Ihren zufammen zu fein, Prinzeßchen?“ 
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„sch weiß, Ste geben fonjt mie Unterricht.  Damenjchulen und Damenateliers 
ind Ihnen ein Greuel.“ | 

„Keim Grumd, nicht einmal eine Ausnahme zu machen. Nun lafjen Ste ung 
nicht mehr viel Worte darüber verlieren, die Sache iſt abgemacht — wenn Sie das 
nötige Talent haben, wovon ich mich überzeugen werde. Iſt das nicht vorhanden, 
dann rate ich Shnen, die Hände davon zu laffen, denn dann wäre jede Unterricht3- 
Itunde für Ste und für mich vergeudete Zeit; lieber Strümpfe jtopfen und Hemden 
flicken!“ 

Er ſtand gut gelaunt auf und trat zu der Staffelei in der Nähe des Fenſters, 
auf der ein Bild mit einem leinenen Vorhang verhüllt war. 

Jetzt ſollen Sie einmal etwas ſehen!“ rief er. „Da werden Sie Augen 
machen, wenn Sie wirklich ein bißchen Verſtändnis und warmes Gefühl für die 
Kunſt beſitzen.“ 

Er zog den Vorhang zurück und ſah ſich lächelnd und triumphierend nach ihr 
um. Eigentlich hatte er darauf gerechnet, ein größeres Publikum bei der Enthüllung 
dieſes ſeines Schmerzenskindes zu haben. Es pflegten ſich ſonſt an ſeinen Empfangs— 
tagen immer einige Menſchen im Atelier einzufinden. Aber die Saiſon war vor— 
gerückt, und der größte Teil der Geſellſchaft hatte die Stadt bereits verlaſſen, da 
mußte er nun mit der Bewunderung dieſes kleinen Mädchens allein fürlieb nehmen, 
und er erwartete dafür auc von demjelben die ganze Summe der Sympathie und 
Unerfennung, welche ſich unter andern Umftänden auf viele verteilt haben würde, und 
deren er jein Bild wert fand. 

Sie folgte ihm mit neugierigen, geipannten Blicken und erwartete etwas Be— 
ſonderes, Großartiges, Packendes. Aber wie er die Leinwand zur Seite jchob, Sprach 
ih die größte Enttäufchung in ihrem Geficht aus. Was? Das jollte etwas fein? 
Da war ja nicht? al3 eine grüne Thür! Daran konnte fie num abjolut nichts finden. 
Haidenreich mußte Sich einen Scherz gemacht haben, und das eigentliche Bejondere 
würde wohl noch kommen. 

E3 war in der That das denkbar einfachite Weotiv, die grüne gejchloffene Thür 
eines uralten Hauſes; zu Häupten derjelben, etwas zurüdtretend, ein halbrumdes ver- 
gitterte3 Fenſter mit verroftetem Eiſenwerk und blinden, winzigen Scheiben, zur Seite 
eine schief in den Erdboden gejuntene fteinerne Bank aus der Renaiſſanceperiode. 
Aber ein warmer, goldiger Ton lag über dem Ganzen, der Nefler der herbitlichen 
Kachmittagsjonne von der gelben Wand des gegenüber liegenden Hauſes und den 
berbitlich gefärbten Bäumen im Garten desjelben, und in diefem warmen Licht ſchien 
der verichnörfelte Griff der Thür noch unter dem Drud einer Hand zu zittern, Die 
wohl Schon jeit Sahrhunderten im Grabe ruhte. Eine träumeriſche, märchenhafte 
Stimmung lag in dem Klaren, melancholisch gleichfürmigen Ton der Luft und teilte 
ih unmillfürlih dem Bejchauer mit, jo-daß man bejtimmt” erwartete, der grüne 
Flügel werde ſich im Augenblid öffnen, um lange vergefjene Gejtalten in baujchigen, 
altmodischen Gewändern mit Schaube und Gürteltaſche hinaus auf die Straße treten 
zu laſſen. 

„Rum, was jagen Sie?" rief Haidenreich. „Iſt mir das gelungen oder nicht? 
Sit das reizvoll oder nicht?“ 
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Ulla wußte gar nicht, was fie antworten follte, endlich ftotterte fie: „Sa, das 
it eine nette Thür, — aber man möchte doch gern willen, was dahinter iſt.“ 

„Möchte man das? Möchte man das wirklih? Ja, das iſt ja gerade, was 
ich will. Sehen Sie, Brinzeßchen, das freut mich nun von Ihnen, daß der ge- . 
heimnisvolle Reiz diejer uralten Thür, die fich Hinter einer Vergangenheit von vielen 
Sahrhunderten gejchlofien hat, an Ihnen nicht ſpurlos vorüber geht." 

Sie hatte das Gefühl, zufällig etwas Kluges gejagt zu haben, und fühlte fich 
ordentlich erleichtert. E 

„Das iſt ja feine Kunjt, etwas zu fchaffen, was platt und fchlecht und recht 
dafteht und von den Leuten als das, was es ilt, erkannt wird," fuhr er lebhaft 
fort. „Aber die Stimmung, die Stimmung, die macht's! Jeder phantafiebegabte 
Menſch muß beim Anblid eines Winkelchens von fo intimem Neiz etwas Eignes 
hineinlegen können, und jo denke ich, daß ſich dieje ftille grüne Thür für jeden, der 
fie mit den rechten Augen anfieht, öffnen wird, um ihn etwas, was jener Bhantafte 
gerade entjpricht, dahinter finden zu laſſen. Wielleicht wird der eine’ eine Stallmagd 
dahinter juchen und finden, der andre einen wunderbaren Märchentraum. Iſt's nicht 
jo, Kindchen?“ 

„sa, ja!“ nidte fie, um nicht gar zu dumm in feinen Augen zu erjcheinen, 
und jtrengte ich) daber an, etwas Beſonderes in dem Bilde zu entdeden. Soviel 
ſah ſie wohl, daß es mwunderbar gemalt war, obgleich ſie nicht mußte, worin es 
eigentlich lag. Unwillkürlich entrang fich ein Seufzer ihrer Brut. Ja, wer das 
auch könnte! 

„Warum jeufzen Sie, Prinzeßchen?“ — Cr nannte fie immer jo wegen der 
feinen airs, die ſie ich gegeben hatte, als er fie kennen lernte und malte. 

„Sch wollte, ich könnte auch jo etwas machen, dann würde ich viel Geld damit 
verdienen. “ 

„Wie geminnjüchtig Sie find!“ 

„sa, leben Sie einmal jo wie ich es thun muß, dann würden Sie auch hinter 
dem Gelde her jein, wie der Teufel hinter der armen Seele,“ 

Er war ganz bejtürzt über die name Brutalität, die in ihren Worten lag, 
konnte ſich nicht in diefe Auffafjung hinein verjeßen, weil er eben nie materiell 
entbehrt hatte. Einen Augenblid blieb er noch nachdenklich ſitzen, ſtand dann auf, 
holte die Marmorbüjte eines alten Mannes mit ſtark markierten Zügen von ihrem 
Poſtament, jtellte jte in einige Entfernung von Ulla, legte Bleiſtift und Papier vor 
ſie hin und fragte: „Haben Sie Schon je in ihrem Leben etwas gezeichnet?“ 

„O ja. Geerdt hat mich zumeilen, wenn er gerade bei Laune war, in die 
Schule genommen. Ich weiß jogar etwas mit Farben Bejcheid.“ 

„Wird wohl auch danach jein. Nun zeigen Sie einmal, was Sie können. 
Bringen Ste den Kopf dort aufs Papier; danach will ich dann urteilen. Nur mit 
wenigen Strichen, nur damit ich eine Idee befomme, ob Ste Augenmaß haben und 
Auffaffung.“ | 

Ulla machte ſich mit Feuereifer an die ihr geftellte Aufgabe, denn es überfam 
ſie die Ahnung, daß alle ihre Ausfichten für die Zukunft auf dem Nejultat diejer 
Prüfung beruhten. Sie wollte fich auch nicht lumpen laſſen, wollte zeigen, was ſie 
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konnte. Er ging inzwiſchen im Atelier auf und nieder, betrachtete ſie verſtohlen von. 


der Seite und pfiff leiſe vor Jich hin. 
Sommerliche Nachmittagsftille rings umber, in die hinein ein großer ee 
täppiſch und lärmend duch offene Fenſter jeinen Zidzadweg fand. und gegen den 


rotſchimmernden gebeugten Mädchenfopf anprallte. Doch fie ließ ſich nicht jtören, 


machte nur eine umwillige Bewegung und arbeitete mit zujanmengebifjenen Zähnen 
weiter. Er ſah ihr einmal über die Schulter und nickte zufrieden vor fich hin. 
Wenigſtens war ſie nicht ganz roh, bejaß ein gutes Auge und eine leichte Hand. Er 
hatte ordentlich feine Freude an ihren ficheren, Fräftigen Strichen. 

Vlöglich lachte jte in die Stille hinein laut auf. Ste hatte niemal3 gelernt, 


ſich zu beherrjchen, und die unerwartete Wendung, welche die Dinge genommen, 


fißelte unwiderſtehlich ihre Heiterkeit. 

„Was iſt denn?“ fragte er. 

„O nicht3. — Ha ha ha! — Ich lache nur jo! — Ha ha!“ 

„Was für ein albernes Kind!” Dachte er, bei ihr jtehen bleibend und ih das 
Dlatt aus den Händen nehmend. „Aber Talent hat fie und ein gutes Auge für 
das Charakteriſtiſche der Dinge.“ 

Sie hörte auf zu lachen und ſah ihn geipannt an, ihr Urteil erwartend. 


„Recht nett!“ lobte er. „Jetzt paſſen Sie einmal auf, Prinzefchen. Ich ſage 


nicht, daß Sie ein großes Talent jind, machen Sie fich feine Suuftonen; aber Sie 
haben Geſchick und wie mir jcheint auch Luft und Liebe zur Sache, und deshalb 
möchte ich e8 mit Ihnen verjuchen. Doc ich warne Sie im voraus. Sch bin fein 


geduldiger Lehrer, und jehe ich, daß Sie nicht mit dem rechten Ernſt und der vollen , 


Hingabe berangehen, jo ſind wir gejchtedene Leute. Die Kunft will mit beiven Armen 
umfaßt und wie eine Geliebte gehalten und ummorben werden. Für Spielerei und 
Dilettantismu3 habe ich nichts übrig. Verſprechen Sie mir aljo, ein paar Jahre 
hindurch eifrig bei der Stange zu bleiben, ohne nach rechts und links zu ſehen, 
und zu jtudieren, ohne an den möglichen Gelderwerb zu denken, nur um der Sache 
jelbit willen, jo können wir im Herbſt gleich nach meiner Rückkehr beginnen.” 


Er hielt ihr die Hand hin, und Ulla ſchlug vergnügt und leichtherzig ein, - 


allein im Augenblid von dem Gedanken bejeelt: „Was die wohl zu Haufe dazu 
jagen werden.“ 

Sie hatte es nun auch jehr eilig, fortzufommen, um daheim mit ihrer Neuigkeit 
großthun zu können, aber der Erfolg derjelben entjprach nicht ganz ihren Erwar— 
tungen, denn Geerdt, dem fie gerade damit zu imponteren gedachte, erregte ſich in 
einer Weiſe darüber, die fie nicht begriff, und war nicht wähleriich in den Ausdrüden 
ſeines Ärgers. 

Er wiſſe recht gut, daß Haidenreich gewöhnlich keinen Unterricht erteile; wenn 
er mit ihr alſo eine Ausnahme mache, ſo geſchähe das nicht etwa ihres Talents 
wegen, das, wie er ſie verſichern könne, unter Null ſei, ſondern aus andern Gründen. 

„Aus was für Gründen denn?“ fragte ſie unſchuldig dagegen. 


„Spiele nicht die Naive!“ fuhr er ſie an. „Wenn du mich nicht verſtehen 


willſt, ſo ſoll der Alte dir das nötige Verſtändnis beibringen.“ 
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| — Baterdu ur Sie chnippte mit den Fingern. — „Der tft — wenn 
jemand etwas für mich thut, ohne daß er zu zahlen braucht." 
Es fand fich, daß die Tochter den Vater richtiger beurteilte, als der Sohn, 
denn Herr Mendels senior, machte ein ganz vergnügtes Geſicht, als ihm von beiden 
Seiten tumultuarisch der Sachverhalt mitgeteilt wurde, und meinte, das fer einmal 
ein rechter Glückszufall. | 
| „So?“ rief Geerdt hitzig. „Und daran denkſt du nicht, daß Haidenreich noch 
ein junger Mann. ift, der fich nicht gerade des ehrbarjten Rufes erfreut. Biſt du 
etwa in der Lage, der Kleinen Gans da eine Anſtandsdame mitzugeben während der 
langen Stunden des Zuſammenſeins, welche der Unterricht unausbleiblich mit jich 
bringt?" 

„Berlaß dich nur auf mich!" — Der Alte warf fich in die Bruft. — „Ich 
werde jchon nicht dulden, daß jemand meiner Tochter zu nahe tritt, zum mindejten 
würde ich, falls dies dennoch gejchteht, energijch amende honorable fordern." 

„Laß doc) die großen Worte! E3 jtedt ja doch nichts dahinter. Herr Gott 
im Himmel! Da jteht nun das Kind und mault, weil ich ihm dag neueſte gefährliche 
Spielzeug nehmen will. So jeße ihr doch den Kopf zurecht!‘ 

Herr Mendel3 drücdte ſich unter dem fcharfen Blick jeines jüngeren Sohnes 
zujammen wie ein gejchlagener Hund und murrte und wand ich moralisch hin und her. 

„Nein, nein!“ bejchwichtigte er. „Du haft ja ganz recht. Ich kann es auch 
gar nicht zugeben. Nur im erſten Augenblick, weißt dur, fchten mir der Gedanke, daß 
Ulla Gelegenheit haben könnte, ſich Fünftleriich auszubilden, ganz verlodend." 

Er jah den Sohn lauernd von der Seite an mit einem Blid, der deutlich 
jagte: „Wärſt du nur erjt wieder fort!" Und das Mädchen warf den Kopf eigen- 
ſinnig zurüd. Geerdt wußte genau, daß es jeinen Willen haben werde, jobald er 
nur den Nüden drehte, was in wenigen Wochen wieder der Fall fein mußte. Sein 
Geld ging auf die Keige. Er konnte nicht mehr lange auf der Bärenhaut liegen, 
mußte bald wieder darauf bedacht jein, Aufträge zu erhalten, zu arbeiten, zu verdienen. 

Mie er die Weichen haßte und beneidete, denen alles mühelos in den Schoß 
fiel! Und wie zumider ihm dieſe verjumpfte, verlotterte Häuslichkeit war! Wenn 
er nur das Kind da heraus und in eine gejunde Atmoſphäre bringen konnte, ehe es 
zu Grunde ging! 

Der Gedanke, jih an die Mutter zu wenden, der ihm jchon öfters gekommen, 
nahm jebt greifbare Geitalt an. Schließlich hatte ſie doch auch noch Pflichten gegen- 
über den Kindern ihrer erjten Ehe, wenn auch Feine gejeßlichen. Er ſteckte jenen 
Stolz in die Tajche und jchrieb ihr einen langen, ausführlichen Brief, in welchem er 
die troftlofen Verhältniſſe daheim im beredten Worten feilderte, fein eignes Künftler- 
elend geſchickt dabei ftreifend, und jte bittend, fich der Schmweiter anzunehmen. Er 
wolle ſie ja nicht beläjtigen, wolle jte nicht durch ſein perjünliches Erjcheinen in 
der Reſidenz in Verlegenheit jeben, und jchlug ihr daher vor, mit ihm behuf3 per- 
lönlicher Rüdfjprache in einem benachbarten Badeort zujammenzutreffen. 


A 
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IV. 


Frau von Zeillaghy war ein wenig bejtürzt und ratlos, al3 fie den eben er- 
wähnten Brief eine® Morgens auf dem Frübjtüdstiich fand. 

Sie hatte jo lange nicht daran gedacht, daß jte einjt den Itamen Mendels ge- 
tragen, daß ihr auch beinahe die Thatjache entfallen war, die Mutter dreier 
erwachjener Kinder zu fein, die nicht übel Luft zu haben jchtenen, jet Ansprüche an 
ſie geltend zu machen. 

Einen Augenblie überlegte fie, ob es geraten jet, ihrem Gatten Mitteilung von 
dem Borfall zu machen, kam jedoch gleich zu dem Entſchluß, dies zu unterlafjen. 
Sie mochte ihn nicht daran erinnern, daß ſie den Fünfzigen nahe jet und Söhne 
bejaß, die längft über das Mündigfeitsalter hinaus waren. Noch war fie eine wohl- 
fonjervierte, gut ausjehende Frau, die e3 liebte, ſich mit ihren beiden zehn- und elf- 
jährigen Tüchterchen zweiter Ehe zu zeigen. Außerdem gab ihres Mannes Befinden 
ihr in lebter Zeit zu Beſorgniſſen Veranlaffung. Er war reizbar und nervös erregt - 
und mußte gejchont werden. 

Nichts hätte ihr ungelegener kommen können,” al3 diejer Brief. Aber immerhin 
war e3 noch taftvoll von Geerdt, daß er den Schauplat der Zuſammenkunft an einen 
andern Ort zur verlegen wünfchte und überhaupt zunächſt einmal jchrieb, ftatt fie 
ohne weiteres aufzusuchen. Ste wäre in die Erde gejunfen, wenn dieſer Menjch hier 
plöglich aufgetaucht wäre und ſie fompromittiert hätte, hier, wo man nicht3 von 
jeiner Exiſtenz ahnte. Daß?er nicht ſehr präjentabel fein konnte, glaubte jie voraus— 
ſetzen zu müſſen. 

Im Grunde hatte er ja geſetzlich gar fein Recht, Anſprüche an ſie zu erheben. 
Die Kinder waren bei der Scheidung dem Bater bedingungslos zugejprochen worden. 
Doch ein gewiſſes moralijches Necht ließ ſich nicht ableugnen, und auf jeden Fall 
mußte es in der Gejellichaft einen höchſt befremdlichen Eindrud machen, wenn es 
befannt wurde, daß fie das Daſein diejer Kinder erjter Ehe nicht allein verheimlicht, 
ſondern ich auch noch geweigert hatte, dem Appell derjelben an ihre Mütterlichkeit 
Folge zu geben. 

Sie traute Geerdt die verzweifeltiten Schritte zu, wenn ſie ıhm die erbetene 
Zuſammenkunft verweigerte. Cr war immer ein rabiater Junge gewejen. Deutlich 
ah Ste das kleine impertinente Geficht vor ſich, mit dem eigenfinnigen Zug um den 
Mumd und den jcharfen, hellen Augen. Gott! — Wie unſympathiſch ihr die beiden 
Buben gewejen waren! Der lange, läppiiche Theodor! Sie mußte jeßt fürmlich 
lachen, wie jte ihn ſich vorftellte. Und das Keine Mädchen! Wie das wohl geworden 
jein mochte! Dürftig und unſchön hatte das Dingchen damals ausgejehen. Ver— 
mutlich hatte es Sich nach Mendelsſcher Art entwidelt. 

Es war doch merkwürdig, welche Kette von Erinnerungen und Gedanken durch 
die vor ıhr liegenden Heilen mit einem Male wachgerufen wurde. Die ganze Ber- 
gangenbeit lag wieder vor ihr wie ein offene Buch. Wieder durchlebte jte alle die 
bäßlichen Momente ehelicher Mißhelligkeiten, materieller Entbehrungen, täglicher 
Pladereien. Sie jchauderte. Nein! Ihr Herz wandte fich inftinktiv von allen ab, 


A. von Klinkomftroem, Die grüne Thür. 29 


die mit jener Vergangenheit in Verbindung jtanden. Hier exit hatte fie angefangen 
zu leben! Hier hatte fie Wohlitand und Luxus kennen gelernt. Dies war ihre 
Welt, und alles, was damit zufammenhing, wurde von ihr mit fanatiſcher Liebe 
umfaßt. 

Aber trogdem — ſie mußte Geerdt Mendels eine Antwort erteilen; und fich 
auf der Stelle hinjeßend, jchrieb fie einen mwortreichen Brief voll jchöner Phrafen und 
mütterlicher Nührung, in welchem ſie ihm Ort und Zeit de3 Zuſammentreffens be- 
jtimmte und ihre Freude über dies endliche, langerhofite Wiederjehen ausſprach. 


Er hatte eine jo jchnelle Antwort nicht erwartet und glaubte aus derjelben 
wirfliche® Gefühl heraus zu leſen. Bielleicht hatte Frau von Zeillaghy immer 
nur darauf gewartet, daß von der andern Seite her der erjte Schritt geichah, 
die erite Hand zur DVerjühnung geboten wurde. Bielleicht war fie bereit, Alla 
ganz zu ſich zu nehmen und auch für ihn ſelbſt Einfluß und Geldmittel in 
Bewegung zu jeßen. Geerdt machte jich ordentlich Vorwürfe, diejen Schritt nicht 
ihon vor Sahren gethan zu haben. Zum evitenmal hielt jein Peſſimismus diejer 
neuen Aussicht nicht ſtand. Er gab ich wirklich der Sllufton hin, daß Ullas Zu— 
funft nun jo gut wie gefichert jei, und fo verſchloſſen er ſonſt auch war, konnte 
er e3 jebt doch nicht über sich gewinnen, ihr jeine Hoffnungen für fie und für fich 
jelbjt zu verjchweigen umd ihr den Brief der Mutter vorzuenthalten. 

Sie war im eriten Augenblid ganz atemlos vor beglücdtem Staunen. Immer 
hatte fie im innerjten Herzen ein wenig jehnjüchtige Liebe für die Ungefannte be- 
wahrt und ihr einen geheimen Kultus geweiht. Ihr war fie nicht die Liebloje leicht- 
fertige Frau, die davonlief und Mann und Kinder im Stich Lie. Sie jah in ihr 
nur die ſchöne Verkannte, die den Umſtänden hatte weichen müſſen, und juchte und 
erfand taujend Entjehuldigungen für die Mutter. Und nun trat fie ihr mit einem Male 
menschlich nahe. Sie hielt ihren Brief in der Hand, las alle die guten mütterlichen 
Worte, und ihre Phantaſie baute ſich die kühnſten Luftichlöffer der Glückſeligkeit auf. 
Jetzt erſt empfand je, wie jehr ſie immer an Liebe gedarbt, und was ihr alles 
gefehlt hatte. 

Die Mutter! — Site ſchloß die Augen. Eine ganze Welt von jugendlich über- 
ihmenglichen Gefühlen, von heimlich unterdrüdter Sentimentalttät verband ich mit 
dieſem Begriff und jtürmte jebt auf fie ein. In dem Kup, mit dem fie Geerdt ent- 
fieß, al3 er abreiſte, um der Aufforderung der Frau von Zeillaghy Folge zu leiten, 
lag die ganze verhaltene Innigkeit eines nach Mutterliebe dürjtenden, hoffnungsjeligen 
jungen Wejend. Sie ging wie im Traum umher, und die Meijere de3 Kleinen ver- 
wahrloften Haushalts jchien ihr etwas schon Überwundenes. 

Geerdt hatte freilich etwas weniger jentimentale Anwandlungen. Er betrachtete 
die ganze Angelegenheit nur wie einen Handel, den er zu Gunjten der Schweiter 
abzujchließen gedachte, um nebenher auch noch ſoviel als möglich für Sich jelbit 
herauszuſchlagen. Doch konnte er fich einer großen Spannung nicht erwehren, als 
er den Keinen Badeort in der Nähe der Reſidenz erreichte, welchen Frau von Zeillaghy 
ihm zum Rendezvous bejtimmt hatte, und zur bezeichneten Stunde die Treppe des 
großen Logierhaufes hinanschritt, in welchem ſie abzujteigen gedachte. 
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Er erinnerte ſich ihrer al3 eine ungewöhnlich hübjchen, koketten, Iuftigen Ber: 
jönchens, das ſich gern von allen ihr begegnenden Herren Aufmerkſamkeiten erweiſen 
ließ und von ihren Kindern oft auf Unmahrheiten ertappt wurde. Seitdem waren 
aber nahezu ſiebzehn Jahre verflojien; das Bild, welches er von ihr feitgehalten, 
fonnte unmöglich jeßt noch mit der Wirklichkeit übereinjtimmen. Doc wußte er, 
daß Ste eine elegante Frau der großen Welt geworden war, und daß diefe Damen 
die Merkmale der Jahre geſchickt zu verwijchen verjtanden, es galt daher mehr der 
eleganten Frau, die er zur jehen erwartete, al3 der Mutter, daß er ſich ſo gut wie 
möglich zurecht gemacht hatte, um auch jeinerjeit3 einen angenehmen Eindruck hervor- 
aubringen. 

Bei jeinem Eintritt in das Zimmer, in welchem fie ihn empfing, verbeugte er 
ſich unmwillfürlich wie ein fremder Gaſt. Es kam ihm nicht in den Sinn, dieje nach 
der neuejten Modeextravaganz gekleivete Dame, deren Seidenunterkleiver raujchten, - 
während fie ihm entgegeneilte, zu umarmen. Auf den erjten prüfenden Blick ſah er, 
daß ihr Haar gefärbt war und die Kosmetik auch im Geficht nachgeholfen hatte; 
doch die Gejtalt war noch jugendlich voll und fchön, und der Aplomb ihrer Haltung 
und Bewegungen umnvergleichlid. Und dies jollte die Frau fein, die ihm das Leben 
gegeben, welche fajt dreizehn Sabre hindurch die Zigeunerexiſtenz mit durchgekoſtet 
hatte, die noch jeßt von der Familie Mendels geführt wurde? 

„Geerdt!“ jagte die Dame jet mit angenehm modultertem Organ und ftreedte 
ihm beide Hände entgegen. „Mein Iteber, lieber Sohn! Welche überrajchende Freude 
machſt du mir! Wenn du nur mwühtelt, wie ich mich alle die Jahre hindurch nach 
einem Lebenszeichen von euch gejehnt habe!“ 


Da regten ſich der alte Zorn gegen jte und die Bitterfeit wieder ın ihm, umd 
mit dem fühlen, ſcharfen Aufblid, der fie ſchon vor Jahren an dem Kinde oft außer 
Saflung gebracht hatte, entgegnete er: „Nichts hinderte dich, dir dieſe Freude längjt 
au bereiten. Wir wären einem Ruf von dir gern gefolgt.“ 


Sie nahm feinen Kopf in ihre Hände und küßte ihn auf die Stirn. Er gefiel 
ide eigentlich. Sie hätte nicht gedacht, daß er ſich fo nett entwidelt haben würde. 
Auch ſein Anzug war anftändig, aber troßdem — in ihre jegigen Kreiſe hätte er 
nicht hineingepaßt. Es lag ein gewiſſes Etwas in feiner Erſcheinung und in jeinem 
Auftreten, das durchaus von allem abwich, was in jenen von einem jungen Herrn 
aus guter Familie erwartet wurde. 


Frau von Beillaghy hatte nicht® dagegen, ihn am dritten Drt ab und an zu 
jehen; in ihrem Herzen regte ſich jogar etwas wie mükterliches Wohlwollen für ihn, 
aber jte war feſt entjchloffen, ihn den Boden, auf dem fie jeßt heimifch geworden 
tar, nicht betreten zu laſſen. Mehr als alles in der Welt fürchtete ſie jich vor der 
Lächerlichfeit. Und während ihr alle diefe Erwägungen blißjchnell durch den Sinn 
gingen, jagte jtre in janftem Ton: „Wie kannſt du nur jo zu mir Sprechen, mein 
Sunge? Wenn du ahnteit, was alles vorlag, al3 ich mich Damals von deinem Vater 
trennen mußte, würdeſt du einfehen, daß es mir unmöglich war, auch nur den ge- 
ringſten Schritt zu thun, um meine Kinder wiederzufehen. Du würdeſt dann nicht 
in diejem vorwurfsvollen Ton zu mir sprechen.“ 
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„sch weiß, was vorlag!“ unterbrach er fie, bejann ich jedoch, daß er gekommen 
war, etwas von ihr zu erbitten, und e3 daher nicht geraten war, fie zu reizen. 

„Run, dann wirſt du auch willen, daß dein Bater allein für alles verant- 
wortlih gemacht werden muß,“ fuhr fie in unverändert janften Ton fort. „Mich 
traf wahrhaftig feine Schuld, und du wirſt mir gewiß feinen Vorwurf daraus machen 
wollen, daß ich ſpäter mein Leben erträglich zu geitalten verfirchte. Ich jage ‚erträg- 


Lich‘, denn ein volles Glück konnte es doch für eine Frau nicht mehr geben, die ihr 
Teuerſtes verlaſſen mußte. Aber ſprechen wir nicht über die alten unerquidlichen 


Geichichten, die doch nicht mehr ungejchehen zu machen find. Komm, Lieber unge, 
lege dich zu deiner alten Mutter,“ — hier lächelte jte, als jet das ‚alt‘ nur ein 
Heiner Scherz — „und erzähle ihr, wonach ihr Herz verlangt. Sprich mir von 
dir, von Theodor, und vor allen Dingen von meiner Kleinen Ulla.“ 

Ihr Ton hatte jo viel Herzliches, und die Bewegung mit der fie ihn neben ich 
auf da3 Sofa zog, jo viel natürliche Anmut, daß Geerdt davon bezwungen wurde 
und zum erjtenmal mit wirklicher Wärme ihre Hand am jeine Lippen 309. 

„Ulla iſt nicht mehr jo Kein, fie iſt ein erwachſenes Mädchen geworden, und 
ihretwegen hauptjächlich komme ich zu dir.“ 

„Ein erwachjenes Mädchen!” ftaunte fie. „Sa, ja, wie die Jahre vergehen! 
Meine Keine Ulla erwachſen! Wie bat jte ſich entwidel? Wie jteht fie aus? 
Sprich doch. Mein Gott, wenn fie mit dir hergefommen wäre, welche Freude wäre 
mir dag geweſen.“ 

„Dazu hatten wir nicht das Geld, denn bei ung find die Zuftände von Jahr zu 
Sahr Ichlimmer geworden und ſie müfjen nach meiner Ansicht geradezu demoralifterend 
auf ein junges Mädchen wirten. Wenn es dir vielleicht möglich wäre, ſie da heraus 
und zu dir zu nehmen.“ 

„Wie gern, wie gern, wenn mir nur nicht die Hände gebunden wären! Sc 
fann dir das alles nicht jo auseinander jeßen; du würdeſt mich nicht verjtehen, weil 
du die Berhältniffe nicht kennſt. Aber das zu beiprechen iſt ja immer noch jpäter 
Zeit. Du haft jte mir noch nicht gejchildert, meine Kleine. Gewiß beſitzeſt du ein 
Bild von ihr. Gefchwind heraus damit, du böjer Junge!“ 

„Kein, Ulla iſt noch nicht photographiert worden. Für jolche unnützen Aus— 


. gaben war nie ein Pfennig übrig; doch ich kann fie dir mit wenig Worten jchildern: 


ein ſchlank aufgejchoffenes, jungenhaftes Geſchöpfchen mit wilden rotbraunem Haar 
und wundervollen blauen Augen, deinen Augen, Liebe —“ — ‚Mutter‘ war er im Begriff 
gewejen zu jagen, doch das Wort wollte ihm nicht über die Lippen, — „dazu ein 
Stülpnäschen und eine Haut wie Elfenbein, ungepflegte Hände und Schlechte Manieren.“ 
„Iſt ſie denn gar nicht erzogen worden?“ 
„Wer jollte das gethan haben? Bis zu ihrer Konfimation lief fie flüchtig 
durch die Schule, und jeither lebt fie wie ein rechter Kleiner Tagedieb zwijchen Vater 
und Theodor hin. Du kannſt div wohl denken, daß Vater nicht der rechte Erzieher 
für eine Tochter iſt.“ 
Sn Frau von Zeillaghy regte ſich plößlich die Neugierde, wieder einmal etwas 
über den Mann zu hören, mit dem ſie vor dreißig Jahren zum Altar gegangen, und 


der jeit langer Beit ihrem Geſichtskreis völlig entſchwunden war. 
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„Iſt er noch immer jo — jo —“; Ste juchte nach einem paſſenden Wort, 
mochte das rechte nicht vor dem Sohne ausiprechen. Doch der lachte unehrerbietig auf. 

„Jawohl, noch genau jo verlottert wie damals, vielleicht noch ein bißchen mehr. 
Der Trunk bringt ihn allmählich herunter. Was der für Gejchichten macht!“ 

„Erzähle doch!“ 

Wenn Geerdt auf diejes Thema geriet, war er ——— Niemand kriti— 
ſierte den alten Mendels ſo ſcharf und unerbittlich, als gerade dieſer ſein zweiter 
Sohn, dem jeder Reſt von kindlicher Achtung abhanden gekommen war, aber niemand 
beſaß auch ſo viel Sinn für die Komik und den Humor, den der Alte häufig in 
allen ſeinen Nichtsnutzigkeiten entwickelte. Frau von Zeillaghy lachte mehrmals hell 
auf, während der Sohn erzählte. Hier und da ergänzte ſie ſeine Geſchichten aus 
ihren eignen Erinnerungen, die alten Zeiten ſtanden ihr in dieſem Moment lebhaft 
vor Augen. | 

Sie wurden ganz befannt daber und unterhielten ſich vortrefflich auf Koſten des 
abwejenden Vaters und ehemaligen Gatten. Frau von Zeillaghy ließ ein paar 
Flaſchen Wein bringen. Nun fie einmal im Zuge war, konnte fie nicht genug von 
den Menſchen hören, die ſie einſt ſchmählich im Stich gelafjen hatte, in dem wohligen 
Gefühl, diejen elenden Verhältniffen für immer entrüdt zu jein. Das lebhafte 
Intereſſe und der Wein verliehen ihren Augen erhöhteren Glanz, unter dem Puder 
röteten Sich ihre Wangen. 

„Du ſiehſt eigentlich noch famos aus!" unterbrach ſich Geerdt in feinen Er- 
zählungen, al3 ihm die Wandlung auffiel, die mit ihr vorging. „Man jollte denken, 
du ſeieſt erſt Mitte der dreißig.“ 

Sie Eopfte ihm ſcherzhaft die Wange. 

„sch will dich Lehren, mit deiner alten Mutter Spott zu treiben.“ 

Aber die Keine Schmeichelet hatte ihr doch gefallen. 

„Halt du fein Bild von dir hier? Sch würde es gern Ulla zeigen.“ 

„Was denkſt du denn? Sch werde doch nicht mit einer Galerie meiner Bilder 
herumreiſen. — Dder doh! Warte einmal!” — Sie holte ihre Vilitenfartentajche 
hervor und juchte in den einzelnen Abteilungen. — „Da! Es iſt nicht jehr ge- 
ichmeichelt, aber wenn du's haben willſt —“. Sie warf eine Bhotographie auf den 
Tiſch, auf welcher alle Falten und Härten des Geſichts fortretouchtert waren, das 
daher einen merfwirdig jugendlichen Eindruck machte und Geerdt lebhaft an das 
Porträt erinnerte, welches daheim im väterlichen Wohnzimmer gehangen hatte, bis 
ev es in einem Augenbli des Ärger von der Wand nahm und in die Ecke ftellte. 
Frau von Zeillaghy trug auf diefer Photographie freilich ein ſtark ausgejchnittenes 
Hofkoſtüm, dem man die Kojtbarkeit der Stoffe anjah, und auf jenem Bilde ein ein- 
faches blaues Sleidchen, nach der Mode der Jechziger Sabre, doch daS leere, eitle, 
ftebreizende Lächeln war auf beiden das nämliche. 

„Der Fürſt meinte, e3 fer ähnlich, al3 er es bei der Frau Fürſtin ſah. Ich 
kann's nicht finden.“ 

„Auf jeden Fall iſt es hübſch, und die Toilette iſt großartig. Du könnteſt mir 
auch ein Wort hier in die Ecke ſchreiben. Dann hat das Bild noch größeren Wert.“ 
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Sie kam feinem Wunſche bereitwillig nach und fchrieb quer über die vechte Eike 


noch in die Hofichleppe hinein: „Ihrem Lieben Sohn Geerdt Mendels von jeiner 


treuen Mutter." 

Er lächelte flüchtig, als feine Augen auf das Wort „treu“ fielen, und während 
er die Photographie in fein Tajchenbuch legte, kam es ihm plößlich zum Bewußtſein, 
daß er jich bereits ſeit geraumer Bett vortrefilich mit diejer im Grunde ihm fremden 
Frau unterhalten hatte, ohne dem eigentlichen Zweck ſeines Kommens auch nur mit 
einem Schritt näher getreten zu jein. Nun Ienkte er das Geſpräch auf Ulla und 


‚auf die eignen Verhältniſſe zurück, obgleich fie augenjcheinlich bemüht ſchien, den 


heiteren, oberflächlichen Konverfationston feitzuhalten, den fe bisher jo erfolgreich an- 
geichlagen hatte. 

Sie fand ihn höchſt amüfant, dieſen jungen Künftler, der mit allen Hunden 
gehest war und Berjtändnis für alles zeigte; nur von Zeit zu Zeit machte fie fich 
ſtaunend Elar, daß dies ihr eigen Fleisch und Blut ſei. Wie er nun aber aufs 
neue anfıng, perjünlich zu werden, auf jene kläglichen Verhältniſſe zurückkam und 
auf jein vergebliches, am der Armut jcheiterndes Streben, dabei betonend, daß es 
ihm an den Mitteln fehle, ſich ein feſtes Atelier zu nehmen, die erjte Grundlage 
zur gejicherten Eriftenz, machte jte eine leichte Bewegung der Ungeduld. Ihren 
Geldbeutel ziehend, entnahım fie demjelben zwei Hundertmarkjcheine, welche fte ſchon 
in der Vorausficht zu fich gejtect hatte, daß e3 fich um einen Erpreſſungsverſuch 
handeln werde. 

„Da! Nimm, und laß ung nicht weiter von dem elenden Gelde jprechen. Das 
wird wohl fürs erſte hinreichen. | 

„Für mich, ja!” entgegnete er, die Scheine Faltblütig zu ſich ſteckend. „Ob— 
gleich es höchſtens die halbjährliche Miete für ein einigermaßen brauchbares Atelier 
decden dürfte. Aber für Ulla ijt damit noch nichts gejchehen, und gerade ihretwegen 
hauptjächlich habe ich dich um diefe Zuſammenkunft gebeten. Du wirft wohl ein- 
jehen, daß fie nicht länger beim Water bleiben Tann.“ 

„Aber was in aller Welt verlangjt du von mir?” rief fie aufgebracht. Nun 


er ungemütlich wurde, Schwanden ihre mütterlichen Empfindungen. 


„Sch möchte dich bitten, deine Tochter zu dir zu nehmen. Gerade jet muß 
fie in weibliche Hände kommen, und du bijt doch jchließlich die Nächſte dazu.“ 

„Keineswegd. Das Gejeß hat ſie dem Vater zugeiprochen.“ 

„Schlimm genug! Denn das Ipricht nicht für did. Doch wenn noch ein 
Funke von wirklichem Gefühl in dir tft, jo mußt du dir jagen, daß du an dem 
Mädchen viel gut zu machen haft, und u die Schuld auf dich zurücdfällt, wenn es 
verwahrloft. Du lebſt jett in glänzenden DVerhältniffen — midersprich mir nur 
nicht, ich bin genau orientiert — und biſt jehr gut in der Lage, etwas für Ulla 
zu thun. Träte fie unter deinem Schuß in die Welt, jo hätte jte vielleicht die Mög— 
lichkeit, ihre Zukunft durch eine gute Partie zu jichern, während jte bei ung fraglos 
zu Grunde gebt." 

Frau von Zeillaghy war fürmlich atemlos über die Zumutung, ein Fräulein 
Mendels als Tochter in ihre Kreiſe einzuführen. Sie wußte im Augenblid gar 


nicht, was fie antworten follte, und nahm jchlieglich ihren Ausweg zu Thränen. 
3 
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„Wie weh du mir thujt! Glaube doc nur, daß ich Ulla mit Freuden zu 
mir nehmen würde, wenn e3 nach mir allein ginge. Aber ich habe mit jo vielen 
Faktoren zu rechnen, in erjter Linie mit Herrn von Zeillaghy, der es niemals dulden 
würde, daß ich ein ihm fremdes verwahrlojtes, schlecht erzogenes Gejchöpf feinen 
eignen Kindern zugejellte. So wie fie jest iſt, wäre ſie doch vermutlich auch gar 
nicht in der Geſellſchaft präjentabel. Nein, mein guter Geerdt, was du da verlangit, 
iſt unmöglich, ganz unmöglich." 

„Dann gib ıhr die Mittel, die Lücken und Mängel ihrer Erziehung in einer 
tüchtigen Anftalt zu ergänzen, um. einjt auf eignen Füßen jtehen zu fünnen, men 
du Schon nicht mütterlih genug fühlft, um ihr Schuß und Zuflucht bei dir zu 
gewähren.“ 

„Sa, hältſt du mich, etwa für jo reich, daß ich jo ohne weiteres große Summen 
zur Verfügung hätte? Ich will der Kleinen gern einige getragene umd noch gute 
Sachen von mir jchieen, auch hier und da ein kleines Taschengeld, bin aber außer 
ftande, mehr zu thun, und es wäre ganz vergebliche Mühe deinerſeits, wollteſt du 
verjuchen, mehr aus mir herauszudrüden.“ 

„And wie ftellft du dir Ullas Zukunft vor, wenn dit dich weigerjt, auch nur 
das Geringſte für fie zu thun?“ 

„Sch weiß nicht. Das iſt eine Sache, die nur den Bater angeht. Wenn etwas 
Tüchtiges in ihr ſteckt, wird fie Sich ſchon allein durchbeißen; iſt dies nicht der Fall, 
jo würde ich auch nichts VBernünftiges aus ihr gemacht haben, und wenn ich noch jo 
große Geldopfer gebracht hätte.“ 

Er war empört über ihre jebt zu Tage tretende Gleichgültigkeit. Niemals 
zubor hatte er eine jo tiefe Nichtachtung für ſie empfunden wie im dieſem Augenblick. 
Doch war jeine Reiſe nicht ganz ins Blaue hinein unternommen; er glaubte eine 
Handhabe zu bejigen, durch die er fie zu einigen Zugeſtändniſſen zwingen konnte, 
und einen Brief aus jeiner Taſche ziehend, hielt er ihr denjelben ſchweigend hin. 

Sie wechielte leicht die Farbe, als fie ihre eigne Hanpdjchrift erfannte und aus 
Anrede und Datum erjah, daß Ste diefe Zeilen einjt vor Jahren an ihren erſten 
Gatten gerichtet haben mußte. 

„Was Soll das?" fragte fie in hochmütigem Ton. „Warum haft du den 
Wiſch da ausgegraben?" 


„Ich Fand ihn neulich zufällig, al3 ich unter Vaters alten Bapieren umber- 


jtöberte, und erjah daraus, daß du dem Vater in Aussicht ftellteit, 10000 Mart 
al3 Heiratsgut für Ulla bei einer Bank zu deponieren, falls er in die Scheidung 
willige. Wo iſt das Geld?“ 

„Die Forderung wurde von deinem Vater im Verlauf des Scheidungspro- 
zejjes fallen gelafjen, da er andre, ihm perjönlich Vorteil bringende Kompenjationen 
vorzog.“ | 

„Nichtsdeſtoweniger iſt die Zuſicherung von dir jchriftlich gemacht worden und 
bleibt deshalb in Straft. Sch fordere daher jet von dir die Summe in Ullas Intereſſe.“ 

Frau von BZeillaghy wurde unruhig. Zwar war ihr von ihren Necht2anmwalt 
damals verjichert worden, daß diefes jchriftliche Verſprechen gar feinen Wert befie, 
weil Herr Mendels fich, zugleich im Namen feiner Kinder, für befriedigt und abge- 
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funden erklärt hatte, fie jelbit auch zu jener Zeit fein eignes Vermögen bejaß; doch 
wer fonnte wiſſen, ob Geerdt fich nicht auch mit einem Juristen in Verbindung ge- 
jeßt und irgend einen Hintertreppenweg gefunden hatte, die Forderung auf3 neue 
geltend zu machen. Sie jelbit bejaß gar feine Nechtsfenntnis und bedauerte nun 
tebhaft, ihren Mann nicht von allem unterrichtet und um jeine Begleitung bet diejer 
Zufammenfunft gebeten zu haben. 

wWir würden e3 auf einen Prozeß ankommen laſſen!“ fuhr Geerdt fort, ihre 
Unficherheit bemerkend, obgleich er wußte, daß jeine Drohung eine leere bleiben mußte, 
weil diejer zufällig unter alten Papieren gefundene Brief thatjächlich jedes ſicheren 
Hintergrundes entbehrte, und man außerdem ohne einen Pfennig Geld feinen Prozeß 
anitrengen Fonnte. Aber er Hoffte, durch Überrumpelung vielleicht das erreichen zu 
fönnen, wa3 er auf dem Rechtswege niemals erlangt hätte. 

„sch denfe doch, daß ihr der Welt nicht das Schauſpiel von Kindern geben 
werdet, die gegen die eigne Mutter einen Erprefiungsverjuch unternehmen,“ ſagte jte, 
etwas von oben herab, doch mit zitternder Stimme, und ſtand auf. 

„Wir würden nicht davor zurücdjichreden, um jo weniger, al3 du der Welt 
das Schauſpiel einer Mutter gegeben haft, die ihre Kinder ohne Skrupel dem Ver— 
derben überließ.“ 

„Die Welt weiß nicht einmal, daß ich Kinder aus einer früheren Che beſitze!“ 
rief ſie thöricht und unbedacht. 

„Um ſo beſſer!“ frohlockte er. „So ſoll ſie es jetzt erfahren.“ 

„Geerdt!“ bat ſie. „Sei doch vernünftig. Wo ſollte ich denn eine ſo große 
Summe, wie du ſie verlangſt, hernehmen? Ich habe doch gar nichts Eignes.“ 

„Das war auch damals nicht der Fall, als du den Vorſchlag machteſt. Folglich 
ſtand zu jener Zeit dein jetziger Mann mit ſeinem Vermögen hinter dir, wie er es 
jetzt auch thun wird.“ 

Sie überlegte. 

Hier ſtand ein junger namenloſer, pfennigloſer Künſtler, den niemand kannte, 
mit einer Forderung, welche wahrjcheinlich jeder Begründung entbehrte, und auf der 
andern Seite fie jelbit neben einen Mann, welcher Stellung, Namen, Bermögen und 
Einfluß beſaß. Es ließ ſich zehn gegen eins wetten, daß de3 erjteren Stimme unge- 
hört verhallen würde. Wenn e3 ihr nur jest gelang, ich von ihm los zu machen, 
ohne irgend ein Berjprechen gegeben zu haben. 

„Sch will dir einen Borschlag machen!” ſagte fie endlih. „Laß mich heim 
fahren und die Sache mit meinem Mann bejprechen. Ex iſt weder unbillig noch 
geizig, und würde jedes Opfer bringen, wo es ſich um meine Nuhe handelt. Vielleicht 
it es die möglich, dich noch zwei Tage hier aufzuhalten.“ 

„Gewiß, wenn du mir eine friedliche und günstige Löſung der Angelegenheit 
in Aussicht stellt.“ 

„Natürlich werde ich alles thun, was in meinen Kräften jteht, meinen Mann 
zu bewegen, die von dir verlangte Summe in meinem Interefje herzugebei, denn es 
liegt mir doch ſelbſt viel daran, die Zukunft meiner Heinen Ulla ficher zu ftellen. 
Sch Habe doch auch ein Herz in der Bruft, wennſchon mir von Mendelsſcher Seite 
viel Unrecht zugefügt ift. Im zwei Tagen übergebe ich dir hier entweder eine auf 
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Ullas — ausgeſtellte Urkunde, oder habe doch Mittel und Wege gefunden, auf 
andre Weile einen Abichluß zu ftande zu bringen." 

„Und wenn du mich hinters Licht führſt?“ 

„Das wirſt du doch nicht von mir denken! Und num genug der bitteren Worte, 
lieber Sohn. Wir wollen uns nicht wie Feinde gegenüber jtehn, jondern in Freund— 
ichaft und Übereinstimmung trennen. Habe nur Vertrauen zu mir.“ 

„Das habe ich zu feinem Menſchen.“ 

- Nun, dann glaube, daß es meinem eignen Intereſſe und Wunſch entipricht, 
möglichit Schnell Klarheit in die Situation zu bringen.“ 

Sie reichte ihm die Hand zum Kuß und machte Miene, ıhn zu umarmen; 
eine Abficht, welche indes an jeiner ſtraffen ablehnenden Haltung ſcheiterte. Doch 
gab er ihr höflich den Arm und geleitete fie die Treppe hinab bis zu dem Wagen, 
welcher unten gewartet hatte, um fie zur Bahnſtation zurüd zu führen. 





V. 


Zu Haufe angelangt, begab fie fich zuerſt in das Kinderzimmer, um ihre beiden 
feinen Mädchen leidenschaftlich in die Arme zu Schließen. Es waren hübjche, wohl- 
gekleidete Kinder, die immer wußten, wie fie Jich zu benehmen hatten, jo recht nach 
dem Herzen einer eitlen Mutter geartet: ihre Ungezogenheiten für Erzieherin und 
Dienftboten aufhebend, artig und gefittet im Salon und vor den Augen der Eltern. 

Kein, fie hätte e3 niemals über ſich vermocht, diejen zärtlich geliebten Kleinen 
ein Mädchen zuzugejellen, das ſchlecht erzogen und vielleicht jchon in der Atmosphäre, 
aus der es kam, völlig verdorben war, jelbjt wenn ihr Mann feine Zuftimmung 
gegeben haben würde; fie kannte ihre Mutterpflichten. | 

Herr von Zeillaghy war recht ungehalten, als jeine Frau ihm reinen Wein 
über den von ihr unternommenen Ausflug einjchenkte, den fie ihm vorher in dem 
Licht einer Vergnügungspartie dargejtellt Hatte. Er machte ihr Klar, daß ſie jehr 
unrecht gethan habe, jich überhaupt in irgend eine Berührung mit jener Bettelfippe 
einzulafien, welche jte abjolut nicht mehr angehe, und lachte laut auf, als fie mit 
Geerdt3 Forderungen heraus fan. 

Keinen Pfennig der Bagage! Ganz zu jchweigen vom dem Verlangen diejes 
Herren Mendels, jeine Schweiter in ein vornehmes Haus zu ſchmuggeln. Da hatte 
fie Sich gut einschüchtern laſſen! Der Wiſch, den jener produzierte, war keinen 
Nickel wert, da der alte Mendels ſich ſeiner Zeit im Namen ſeiner Kinder vor 
Gericht für befriedigt erklärt hatte. Es war eben nichts weiter als ein ungeſchickt in 
Scene geſetzter Erpreſſungsverſuch. 

„Aber wenn der Junge nun verſucht, uns hier Scenen zu machen und die 
Sache an die große Glocke zu hängen?“ wandte ſie ängſtlich ein. 

„So mag er's thun. Schweigende Nichtachtung von unſrer Seite iſt dann 
die Antwort. Leute in unſrer Stellung werden doch noch mit einem jungen be- 
deutungsloſen Menjchen feiner Sphäre fertig werden.“ 
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Du meinft aljo, ich jolle ihm keinerlei Nachricht zufommen laſſen? Ex wartet 
doch daranf.“ | 

„Laß ihn immerhin warten, bis er ſchwarz wird. Endlich wird er die Sache 
doch jatt befommen und heimfahren.“ 

„Das wird er nicht thun. Ich fürchte, er fommt zu mir.“ 

„Dann nimmt man ihn nicht an.“ 

„Sollten wir nicht doch vielleicht verjuchen, ihn mit einer Kleinen Summe zu- 
frieden zu jtellen? Um des Mädchens willen; — ich möchte nicht, daß es zu Grunde 
ginge.“ 

„Halt dur eignes Vermögen? Wenn ja, dann gentere dich nicht.“ 

Sie zudte unter diefem Stich zuſammen und ſchwieg. Dennoch jchlug ihr das 
Gewiſſen, und es war ihr nicht ganz geheuer zu Mut. Obgleich fie Geerdt3 For- 
derung geradezu abgejchmadt und ungeheuerlich fand, hätte fie fich gern mit dem 
Dpfer einer Heinen Summe Ruhe vor ſich jelbit erfauft, denn ſie war feine ganz 
ichlechte Frau, nur Schwach und leichtfertig und von jelbjtfüchtiger Bequemlichkeit; aber 
ihr Mann war. in diefem Punkt unerbittlich und warf ihr ohnehin bet jeder Gelegen- 
heit vor, daß fie nichts in die Ehe hineingebracht habe und zu viel für fich verbrauche. 

„Du ſollteſt mir gerade jeßt nicht mit ſolchen Unannehmlichkeiten kommen, 
wo ic) wieder jo jehr an Nervenjchmerzen und ſonſtigen Beichwerden leide," ſchloß 
er in zänkiſchem Ton die Unterredung. 

Sie ging mit ſich zu Nat. Einiges hatte fie allmählich von ihrem Toiletten— 
gelde zurücdgelegt, um ſich gelegentlich ohne feine Beihilfe einmal eine neue Cour— 
ſchleppe oder einen Schmuckgegenſtand anjchaffen zu Fünnen. Es wurde ihr jchwer, 
ich von dieſem Gelde zu trennen, aber ſie hätte es jebt doch am liebſten bingegeben, 
konnte nur zu feinem rechten Entichluß gelangen und verlebte die nächjten drei Tage 
in jteter Unruhe und Erwartung, halb von Gewiſſensbiſſen gequält, halb von Er- 
bitterung gegen die Ungerechtigkeit des Schickſals, das ihr diejen ärgerlichen Zwiſchen— 
fall nicht eripart hatte. Immer wenn ſie ausging oder in ihren Wagen ftieg, glaubte 
ſie Geerdt um die nächjte Straßenede biegen zu jehen. Klang die Glode der Haus- 
thür, jo jehraf fie zufammen und gab die Parole aus, daß Ste für niemand, wer -es 
auch jein mochte, zu Haufe jei. 

Die beiden eriten Tage vergingen ohne Zwiſchenfall. Am Abend des dritten 
Tages meldete man ihr, ein junger Mann jet dagewejen, habe fie zu ſprechen ge— 
wünjcht und jeine Starte da gelafjen, als man ihm den Beſcheid gegeben, die gnädige 
Stau jer nicht zu Haufe. 

Am nächjtfolgenden Morgen wiederholte jich diejer Beſuch. Sie hörte Geerdts 
Stimme in gereiztem Ton auf dem Vorplab, hörte wie der Diener ihn abwies und 
halb mit Gewalt hinausdrängte, die Thür hinter ihm zufchlagend. Sie wagte 
nicht, das Haus zu verlaffen, ja fie hätte fich gern in ihr Zimmer eingefchloffen, wenn 
fie nicht genötigt gemwejen wäre, nachmittags einer Einladung der Excellenz von 
Eiſenroth zum Fünfuhrthee Folge zu leijten. 

Heimlich zur Hinterthür hinausschleichend, nahm fie ihren Weg durch Kleine 
Seitengäßchen, furchtſam über die Schulter zurücblidend, ob ihr auch niemand folge, 
und atmete erſt erleichtert auf, als fie die Villa der Frau Hofmarjchallin erreichte. 
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Es hatte jich hier ein Heiner Kreis von Menſchen verfammelt, welche ſämtlich 
mit dem Hof in Verbindung ftanden, der ſich nur aus Anlaß einer bevorjtehenden 
Bermählungsfeier noch in der heißen Reſidenz aufhielt. 

Frau von Zeillaghy gehörte durch ihres Mannes Stellung zu ihnen, und 
wennſchon man ich oft hinter ihrem Rücken über fie luſtig machte und über Die 
Thorheiten lachte, die fie von Zeit zu Zeit beging, empfing man fie doch überall 
mit der größten Zuvorkommenheit. Die Dame des Hauſes zog fie jofort liebens— 
würdig an ihre Seite nieder. 

„Wir führten gerade, al3 Sie eintraten ein Geſpräch, das für uns alte Frauen 
und Mütter eigentlich nicht recht mehr paßt!" lachte fie. „Wir waren nämlich auf dag 
Thema Liebe geraten, und Frau von Brandis hier ftellte die ketzeriſche Behauptung, 
auf, es gäbe überhaupt feine reine jelbjtloje Neigung, und vor allem feine, die von 
ewiger Dauer jet.” 

„Jawohl!“ rief die eben Erwähnte „Und ich halte das im vollen Umfang, 
aufrecht. Sch ſelbſt glaube recht glücklich verheiratet zu fein, wenigjtens was man 
jo ‚glüclich‘ nennt, aber es ift doch wohl mehr Gewohnheit, ein gegenſeitiges ſich in- 
einander Emjchachteln aus Bequentlichfeit und freundjchaftliche Achtung, die ung zu- 
jammen hält. Und e3 gibt Frauen, die fich dreimal verheiraten und jedesmal 
behaupten, glücklich zu fein. Was man jo im allgemeinen mit dem Wort ‚Liebe‘ 
bezeichnet, ift daher nichts als ein Gemisch von ſinnlicher Aufwallung und Eitelfeit, 
mit einer guten Doſis Egoismus verjeßt.“ 

Man fiel von allen Seiten über die Tede Sprecherin her. Die wahre Liebe 
jet ein rein geistige Band und dürfe nur von äſthetiſchem Standpunkt aus beleuchtet 
werden. Das jet überhaupt feine echte Neigung, die nicht ein Menſchenalter über- 
dauern könne, und in jeder Frau liege von Haufe aus die Beanlagung zur idealen 
jelbitlofen Hingabe. Der Wunsch ſich aufzuopfern, ein Ideal anzubeten, treibe die 
meilten Frauen in die Ehe hinein, und an den Männern liege es, wenn jene vor— 
zeitig zertrümmert werde. 

„sch kann wohl mit vollem Necht jagen, daß dies bei mir noch nicht der Fall 
geweſen iſt,“ jagte Frau von Zcillaghy. „Mein Mann it meine erjte und einzige 
Liebe geblieben, und wenn ich mir etwa wünſchen dürfte, jo wäre es, mit ihm an 
einem Tage sterben zu dürfen. Der Gedanke, ihn zu überleben, wäre mir furchtbar." 

„Da hören Sie’s, liebſte Frau von Brandis!“ trinmphierte die Hofmarichallin. 
„Das iſt das, was wir unter einer wahren Neigung veritehn.“ 

„Richt wahr, Excellenz?“ ſchwärmte eine andre, zierlich in ihrer Theetafje 
rührend. „Es ift mir immer umnbegreiflich gewejen, wenn manche Frauen ſich von 
andern Herren den Hof machen ließen; denn, mag man jagen, was man will...“ 

„Die Eitelkeit bleibt doch immer der treibendite Faktor im Leben der Frauen!“ 
fiel die Ketzerin lachend ein. „Sch bin weit entfernt, die Möglichkeit einer großen, 
echten Leidenschaft ablengnen zu mollen; nur bejtreite ich, daß der eigne Mann 
immer der Gegenstand derjelben ift. Übrigens ift das ganz Temperamentsjache, 
und wer überhaupt dazu neigt, kann mit derjelben Aufrichtigfeit und demfelben Feuer 
zwei- auch dreimal eine echte Xeidenschaft empfinden. Nur foll man mir nicht jagen, 
daß dieſe Empfindungen ganz frei von Egoismus find.“ 
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„Sie werden mir jedoch zugeben, daß es eine Art von Liebe gibt, die durchaus 
rein und ſelbſtlos iſt,“ ließ ſich Frau von Zeillaghy, die inzwischen Kleine Kuchen 
gefnabbert hatte, wiederum janft vernehmen. „Sch meine die Mutterliebe, die immer 
nur gibt und duldet.“ 

„Es gibt nichts Egoiſtiſcheres!“ rief Frau von Brandis. „Denn in den Kindern 
vergöttert man jein eigen Fleisch und Blut, und was man an Xiebe gibt, meine 
ic), verlangt man mit Zinsen zurück.“ 

„Das fünnen eben nur Sie jagen, da Sie feine Kinder haben. Wir Mütter, 
die wir oft mit Sorgen und Schmerzen über unsre Kleinen wachen, wifjen, weld) 
unerihöpflicher Quell von Dpferfreudigteit ın uns lebt. Ja gewiß, e3 iſt unſer 
Fleiſch und Blut, ein Stück von unjerm eignen Leben; aber wir willen genau, daß 
es ſich einjt von ung loslöſen, fein eignes Leben leben wird, und doch lafjen wir 
nicht nach in jorgender Zärtlichkeit.“ 

Frau von HZeillaghys Nerven waren durch die vorausgegangenen Aufregungen 
jo überreizt, daß ihre Stimme hier zu zittern begann, und die Excellenz, der jedes 
Pathos zuwider war, beeilte fich, das Geſpräch in andre Bahnen zu lenken, zur 
großen Erleichterung der anmejenden Herren, denen es bereit3 ſchwer wurde, ihre 
Heiterkeit in wohlerzogenen Grenzen zu halten. | 

Ste fannten die Welt und die Frauen aus dem Grunde, und e3 mußte für 
ſie etwas jehr Komiſches haben, diefen Damen zuzuhören, die graziös ihren Thee tranten 
und wie jentimentale Benftionsmädchen von der Liebe jprachen, troßdem fie die Vierzig 
fait ſämtlich überjchritten und jo manchen Sturm erlebt hatten, den nur die Be— 
teiligten jelbft glaubten fo geheim gehalten zu haben, daß die Gejellfchaft nichts 
davon erfahren Tonnte. 

„Set hören wir wieder einmal, was wir an unsern Damen haben,“ bemerkte 
der Hausherr mit jarkaftiichem Lächeln. „Jedenfalls find wir überzeugt worden, daß 
die Schuld an uns allein liegt, wenn die Ehen in unjern Kreiſen nicht jo gehn, wie 
ſie jollen.“ 

„ch du!" Die Gattin ftrich ihrem Mann leije mit der feinen Hand über den 
Arm. Ihr war e8 wirklich Ernſt mit allem, was ſie gejagt hatte. Für fie war 
er, nächſt den fürjtlichen Herrichaften ſelbſtverſtändlich, das Höchſte in der Welt, 
und mit mie endender Nachlicht Jah ſie über jeine gelegentlichen Keinen Schwächen für 
jüngere Hofdamen hinmeg. | 

In dieſem Augenblid trat ein Lakai ins Zimmer und überreichte Frau von 
Zeillaghy eine Karte. 

„Der. junge Herr läßt die gnädige Frau um einen Augenblid Gehör bitten.“ 

Ale Augen richteten ſich erjtaunt auf fie, die troß großer Selbitbeherrichung 
die Farbe wechſelte. 

„Sagen Sie, es — es thäte mir leid, aber ich wäre hier nicht zu ſprechen.“ 

„Ich bitte, ſich nicht zu genieren, gnädigſte Frau,“ ſagte der Hausherr. „Wenn 
es vielleicht etwas Dringliches iſt; — mein Arbeitszimmer ſteht zu Ihrer Dispoſition.“ 

„Danke verbindlichſt, aber ich habe durchaus nicht den Wunſch, einen fremden 
Menſchen, der ſich, aus Gott mag wiſſen, welchen Gründen an mich drängt, zu 
empfangen.“ 
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Der Lakai ging hinaus, fam jedoch nach fünf Minuten wieder. 
„Bitte um Enticehuldigung, gnädige Frau, aber der junge Menſch behauptet, 


gnädige Frau durchaus Iprechen zu müfjen. Er will im Borzimmer warten. — Sch 


weiß nicht — —“ Ein fragender Bli flog zu jeinem Herrn hin. 

Frau von Zeillaghy wurde jet dumfelrot, und der Zorn riß fie zur Unbe- 
dachtſamkeit fort. 

„Das nenne ich doch eine Zudringlichkeit!" rief te. „sch bin durchaus nicht 
gejonnen, mich zwingen zu laffen. Werfen Sie dem Menjchen unter allen Umftänden 
die Thür!“ 

„Srlauben Sie mir, gnädige rau," legte ich der Sofmarihall ins Mittel, 


der ihre Verlegenheit ſah und num neugierig wurde. „Vielleicht hat der Mann doch. 


ein Anliegen, das feinen Aufſchub duldet. Wenn Ste mir gejtatten wollen zu ver— 
mitteln.“ — Er nahm die Karte aus ihren Händen. — „Geerdt Mendel$? — Der 
Name iſt Ihnen nicht bekannt?” 


„Kein. sch will nichts mit Fremden zu thun haben. Bitte bemühen Sie ſich 


ja nicht, Excellenz. Laſſen Sie ihn einfach durch den Diener fortichieen.“ 

Sie verjuchte es, ihn Fejtzuhalten, und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, 
doch er machte fi mit einer gleitenden, gejchietten Bewegung von ihr los und meinte 
böflih: „In Ihrem Intereſſe, gnädigite Frau, möchte ich, daß alles in Ruhe und 
Frieden abginge. Sch finde es volljtändig gerechtfertigt, daß Sie nicht den eriten 
beiten Fremden, der ſich an Sie herandrängt, empfangen wollen, hätte Ihnen jogar 
jelbjt davon abgeraten; doch bin ich vielleicht in der Lage, Ihnen durch perjönliches 
Eingreifen weitere Unannehmlichkeiten zu erſparen.“ 

Er ging durch die Vorzimmer hinaus, indem er fich verficherte, daß er loſes 
Geld bei ſich habe, um einer etwaigen Bettelei, auf die er ſich gefaßt machte, gerecht 
zu werden. Doch zu jenem Erjtaunen fand er draußen einen gut gekleideten, höchit 
anjtändig ausjehenden jungen Mann, der ihm artig entgegenfam. Indeſſen ließ 
er ſich nicht Leicht durch den erſten Eindruck bejtechen, in einer Zeit, in welcher die 
ärgiten Schwindler und Hocdjtapler am gewandteſten die Formen der guten Gejell- 
ihaft zu beherrichen verftehen, und dem Diener einen Wink gebend, ſich zurückzuziehn, 
fragte er kurz und ftreng: „Sie wünſchen?“ 

„Habe ich die Ehre mit Exeellenz von Eiſenroth zu ſprechen?“ kam die Öegenfrage. 

Der Hofmarſchall nidte ungeduldig. 

„Öeitatten Excellenz, mich vorzuitellen. Mein Name iſt Mendels. Ich bitte 
um Bergebung, daß ich mir die Freiheit nahm, hier einzudringen, aber e3 blieb mir 
feine andre Wahl, wollte ich meine Mutter zwingen, mir für einen Augenblid Gehör 
zu geben.“ 


Geerdt zitterte vor Wut am ganzen Leibe. Er wußte, daß er von dieſer 


Mutter nichts mehr zu erwarten hatte, aber er war entjchloffen, ſich wentgjtens zu 
rächen und ihrer Eitelfeit den empfindlichiten Schlag zu verjegen. 

„Entſchuldigen Sie!" unterbrach ihn der Hofmarjhall. „Von wen reden 
Ste? So viel ich weiß, Tiefen Sie ſich bei Frau von Zeillaghy melden, einer 


Dame, welcher Sie volljtändig fremd find, und die daher nicht geſonnen tit, ſich von 


Ihnen Sprechen zu lafjen." 


ne 
—— — 


“ — 
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„Ereellenz, Frau von Zerllaghy iſt meine Mutter. Ste war: in erxjter Che 
mit Guſtav Mendels, meinem Vater, verheiratet.“ 

„Das machen Sie einem andern weis!" braufte Herr von Eiſenroth auf. „Mit 
diejen Schwindeleien find Sie an die unrechte Thür gefommen. ch habe es eben von 
den Lippen der in Nede ftehenden Dame felbit gehört, daß Ihr Name ihr vollitändig 
fremd iſt. Wenn Sie glauben, durch erlogene Geſchichten bei vornehmen, geachteten 
Samilien mit Erfolg Erpreſſungsverſuche in Scene zur jeßen, fo täuſchen Ste fich und 
dürften die Nefidenz per Schub jchneller verlafjen als Ihnen Lieb iſt.“ 

„Sch Ipreche die Wahrheit, Excellenz.“ 

„Und die Worte der Dame ftrafen Sie Lügen! Ste werden begreifen, daß 
diejelben bei mir jchwerer ind Gewicht fallen als Ihre unverſchämte Behauptung. 
Wir wollen nicht viel unnütze Redensarten über diefe Geſchmaäckloſigkeit verlieren. 
Hier haben Ste ein paar Mark, und nun machen Ste, daß Sie hinaus kommen.“ 

Geerdt war Treidebleich. geworden, rührte ich aber nicht. 

„Excellenz beleidigen mich. Ich wüßte nicht, daß ich Ihnen Veranlaffung ge- 
geben hätte, mich für einen Bettler und Schwindler zu halten. Sch will nur mein 
Necht, und als jolches betrachte ich e3, mit meiner Mutter eine endgültige Ausiprache 
zu haben, der fie Sich bis jet zu entziehen gewußt bat.“ 

„Herr! Nun wird’ nur aber zu toll. Sch habe Ste aufgefordert, Freiwillig 
und friedlich da3 Haus zu verlaffen und mich nicht länger mit Ihren unglaubwür— 
digen Gejchichten zur beläftigen. Da Sie hierzu feine Luft bezeigen, jollen meine 
Leute Ihnen den Weg zeigen!“ 

Der Hofmarihall machte ein paar Schritte und hob die Hand, um auf den 
Knopf der eleftriichen Glode zu drüden, doch der andre vertrat ihm den Weg, und 
ſein Taschenbuch ziehend, entnahm er demjelben eine Photographie in Bilitenfarten- 
format, welche er jenem entgegenbielt. 

„Exeellenz kennen das Bild vielleicht?!“ 

Der Hofmarihall ſtutzte. 

„Allerdings, das iſt Frau von Zeillaghy.“ 

„Und auch die Handichrift!” 

Herr von Eijenroth erkannte die Schriftzüge auf den erjten Blick, hatte er ſie 
doch während der legten zwölf Sahre oft genug zu Geficht befommen. Er traute 
jeinen Augen nicht, holte den Kneifer hervor und las, jo langjam, als müſſe er daran 
buchjtabieren, die quer in die Ede gejeßte Widmung: „Shrem lieben Sohn Geerdt 
Mendels von jeiner treuen Mutter.“ 

„Excellenz werden ſich jeßt vielleicht überzeugen, daß ich Fein Schwindler bin 
und gewiſſe Nechte an Frau von Zcillaghy geltend machen Tann,“ ſagte Geerdt 
nach längerer Pauſe mit hohnvoller Stimme, 

„Hm ja — freilich. Ich Ferne das Bild und kenne die Handſchrift.“ — Herr 
von Eiſenroth war in wirklicher Verlegenheit. Er jagte ſich, daß eine Fälſchung hier 
wohl ausgejchlofien jet. Die Sicherheit, mit welcher der junge Mann auftrat, tm 
Verein mit der Unficherheit, die im Benehmen der Frau gelegen hatte, Sprachen dafür, 
daß die Anfprüche jenes der Begründung nicht entbehrten. Doc der Corpsgeiſt 
jeiner Kaſte ließ ihn unwillfürlich jofort Stellung zu der Sache und Partei gegen 
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den Eindringling nehmen, welcher einer ganz andern gejellichaftlichen Sphäre ange— 
hörte. Nebenbei empfand er indeijen eine innige Freude an diejer pifanten Neuigkeit, 
die für lange Zeit Stoff zu amüjanten Unterhaltungen auf Koſten des Zeillaghyſchen 
Ehepaars in Aussicht ftellte, und brennende Neugier, die näheren Umjtände in Er- 
fahrung zu bringen. 

„ir waren die früheren Beziehungen der Dame unbekannt,“ fuhr er nad) 
einigem Belinnen fort. „Entſchuldigen Ste mich daher, wenn ich Ihnen heftig umd 
ungerecht begegnete. In der That, ich hätte nicht gedacht, daß Frau von Zeillaghy 
einen Sohn in Ihrem Alter haben könne. Ste muß jehr jung geheiratet haben und 
ſehr früh Witwe geworden jein.“ 

„Als neunzehnjähriges Mädchen heiratete fte vor dreißig Jahren meinen Vater; 
doch Ließ fie ihm nicht die Beit, fie zur Witwe zu machen, jondern lief ihm und 
ihren Kindern davon, um ſich aus armſeligen Berhältnifjen hinauszuretten, als ſie noch 
jung und hübſch genug war, andern Männern zu gefallen. Bei der Scheidung wurden 
wir drei Kinder freilich dem Vater zugefprochen; doch ich frage Sie ſelbſt, Excellenz, 
enthebt das eine Mutter, die das Herz auf dem rechten led bat, der moraliſchen 
Verpflichtung gegen diejelben? ch Fam hierher, um Frau von Zeillaghy zu bitten, 
fich ihrer Tochter, meiner Schweiter, anzunehmen, die, ein eben erwachjenes Mäpdchen, 
in den heimischen Berhältnifien zu Grunde geht, wenn jich ihr nicht eine andre Zu— 
fuchtsitätte eröffnet. Sch appellierte an ihr miütterliches Herz, bat fie, der Tochter 
mindestens die Mittel zur Ausbildung ihrer Fähigkeiten zu gewähren, da das Kind 
ganz mittellos daſteht. Zuerſt hat fie mich mit halben Verjprecjungen und jchönen 
Worten hingehalten, um mich zulebt abzujchütteln wie einen läftigen Bettler. Wenn 
Excellenz das gutheißen können, . . .“ — Geerdt machte eine Bewegung mit Schultern 
und Händen, welche deutlich hinzuzuſetzen jchien: — „jo verlangt es mich nicht 
weiter danach, mit einer ſolchen Gejellichaft in Berührung zu kommen.“ 


Herr von Eijenroth hätte ſich beinah hinreißen laffen, dem Lachanfall Folge 


zu leijten, der ihn unwiderſtehlich überkam, ermannte ſich aber zu wirdevollem 
Ernſt und fragte: „Nun jagen Ste mir ın aller Welt, mein bejter Herr, wenn die 
Sachen jo ſtehn, wie Ste fie fchildern, was gedachten Ste dann noch mit diejen 
Überfall zu erreichen, den Sie hier in meinem Haufe in Scene fetten? Sie 
fünnen unmöglich annehmen, dadurch das Herz Ihrer Frau Mutter zu gewinnen.“ 

„Excellenz haben unrecht, von einem Herzen zu Iprechen, wo überhaupt feines 
vorhanden it. Sch befenne, daß ich nicht zu den edeln, guten Menſchen gehöre, die 
einen Schlag ins Geſicht nach dem biblischen Gebot ruhig hinnehmen. Mich Freut’s, 
wenn ich mich rächen kann. Das erleichtert. Und dieſe Ausſprache, welche Exeellenz 
mir gewähren, ift mir eine Genugthuung, denn ich weiß, daß Frau von Zeillaghy 
in dieſem Augenblick auf Kohlen ist und darunter leidet, ihre Vergangenheit preis— 
gegeben zu willen, wie ſie aus der Dauer unſrer Unterredung ſchließen wird. Ich 
habe num bier nichts weiter zur ſuchen und bitte um die Erlaubnis, mich verabichieden 
zu dürfen.“ 

Geerdts ganze Art und Werje war jebt jo durchaus die eines gut erzogenen 
Mannes, daß der Hofmarichall ſich gleichfalls bewogen fühlte, einen höflicheren Ton 
anzujchlagen. 
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„Kann ich irgend etwas für Sie thun? Brauchen Ste vielleicht im Augenblid 
eine Unterftügung? Ich jeße voraus, daß Ihren jet nichts mehr daran liegt, eine 
Zuſammenkunft mit Ihrer Frau Mutter zu erzwingen.“ 

„Allerdings verzichte ich darauf, Excellenz, und ebenfo danke ich verbindlichit 
für die angebotene Unterjtügung. Sch für meine Berfon bin ganz gut in der Lage, 
meinen Weg allein zu machen. Es war mir nur um meine Heine Schweiter zu thun.“ 

Die beiden Männer verbeugten fich, und Geerdt verließ die Billa, um ich 
direft nach dem Bahnhof zu begeben, während Herr von Eiſenroth in den Salon 
jeiner Frau zurückehrte, wo er Frau von Zeillaghy in einem Zuſtand nervöſer Auf- 
regung vorfand, der den Anweſenden aus jo geringem Anlaß unbegreiflich jchien. 

„Beruhigen Sie ſich, Gnädigſte!“ flüfterte der Hofmarjchall ihr zu. „Der 
junge Mann Hat das Haus verlafien und wird Sie nicht weiter beläftigen, dafür 
iſt gejorgt.“ 

„Wie liebenswürdig Sie find!” gab ſie zurüd. „Es ift recht närriſch von mir, 
nich durch ſolch unbedeutende Vorfälle jo aus der Faſſung bringen zu laſſen, aber 
meine Nerven ſpielen mir bei jeder Gelegenheit einen Streich.“ 

Sie beobachtete ihn unruhig, hätte gar zu gern gewußt, in wie weit Geerdt 
ihm Mitteilungen gemacht hatte, doch ihre Forſchungen jcheiterten an jeinem glatten, 
undurchdringlich liebenswürdigen Höflingsgeficht. Indeſſen jollten die nächiten Tage 
jte nicht in Unkenntnis darüber lafjen, denn Herr von Eiſenroth konnte nicht umhin, 
jedem, der ihm begegnete, lachend und unter dem Siegel der tiefiten Verjchwiegenheit 
den Vorfall zu erzählen, und bald flüjterte und lachte man in der ganzen Nefidenz 
darüber. 

Herr von Heillaghy hatte infolgedeilen einen ftürmijchen Auftritt mit feiner 
Frau. Sie beihuldigten und jchalten ſich gegenjeitig, und die Dame fand es jchließ- 
lid am geratenjten, eine längere Badereije anzutreten, ja ſelbſt den Vermählungs- 
feterlichkeiten fern zur bleiben, um erſt im Herbſt wieder zu erjcheinen, wenn ein 
wenig Gras über die Gejchichte gewachjen jein würde. 





VI. 


Geerdt legte den Heimweg in verbifjener, weltfeindlicher Stimmung zurüd. Er 
hatte auch für fich felbit große Hoffnungen auf dieſe Reiſe geſetzt. Nun lagen dieje 
zertrümmert da. 

Er mochte nicht arbeiten, nur um zu leben. Ja, wenn er die Kunſt hätte als 
Kavalier ohne materielle Sorgen betreiben können, dann wäre fie ıhm eine höchit 
willfommene Bejchäftigung gewejen, aber zeichnen und pinfeln und hinter Aufträgen 
berlaufen, nur um das tägliche Brot: zu haben, das erbitterte ihn, das machte ihm 
den jelbjtgewählten Beruf verhaßt, von dem er fich einst goldne Berge veriprochen hatte. 

Warum plagte er jih auch noch? Der Alte lebte ja ſchon ſeit Sahr und 
Tag aus andrer Leute Tajchen oder von dem, was der Zufall ihm beim Spiel 
zuwarf, und lebte zumerlen gar nicht ſchlecht. Da Tonnte er auch jchließlich noch als 
Tagedieb zu Haufe fißen und warten, bi3 einmal irgendwie eine glüdliche Wendung 
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eintrat. Noch gehörten ihnen ja das Dach über dem Kopf und die paar alten wadeligen 
Nebel. Mochte es gehn, jo lange es ging. Kam dann endlich der endgültige Zu— 
jammenbruch, jo war es noch immer Zeit, Sich nach Arbeit umzuthun und den 
mühjeligen Weg nach Künftlerruhm und Anerkennung twieder aufzunehmen. 

Koch hatte er von den zweihundert Mark, welche die Mutter ihm als Bettel- 


gabe zugeworfen, hundert in der Tajche. Wichtiger wäre es gemwejen, fie ihr vor die 


Süße zu werfen, und nicht® von ıhr zu nehmen; aber in ferner Lage lieg man fi) 
bares Geld nicht gern entjchlüpfen, wenn man es einmal in der Hand hielt. Er 


fühlte die Herabgefommenbheit, die darin lag, und lachte ingrimmig auf. Wie die, 


Armut demoraliſierte! Sa, ja, die Reichen, die hatten e3 Leicht, anjtändig zu denen 
und zu handeln. — 

Während er aber den weiten Weg von der Bahn nach der entlegenen Borjtadt, 
in der die Seinen wohnten, zu Fuß machte, und je näher er dem Haufe fam, um 
jo mehr wandten jeine Gedanken ſich von dem eignen Schidjal ab und der Fleinen 
Schweſter zu. 

Wie enttänfcht ſie ſein würde! Er wußte ja, daß jte ſich mit der ganzen 
leidenſchaftlichen Illuſionsfähigkeit der Jugend der bejtimmten Erwartung bingab, daß 
mit dieſer Reiſe des Bruders ein Umſchwung der Verhältnifje für ſie eintreten werde. 
Und da ftand fie auch jchon an der Pforte und Ichaute die Straße entlang, al3 er 
um die Ede bog, und wartete auf ıhn. | 

In der That hatte fie während der lebten drei Tage kaum etwas andres 
gethan, und ihre Phantaſie war daber mit ihr durchgegangen. In Gedanken hatte 
fie bereits alle die armjeligen Fähnchen, welche ihre Garderobe ausmachten, zu den 


Lumpen geworfen, war in ein neues Koftiim gekleidet, welches Tetthin in der Stadt 


in einem Ladenfenſter ftand und ihre Begehrlichkeit gewedt hatte, und hielt in. dem- 
jelben ihren Einzug in das große elegante Haus, wo fie mit offenen Armen von 
der Schönen Mutter empfangen wurde. 

Als Ste Geerdt von weiten erblidte, lief ie ihm, das Taſchentuch Luftig 
ſchwenkend, entgegen und fiel ihm um den Hals, ohne auf ſein Geſicht zu achten, 
deſſen Ausdruck ihr nichts Gutes verfündet hätte. | \ 

„um, was bringjt du? Eine Ewigkeit biit du ja fortgeblieben. Sch dachte 
ſchon, du würdeſt ganz dort bleiben. Erzähle doch! Soll ich jetzt gleich zur Mutter 
fommen? Wirſt du mich Hinbringen? War jte gut zu dir? Uber natürlih! Es 
it ja albern, jo etwas noch zu fragen. Sie muß ich ja gefreut haben, nach jo 
langer Zeit einmal wieder etwas von ihren Kindern zu hören und zu ſehen!“ 

Und als er ſtumm blieb und ſich nur ein wenig unwirſch von ihr [os zu 
machen jtrebte, jchüttelte fie ihn ungeduldig und rief lachend: „Steh doch nicht da 
wie eine Salzjäule! Du fiehft ja, daß ich vor Spannung vergehe. Sage wenig- 
jtens, ob mich die Mutter erwartet, und wann ich abreiſen joll!“ 

Ihm that das Herz weh angefichts ihrer unbefangenen Frendigfeit, und um 
ich ſelbſt aus dieſer ihm ärgerlichen Rührſtimmung herauszureißen, rief er barjch: 
„le deine Illuſionen ſtecke nur ruhig in die Taſche. Für die Mutter find wir 


elendes Bettlergefindel, mit dem fie fich nicht die feinen Hände beſchmutzen mag. 


Wie einen Hund hat fie mich von ihrer Thür gewieſen. Aber ich habe es ihr ein⸗ 
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getränkt, das habe ich! Sie wird ſich jetzt mit Bedauern meiner erinnern. Was ich 
habe hinunterſchlucken müſſen! Pfui! Es ekelt mich, wenn ich daran denke!“ 


Er ſpuckte aus. 

Ulla ſah ihn ganz verſtändnislos an. 

„Sie hat dich von ihrer Thür gewieſen? — Und von mir? — . Hat jie denn 
nicht von mir geſprochen? Wollte jte nichts don mir wiſſen?“ 

„Bon dir? Sa, mein gutes Kind, fie würde ebenjo gern oder jo ungern das 
erite beite Straßenmädchen in ihr Haus nehmen mie dich. Sie jhämt ſich der 
Kinder ihrer erjten Ehe. Nicht einen roten Heller iſt fie gefonnen an dich zu wenden. 
ALS ſie damals davonlief, hat fie endgültig mit der Bergangenheit und allem, was 
mit derjelben zuſammenhing, gebrochen.“ 

Das ſtrahlende Licht in den Augen des Mädchens erloſch. Mit. gejenktem 


- Kopf schritt fie langjam neben dem Bruder her dem Haufe zu. 


„Nicht einmal für deine Ausbildung Konnte fie von ihrem Überfluß foviel her- 
geben, wie fie es wahrjcheinlich zu Wohlthätigleitzzweden oft genug thut, wenn es 


Öffentlich und vor den Augen der fürjtlichen Herrichaften gejchehen kann,“ fuhr er 


ichonungslos fort, froh, jich allen Groll und alle Erbitterung von der Seele ſprechen 
zu fünnen. „sa wenn ste hätte Staat mit uns machen können! Wenn wir, Statt 
Mendel3 zu heißen, einen berühmten Namen trügen oder irgend etwas in der Welt 
bevdeuteten, da würde es ihr vielleicht dev Mühe gelohnt haben, ſich zu ung zu be- 
fennen, aber jo — —. Namenlofe Bagage! Fort damit! Weißt du, was fie 
aus ihrem mütterlichen Herzen heraus gejagt hat? — Uber ich will's dir Lieber nicht 


erzählen. Wozu fol ich dir noch wehe thun!“ 


„Sag’3 nur!" unterbrach fie ihn. „sch bin nicht aus jo weichem Stoff 


geknetet.“ 


Er hatte es wirklich nicht wiederholen wollen, glaubte aber ihren Worten 
nach, jte nähme es nicht jo ſchwer, und brachte e3 darum nun doch heraus: „Sie 
meinte, wenn etwas Tüchtiges in dir ſteckte, würdeſt du dich Schon allein durchbeißen; 
wäre dies nicht der Fall, jo würde fie auch nicht Vernünftiges aus div machen 
fünnen, und wenn fie noc jo viel Geldopfer brächte. echt mütterlich Liebevoll- ge- 
dacht! Was?“ | 

Es that doch weher, als fie gedacht hatte. Einen Augenblid noch ging fie 


ſtill mit zujammengebifjenen Zähnen und geballten Händen neben ihm her, dann jtieß 


ſie einen Kleinen unartilulierten Laut aus, der ebenjowohl Zorn als Schmerz bedeuten 
konnte, und lief plößlich von ihm fort, jo ſchnell ſie vermochte, allein dem Haufe zu, 
um ihn nicht jehen zu laſſen, daß ihr die brennenden Thränen in die Augen ſchoſſen. 
Sie dachte genau jo wie jeder bramarbafierende halbwüchjige Junge, daß es eine 
Schande ſei zu meinen ‚mie ein altes Weib‘, und hätte daher nicht um die Welt 
einen Zeugen dabei haben mögen, wie ste in der Einſamkeit ihres elenden Stübchens 
lich jest einem faſſungsloſen Ausbruch kindiſchen Jammers hingab. 

Daß die Mutter fie im Stich laſſen könne, die eigne Mutter, — nicht im ent- 
fernteften war ihr vorher der Gedanke gefommen. Der plößliche Rückſchlag von 
ficherer Hoffnungsfreudigkeit zu gänglicher Enttäuſchung betäubte fie förmlich. Es 


war der erite wirkliche Schlag, den dieſes arme Seelchen empfing! Gott, wie fie 
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weinte! Heftig, haltlos, wie eben nur ein jehr junger Menſch zu weinen vermag. Cie 
meinte, nie wieder über diejes trojtloje Gefühl des Verlafjenjeins hinweg kommen zu 
fönnen. Aber eine halbe Stunde darauf, während ihre Bruft jich noch Frampfhaft hob 
und ſenkte, vichtete fich der Keine energiſche Körper doch wieder ſtraff empor, und em 
entſchloſſener Zug grub fich über die Najenwurzel in die Stirn. 

D, Ste wollte ihr ſchon zeigen, diefer Frau, daß etwas Tüchtiges in ihr jtede, 
und daß Ste im ſtande ſei, Sich allein durchzubeißen! Sie wollte nicht ruhen, bis jte 
fich in der Welt einen Namen gemacht haben wirde, den alle Leute mit Achtung 
und Bewunderung nannten; und wenn jte dann eine Berühmtheit geworden war, um 
deren Freundſchaft Fürsten fich bemühten, würde ſie im vierjpännigen Wagen an ver 
Mutter vorüberfahren und den Kopf zur Seite wenden, al3 kenne ſie fie nicht. Das 
ſollte ihre Nache ſein. 

Nun, das waren jo geitaltlofe Vhantaftereien eines Kindskopfes, noch ohne 
Richtung und Ziel, aber aus ihnen erwuchs doch der heiße Wunfch, der- fich all- 
mählich zum energifchen Willen ftählte, etwas zu thun, einen bejtimmten Weg ein- 
aufschlagen. 

Es ſchien ſich ihr vorläufig Fein andrer zu öffnen, als der, welcher fie zur 
Künftlerlaufbahn hinführte. Haidenreichs Vorſchlag, ſie in die Schule zu nehmen, 
der von ihre zuerjt mit jo viel Enthuſiasmus aufgenommen worden, dann aber nad) 
und nach in Bergefienheit geraten war, fam nun wieder an die Oberfläche und wurde 
ernsthaft in Erwägung gezogen. Geerdt hatte ihr fo lange eingeredet, daß es Haiden— 
veich gar nicht ernjt damit gewejen jet, daß fie es ſchließlich ſelbſt geglaubt hatte; in 
diefem Augenblick klammerte ſie ſich jedoch daran feſt wie an einen vettenden Not— 
anfer. Freilich wußte fie, daß der Maler jet im Hochjommer verreift ſei, wollte 
lic) aber doch über den Zeitpunkt feiner Rückkehr vergewiljern, um dann jofort die 
offer gebliebene Frage 113 Reine zu bringen. 

Die Stimmung im Mendelsichen Haushalt war an diefem Tage weniger be- 
haglich noch als jonit. 

Geerdt lag nach dem Mittageſſen lang ausgejtredt auf dem mwadligen Sofa 
im Wohnzimmer, ſtarrte mißlaunig vor ſich bin und faute an jenem Schnurrbart, 
während der Alte, innerlich Frohlodend über den Mißerfolg des Sohnes, an einer 
Sünfpfennigscigarre jaugend, die nicht brennen mollte, ſich in Nörgeleien und 
Sticheleten erging, jenen fragte, was er denn bei feiner hochwohlgebornen Frau Mutter 
ausgerichtet habe, ob fie jehr Liebevoll und ſehr freigebig gewejen jei, und mann der 
Wagen kommen werde, um Ulla zu bolen. 

Theodor murmelte etwas von Donquizoterie vor ſich hin und begab fich dann 
auf jein Zimmer, um an einer neuen Brofchüre: „Der Socialismus und die Familie“ 
zu arbeiten. Er jah gern jo wenig al3 möglich von feiner eignen Familie, wenn er 
auch in der Theorie jehr erhebend über den Begriff einer jolchen zu jchreiben wußte. 

Der andre ließ die Nörgeleien des Alten eine Zeit hindurch ftumm über jich 
ergehen, wie ein Dickhäuter Fliegenftiche. Endlich richtete er ſich auf und ſchrie ihn 
an: „Wenn du jchon nicht ſchweigen kannſt, bitte, jo verpeſte wenigſtens nicht noch 
die Luft mit dieſer ſtinkenden Cigarre!“ Water und Sohn gerieten hierauf fofort in 
lebhaftem Wortmwechjel aneinander, der damit endete, daß letzterer dem erſteren eine 


U. von Klinckowſtroem, Die grüne Thür. 47 


echte Havanna über den Tiſch zuwarf, von denen er einen kleinen Vorrat in der 
Reſidenz mit dem Gelde der Frau von Zeillaghy gekauft hatte. | 

Unbemerft lief Ulla inzwiichen zum Haufe hinaus nach der Stadt. Geerdt 
hatte es aufgegeben, den Mentor zu Spielen und über das Woher und Wohin ihrer 
Bewegungen zu wachen. Er hatte die Luſt dazır verloren. Was Sollte er ſich auch 
noch die Mühe geben! Aus dem Mädel konnte ja doch jein Lebtag nichts werden. 
E3 fümmerte ſich jest niemand mehr um das, was fie that. 

Haidenreichs Atelier war noch gejchloffen, wie ſie das auch nicht anders er- 
wartete, aber Ste hatte doch gehofft, von dem Gärtner, welcher Garten und Atelier- 
haus in Ordnung hielt, etwas über den Zeitpunkt feiner Rückkehr in Erfahrung zu 
bringen. Der alte Mann fonnte ihr indeilen nicht die gewünschte Auskunft geben, 
er meinte nur, da der Herr erjt jo jpät im Jahr verreijt fer, werde er auch jpäter 
al3 ſonſt heimfehren. 

Bon da an Fam Ste jede Woche zur Stadt herein, um immer auf die gleiche 
Frage die nämliche Antwort zu erhalten. Aber te lie ſich nicht abjchreden, und 
endlich gab e8 Ende September doch einen bejtimmten Bejcheid: „Morgen kommt 
Herr Haidenreich.“ 

Sie hieß ihm zwei Tage Zeit, fich einzurichten und heimisch zu werden; am 
dritten Nachmittag, wie er eben in Gedanken verloren auf umd nieder ging, zuweilen 
vor der rich gejpannten weißen Leinwand mit ſchwungvollen zeichneriichen Hand- 
bewegungen jtehen bleibend, an einem neuen Bilde fomponierend, jtand fie plößlich 
mit ihrem blafjen, jehnjüchtigen, erwartungsvollen Geſichtchen vor ihm. 

Er ſchien ſich nicht gleich im ihre Anweſenheit finden zu können, betrachtete fie, 
al3 jei jie aus dem Mond gefallen, und dann jagte fie mit einem kleinen verlegenen 
Lachen: „sa, ich bin nun da.“ 

„Das jehe ich,“ meinte er, nicht gerade im höflichiten Ton, denn fie jtörte ihn. 
„Womit kann ich Shnen dienen?“ 

„Ich wollte nur fragen, warn ich denn mit dem Unterricht beginnen kann.“ 

„Mit welchen Unterricht?" fragte er, der über allen neu gehabten Reiſe— 
eindrücden jene Keine Epijode des Frühſommers vergefjen hatte. 

„Sie waren doch damals, al3 ich zuletzt hierherkam, jo freundlich, das An— 
erbieten zu machen, es mit mir als Schülerin zu verſuchen.“ 

„sa ſo!“ — Nun fiel es ihm wieder ein, und er bedauerte lebhaft feine un— 
überlegte Gutmütigfeit. Gerade jebt hatte er weder Zeit noch Gedanken für diejes 
Heine Mädchen. Ganz erfüllt von jeinen künſtleriſchen Ideen, fehlte ihm die Luſt, 
es mit einen zweifelhaften Talentchen zu verjuchen. Damals, al3 er das leichtjinnige 
Anerbieten gemacht, war er gerade ohne dringende Bejchäftigung gewejen, da war es 
ihm glatt genug über die Lippen gefommen, doch nun ſuchte er nach Worten, um 
dasjelbe wie einen Scherz hinzuftellen und ſich herauszuztehen. 

Schon öffnete er den Mund zu lächelnder Abwehr, al3 er im ihrem Geficht 
den ängstlich gejpannten, bittenden Ausdruck wahrnahm. Es fiel ihm auch auf, daß 
ſie ſchmaler als ſonſt und elend ausſah, und da er die Weichherzigfeit in Berjon 
war, ſchlug ihm ſofort das Gemifjen, und er rief: „Was iſt denn mit Ihnen los, 
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Prinzeßchen? Sie jehen ja jammervoll aus! Sind Sie frank gemwejen, oder tft 
Ihnen jonjt etwas Schlimmes begegnet?” | 

Ulla jchüttelte den Kopf. Nicht um die Welt hätte te befennen mögen, welche 
Enttäufhung und Kränkung ihr widerfahren war. Sie jchämte jih, und jagte nur 
einfach, aber in ummillfürlich Eagendem Ton: „Sch habe jo jehr auf Sie gewartet." 

„Immer wegen des Unterricht?" | 

„sa. Sch hatte es jo jchrecklich notwendig, bald damit anzufangen.“ 

„Barum? 

„Beil ich bald berühmt werden muß.“ 

Er lachte hell auf. 

„Aber, Sind, das wird man doch nicht im Handumdrehen. Ich kann nicht 
dafür Stehen, daß Ste es überhaupt jemals erreichen.“ 

„Ich muß.“ 

„So? Nun, dann werden wir wohl unſer Möglichſtes dazu thun müſſen. In 
wieviel Jahren gedenken Sie denn zu den erſten Sternen am Kunſthimmel zu zählen?“ 

„Bitte, Sie dürfen ſich nicht über mich luſtig machen. Ich verſtehe ja noch 
gar nichts; aber Sie ſollen ſchon ſehen, daß ich berühmt werde, denn ich will.“ 

„So?“ meinte er zweifelhaft. „Die wenigſten Menſchen verſtehen zu wollen.“ 
— Und dann machte er noch einen Verſuch, ſich die Sache abzuſchieben. — „Sie 
haben doch einen Malerbruder. Warum laſſen Sie ſich nicht von dem unterrichten? 
Das wäre doch bedeutend einfacher.“ 

„Der? Der hat ja keine Ausdauer und keine Geduld und bleibt immer nur 
einige Wochen zu Hauſe. Ich zweifle auch jetzt daran, daß er ein großes Licht auf 
dem Gebiet der Kunſt iſt, denn ſonſt würde er es doch wohl ſchon zu etwas gebracht 
haben; und wenn etwas aus mir werden ſoll, ſo muß ich ſchon bei einem Künſtler 
allererſter Klaſſe in die Schule gehen. Schlechter Unterricht würde mir nichts nützen.“ 

„Ich danke für das Kompliment, Prinzeßchen. Aber nun ſagen Sie mir in 
aller Welt, warum Sie es nicht verſuchen, auf irgend eine andre Weiſe berühmt zu 
werden? Warum muß denn gerade gepinſelt ſein?“ 

Die energiſchen blauen Augen ſenkten ſich gerade in die ſeinen. 

„Sagen Sie es nur frei heraus, wenn es Ihnen leid geworden iſt.“ 

„un, aufrichtig gejtanden, ich bin gerade jet jehr beichäftigt, Prinzegchen; — 
hätte es denn nicht noch ein wenig Zeit? Sch dachte nicht, daß Sie meinen Vor— 
Ihlag jo ernit nehmen würden.“ 

Aber da Fam ein jo verzmweifelter Ausdruck in ihre Gelicht, daß er nicht den 
Mut fand, weiter zur ſprechen, ſondern haftig begütigend Hinzufügte: „Wenn Ihr 
Herz indeſſen jehr daran hängt, will ich es doch möglich zu machen juchen.“ 


„Ich will Ihnen gewiß nicht allzuviel Mühe machen!” jagte ſie leife, beihämt 


über ihr aufdringliches Bitten. „Wenn Sie mir nur hie und da ein bikchen zeigen 
wollten, was ich zu thun habe.“ 

„a alſo!“ — Er jeufzte refigniert und verwünschte innerlich jeine Gutmütigfeit, 
die ihn ſtets in Unternehmungen hineinriß, welche mit jeiner Bequemlichkeit in Konflikt 


gerieten. — „Dann wollen wir den Montag, Mittwoch und Freitag nehmen. Bon 


zehn bis ein Uhr. Iſt Ihnen das recht?“ 
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„Mir it alles recht, wenn ich nur Unterricht haben kann. Sch hatte folche 
Angit, daß Sie mich abweiſen würden.“ 

Was für beredte heiße Dankesblicke diefe Augen hatten! Ihm wurde förmlich 
ſchwül dabei; und etwas barjch, wie um fich felbit zur Ordnung zu rufen, jagte er: 
„Sch arbeite natürlich auch an diefen Tagen, und wenn ich bei der Arbeit bin, 
müſſen Ste mäuschenftill fein und dürfen mich nicht ftören.“ 

Ulla nickte. Sie war entichloffen, ih in jede Bedingung zu fügen, und wenn 
er von ihr verlangt hätte, fie jolle fih auf dem Vorplatz aufhalten. 

„Ebenſo fällt der Unterricht aus, wenn ich Modelle habe. Ich laſſe Sie das 
dann vorher willen.“ | 

Sie gab ihm die Hand, jehüttelte die jeine herzhaft und jtürmte davon. Ihr 
war das Herz zu voll von Dank und Glüd, um noch ein Wort hervorbringen 
zu können. 

„Auf nächiten Montag alſo!“ rief er ihr lachend nach, und fie ſchwenkte Luftig 
da3 abgetragene Matrojenhütchen zurüd, zum Zeichen, daß fie ihn verjtanden hatte. 

„Mein Gott, was bin ich für ein Eſel!“ ſeufzte er vor jich hin. „Da babe 
ich mich nun wieder von einem Paar jchöner Augen zu einer Sache verleiten laſſen, 
die mir höchſt unbequem wird und die ich von jedem amdern lächerlich gefunden 
haben würde.” 





VII. 


Dhne jede Erwartung war Haidenreich daran gegangen, der kleinen Mendels 
den Weg in die eriten Borhallen der Kunſt zu weiſen. a, ein DTalentchen, jo wie 
e3 Hunderte von Dilettantinnen hatten, war ja unftreitig vorhanden, aber er verſprach 
ſich nicht3 davon. Es war ihm auch läftig, dreimal in der Woche jemand im 
Atelier zu haben, vor dem er fich doch einigermaßen genieren mußte. Es ſtörte feine 
Gewohnheit. 

Allerdings verhielt ſie ſich mänschenftill, zeichnete eifrig, was er ihr aufgab, 
und ſprach nie ungefragt; doch das Bewußtſein ſchon, daß jemand da jet, machte ihn 
in der eriten Zeit nervös, jo daß er ſie bisweilen ungeduldig anfuhr, wo gar feine 
Veranlaſſung dazu vorlag. Er hatte fih auch daran gewöhnt, aus Bequemlichkeit 
halb ausgezogen, in Bantoffeln, ohne Rod und Weite zu arbeiten. Zwar behielt er 
die Bantoffeln auch jebt noch bei, mußte aber doch Rock und Weite anbehalten, und 
immer, jobald er im Eifer der Arbeit, wenn es heiß im Atelier war, im Begriff 
ftand, ohne an die junge Ateltergenofjin zu denken, beides abzumwerfen, rief ihn ein 
Blick auf diefelbe zur Ordnung. Er Schalt dann innerlich vor fi hin und nahm 
ſich vor, dieſem unbequemen Zuftande jo bald al3 möglich ein Ende zu machen, ohne 
doch je das Herz dazu zu finden, denn fie war jo verzweifelt fleißig und eifrig bet 
der Sache. Er fand nie Urſache, Ste zu tadeln, jah ſich jogar oft überrafcht durch 
die Leichtigkeit und Freiheit, mit der fie Kohle und Stift handhabte, jo lange e3 nur 
galt, Schon Gegebenes wieder zu geben. 

Und trogdem, — fie genierte ihn. Vergaß er einmal ihre Anmejenheit voll- 
ftändig über der eignen Arbeit und bemerkte te dann nach ana Schaffen 
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plöglih in ihrem Winkelchen am Fenſter, wie fie, vom langen Stillfigen blaß und 


abgeipannt ausjehend, längit mit ihrem Penſum fertig war, ohne doch zu wagen, 
fic) zu rühren oder ihm ein Wort zu jagen, während ihre Augen mit andächtigem 
Staunen an jeinem halbfertigen Bilde hafteten, jo machte er fich Gewiſſensbiſſe über 


jeine Vergeßlichkeit und ließ ſie diefelben entgelten, indem er ste jchalt, daß fie jo 


unthätig daſitze und ihm nicht gejagt habe, daß te fertig jei. Dann blieb ihm aber 
doch nicht? andres übrig, als Pinſel und Palette mwegzulegen und ihr etwas Wein 
aufzundtigen, bis das blaffe, ermüdete Gefichtchen fich unter Sl Einfluß wieder zu 
roten begann. 

Oder e3 bejuchten ihn Freunde und Gunfigenofien: um derentwillen er ich 
ſonſt nie irgend einen Zwang auferlegt hatte, die jich in der freieſten Weiſe unter- 
halten und geraucht hatten, bis das Atelier in blaue Wolfen gehüllt war, während 
er jelbit in Hemdärmeln weiter arbeitete und mitrauchte. Jetzt gab es jedesmal ein 
Stutzen und Lächeln, ein Umentiehuldigungbitten, al3 ſtöre man. Ste wußten nicht, 


ob ſie bleiben jollten, ob fie rauchen durften, legten fich in der Unterhaltung Be— 


ſchränkung auf, mit bedeutſamen Bliden nach dem jungen Mädchen bin, welches von 
ihrem Kommen faum Notiz nahm, und blinzelten liſtig und verjtändnisvoll zu 
Haidenreich Hin. 

Das ärgerte ihn alles. Der fameradichaftlihe Ton, der immer in dieſem 
Atelier geherrſcht hatte, Kitt darunter. Wenn er aber ſah, daß die jungen Flapje in 
Spisbärten und gejchorenem Haar, dieje Typen moderniter Künftlerichaft, das Mädchen 
mit zudringlichen Blicken als Kenner weiblicher Körperſchönheit maßen, hätte er fie 
am Tiebften beim Kragen gepackt und zum Tempel hinausgemworfen. 

Sie mußten ja alle, daß er ſonſt niemals Unterricht gab, weil er es nicht 


nötig hatte, und ich jchon bei dem Gedanken an die Schülerinnen befreuzte, welche 


die Atelier3 einiger jeiner minderbegüterten Freunde bejuchten. Wenn er nun eine 
Ausnahme machte und Ätundenlang mit einer jo hübjchen Perſon die Einſamkeit feines 
Uteliers teilte, jo mußte das bejondere Gründe haben. Zwar jprachen fie es ihm 
gegenüber nicht Elipp und Kar aus, aber er merkte doch, wie fie darüber dachten, an 
ihrem Lächeln, an den nicht mißzuverſtehenden Andeutungen, und es wurmte ihn 
beſonders, weil fie mit ihren Vermutungen jo gänzlich unrecht hatten. Sie würden 
ihm micht einmal geglaubt haben, wenn er ihnen dies gejagt hätte, und hätten fie 
e3 geglaubt, jo würden ſie ihn und jeine philanthropifchen Beſtrebungen lächerlich 
gemacht haben. 

Sa, wenn die Keine Mendels nur nicht fo unverjchämt hübfch geweſen wäre! 
Uber das war es eben. Er konnte tagelang vergefjen, daß fie da jet, nur ihre Arbeiten 
bemerfend, Fritifierend; und dann Fam plößlich dazwiſchen wieder einmal ein Tag, 
an welchem irgend eine zufällige Beleuchtung, irgend ein bejonderer Ausdrud ihres 
Geſichts, ein Lächeln e3 ihm zum Bewußtjein brachten, daß ein reizpolles, junges 
mweibliches Wejen in feiner unmittelbaren Nähe weile. Sie lächelte anders als andre 
Menſchen, nicht das breite Fonventionelle Lächeln der Allerweltsfreundlichteit. Es 
fam umd ging flüchtig und jtrahlend wie Sonnenjchein an Frühlingstagen. 

In ſolchen Momenten empfand er in allen Nerven eine pridelnde Erregung. 
Er fühlte ihre Anweſenheit, auch wenn er ihr den Nüden wandte und fcheinbar in 
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ſeine Arbeit vertieft war; er ſuchte Vorwände, um ſich nach ihr umſchauen zu können, 


beobachtete ſie von der Seite, wie ſie, den ſchlanken Oberkörper leicht vornüber gebeugt, 
ihm das Profil zuwendend, ruhig und gleichmäßig atmete und nur für ihre Aufgabe 
Sinn und Gedanken zu haben ſchien. Immer fielen ihr dabei ein paar rotbraune, 


lockige Haarſträhnen in die Stirn, die ſie von Zeit zu Zeit mechaniſch mit kurzer 


Kopfbewegung zurückwarf. 

Idhre Ruhe reizte ihn, ja beleidigte geradezu ſeine männliche Eitelkeit. Er ging 
dann zu ihr hin und beugte ſich über ſie, ſo nah, daß er den warmen Hauch 
ſpürte, den ihr junger geſunder Körper ausſtrömte, und der ihm das Blut raſcher 
durch die Adern pulſieren ließ. Aber wenn ſie daraufhin aufſchaute und lächelnd 
fragte: „Sit es jo recht? Sit das kräftig genug? Soll der Schatten tiefer 
wirken?" las er in den umfchuldigen, eifrigen Augen, daß jeine Nähe ſie nicht im 
geringiten erregte, daß fie für ihn als Mann nichts empfand, nur Achtung und 
Bewunderung für den Lehrer und bedeutenden Künftler. Er war offenbar in ihren 
Augen ein ältlicher Herr, der nicht mehr in Betracht kam. 

Lieber Himmel! Wie alt war er denn eigentlich? Er jtand doch erit im Anfang 
der Dreißiger, aber ein Blid in den Spiegel belehrte ihn, daß er, mit feiner Neigung 


zur Korpulenz und dem ſich Lichtenden Haar einem jungen Mädchen ältlich erjcheinen 


Daß dies leßtere der Fall war, ſtand feit. Je mehr jte ſah und lernte ‚und 
Kunftbegriffe erhielt, deito mehr ging ihr das Verftändnis für fen Können auf, deſto 
mehr imponierte er ihr. Ste war auch eingejchüchtert, nachdem er ſie ein paarmal 
barich angefahren hatte. Es fam vor, daß er fich zufällig nach ihr ummandte und 
ihr Geficht dunkelrot und fonvulfivisch zuden ſah, und al3 er dann erjchroden fragte: 
„sa, was tt denn los?“ kam die ſtoßweiſe Antwort: „Sch — unterdrüde nur — 
einen Huſtenanfall.“ 

„Ra, jo huſten Ste doch, und erjchreden Sie mich nicht fol" rief er ärgerlich. 

„Sch wollte Sie nicht ſtören!“ hieß e3 mit abbittendem Aufblid. 

Das irritierte ihn alles, denn ſolche Tage und ſolch Heine Scenen wiederholten 
fich häufig. Aber allmählich, gewöhnte ex fich doch an ihre Anweſenheit; ihre abjolute 
Unbefangenheit kühlte jchließlich gleichfall3 ab, was fich etwa von Begehrlichkeit in ihm 
geregt hatte, und ‘er fand ſich darein, jie als einen Kameraden zu betrachten, der 
ihn zu fehlen begann, wenn er einmal nicht da war; und je größere Fortſchritte ſie 
machte, um jo mehr trat das Gefühl in den Hintergrund, daß fie eine hübjche 
Perſon jet, und das reine künſtleriſche Intereſſe an ihren Leijtungen fing an zu 


mußte und nur Reſpekt und Ehrfurcht 17 fonnte. 


überwiegen. 


Sie hatte die ganze Stufenleiter de3 Unterrichts bei ihm durchmachen müſſen, 
als bejuche fie die Akademie von der unterjten Zeichenklaſſe an, ehe ex jie im die 
Melt der Farben einführte. Bis dahın war fie ihm immer nur als ein mittelmäßtges 
Talent erjchienen, das es wohl mit Fleiß und Ausdauer, doc nie durch eignes Genie 
zu etwas bringen werde. Jetzt war er geradezu betroffen über die großartige Tolo- 
riſtiſche Begabung, die ſich bei ihr offenbarte. 

Das war ihre Welt, in die fie ſich mit Luft hineinftürzte wie ein Fiſch in das 
heimische Element. Sie jchwelgte fürmlich in Farben, in Eräftigen, tiefen Tönen, die 
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ihrer Natur entjprachen, wenn ihr auch die zarten Stimmungen, die mattgetönteren 


Momente, die nur feine Empfindungsjache find, vorläufig noch ein Buch mit Jieben 
Siegeln blieben. 


Als Haidenreich, von einer feiner Sommerreifen zurückkehrend, den Unterricht 


wieder aufnahm umd ihre inzwischen entjtandenen jelbjtändigen Arbeiten zu jehen 


verlangte, brachte fie aus ihrer Mappe einige Porträtſkizzen und Heine, gut beobachtete _ 


Straßenfcenen zum Vorſchein, die jo charakteriftiich wiedergegeben und mit jo kecker, 
breit und kräftig bingepagter Farbenwirkung erzielt worden waren, daß der Lehrer 
zum erjtenmal das Gefühl hatte, eine bedeutende Künftlerin jet im Begriff, aus feiner 
Hand hervorzugehen und rege die noch unvollfommenen Schwingen. Doch zeichnertich 
zeigten auch diefe Skizzen und Studien wieder denjelben Mangel an Korrektheit, der 
bisher Ullas ſämtlichen Arbeiten anhaſtete. 

Das wurmte ihn. Hatte er ſich deshalb ſo viel Mühe mit ihr gegeben? 
Warum konnte ſie nun nicht zeichnen, wie er es ſie gelehrt hatte? 

Sie ſtand erwartungsvoll vor ihm, während er die Blätter betrachtete, und 


brannte vor Begier, ein Wort des Lobes von ſeinen Lippen zu hören, das fie. 


verdient zu haben glaubte. Als er aber immer noch ftill den Kopf über die Mappe 
bengte, ſich langjam den Bart ftrih, ein Blatt nach dem andern aufnehmend, fort- 
legend, wieder zur Hand nehmend, hielt fie es nicht länger aus und rief ungeduldig: 
„Sp jagen Sie doch endlich etwas, Meifter! Taugt das etwas, oder nicht?” 

Sie hatte die Gewohnheit angenommen, ihn. ‚Meiſter‘ zu nennen; der Kürze 
wegen. Herr Haidenreich‘, das ang jo förmlich und war jo lang. | 

Da jah er auf, ımd in den Ärger über die von ihr troß feiner forgfältigen 


Unterweifung begangenen Fehler Hang etwas wie Mißgunſt hinein, diefer unleugbar 


glänzenden Koloriſtik gegenüber, eine unbejtimmte Ahnung, als ftehe hier vor ıhm 
eine zufünftige Konkurrentin und Berufsgenoffin, die ſich vielleicht mit der heimlichen 
Idee tragen könne, ſich ihm einst gleichzuftellen, oder wohl gar ihn zu überflügeln. 
Er machte ſich das nicht Klar, aber feine Antwort fam viel jchärfer und ſchneidender, 
al3 er ſie jonjt formuliert haben würde: „Das taugt zeichneriich gar nichts." 

Ulla wurde ganz bleich. Ste hatte fich jo darauf gefreut, ihm dieſe Blätter 


zu zeigen. Freilich jah fie ein, daß der Tadel berechtigt jet, wie er den Stift zur 


Hand nahm und ihr hier eine unmotivierte Verkürzung, dort eine faljche Perſpektive 
nachwies, aber jte wußte doch genau, daß ſie für ihre koloriſtiſche Leiſtung Lob ver- 
dient habe; und num diejes ausblieb, empörte fich innerlich etwas gegen ihn und zieh 
ihn der Ungerechtigkeit. 

Tapfer ſchluckte fie die Thränen herunter, die ihr unwillkürlich bei der großen 
Enttäufchung in die Augen traten, und biß die Zähne zuſammen. D, fie wollte fich 
Ihon noch jeine Anerkennung erzwingen. Nur Geduld! Und mieder nahm fie an 


drei Tagen der Woche ihren alten Bla in feinem Atelier ein und griff abermals 


zu Stift und Kohle, Pinſel und Palette einjtweilen beijeite legend, um zu zeichnen, 
nur zu zeichnen. 

Arch daheim ließ e3 ihr feine Ruhe. Sie brannte darauf, dieje offenbare 
Lücke ihres Könnens auszufüllen, und ging Tag für Tag ſchon in der Frühe mit 
dem Skizzenbuch hinaus, um alles darin aufzunehmen, was ihr in den Wurf kam, 


Dh rain ae 


EL 


A. von Klinckowſtroem, Die grüne Thür. N 53 


Milchwagen, alte Weiber, Straßenbuben, um Auge und Hand zu üben. Sie war 


jetzt mit Leib und Seele bei ihrer Arbeit, kannte keinen andern Gedanken; war ſie 
doch innerlich ſchon lange wie losgelöſt von ihrer Umgebung, einzig und allein von 
dem Verlangen vorwärts getrieben, etwas in der Kunſt zu leiſten, was wirkliche, 
bedingungsloſe Anerkennung verdiente. 


Anfänglich hatte fie ihre Energie mit den kindlichen Vorſtellungen von Be— 
rühmtheit und Reichtum gejtählt, welche ihr vorgeſchwebt und ſie zu Haidenreich 
geführt hatten, denn es kamen häufig Tage, an denen fie nahe daran war, die Flinte 
ins Korn zu werfen, an denen fie über den trodenen Anfangsgründen und Haidenreichs 
jtrengen Anforderungen verzweifelte. Er bejaß Fein großes Lehrtalent, wußte nicht, 
was er einer Anfängerin zumuten konnte und was nicht; und ihr, die gewohnt war, 
ih von klein auf mit der größten reiheit zu bewegen tie ein rechter kleiner 
Wildling, wurde jchon das jtundenlange Stillfiken während der erjten Zeit zur 
Bein. Wenn fie fich nicht gefchämt hätte, würde fie die begonnenen Studien bereits 
nach einem Vierteljahr aufgegeben haben, aber ſie fürchtete ebenſo Haidenreichs 
ironiſches Lächeln und ein achjelzudendes „Sch wußte es ja!" von ihm, wie Die 
Hänjeleien, denen jie daheim dann mehr denn je ausgejeßt fein würde. Am jtärkiten 
aber trieb jie die heimische Miſere und die Hoffnung, fich davon befreien zu können, 
immer wieder in die Arbeit hinein, bis mit ihrem wachjenden Können auch das 
Intereſſe an der Sache jelbit ji fand, und der Sinn für Formenſchönheit und 
Auffaſſung ſich in ihre entwidelte. 


Auch körperlich litt fie unter dem plößlichen Wechjel aller Lebensbedingungen, 
wurde blaß und müde und appetitlos. Zuweilen im Winter und im erjten Frühjahr, 
wenn e3 jtürmte umd jchneite, daß niemand einen Hund zur Thür hinausgejagt haben 
würde, kämpfte ſie auf dem weiten Wege von ihrer Wohnung in der Vorſtadt bis 
zum Atelier mit Aufbietung aller Kräfte gegen die Unbill des Wetter an, oft jo 
erfältet, daß eine. ſorgſame Mutter fie ins Bett gejtet haben würde. Mitunter 
hatte fie nicht einmal vorher etwas Drdentliches genofjen; doch der Ehrgeiz, feine 
Unterrichtöftunde zu verfäumen, ließ fie dem allen Troß bieten. Und doch, — als 
der lange anjtrengende Winter und das erjchlaffende Frühjahr mit feinen ungefunden, 
feuchtſchwülen Tagen vorüber waren, und die erite lange Ferienzeit während Haiden- 
reich Sommerreiſe für Ulla eintrat, entbehrte fie die ftillen Atelierftunden dermaßen, 
daß ſie förmlich an der Sehnjucht danach krankte und ſich dabei ertappte, auf dem 
Kalender die Tage zu zählen, die noch bis zu jeiner Rückkehr verjtreichen mußten. 


Sie empfand es exit jeßt jo recht, wie nett eS doch gemwejen war, wenn der 
‚Meiiter‘ am Schluß der Unterrichtitunden oder vielmehr feiner Arbeitsitunden, wenn 
ſie ihre Mappe zuſammenpackte, und er ſich rüftete zu Tisch zu gehen, von diefem und 
jenem geplaudert, ihr von Kunſt und Künftlern aller Zeiten erzählt hatte, dazwiſchen 
über ihr erſtauntes aufmerkſames Geſicht lachend, denn ihr waren das alles Dffen- 
barungen aus einer andern Welt. Er hatte ihr auch Bücher gegeben, technijche Lehr— 
bücher und Grundriffe der Kunftgefchichte, welche ihr zuerſt jehr langweilig erjchtenen, 
und in die ſie jich nur Hinemmftürzte, um vor ihm zu bejtehen, wenn er etwa darauf 
bezügliche Fragen thun jolle, bis fie im Lauf der Zeit ſelbſt Gejchmad daran fand 
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und ſie aus eigner Initiative zu ſtudieren begann. Freilich immer von dem Gedanken aus⸗ 


gehend, daß dies alles fie ihrem Endztel immer wieder ein wenig näher bringen müſſe. 

Ja, es verjtand zu wollen, diejes Heine Mädchen, das wie ein frischer gejunder 
Trieb einem verfommenen, im Sumpf veriintenden Stamm entiproß. 

Ulla fragte fich oft, warıım denn Geerdt, ihr immer noch jo geliebter Bruder, 
der doch auch für fie Liebe zu empfinden ſchien, ihr nie die helfende Hand gereicht 
habe, wie Haidenreich dies gethan hatte. Er war doch gleichfalls Künstler und hätte 
ihr bet feinen gelegentlichen Aufenthalten unter dem väterlichen Dach recht gut gründ— 
Ticheren Unterricht geben fünnen, aber ihm war das ſtets zu unbequem und langweilig 
gewejen. „ES kommt ja doch nicht? danach!" war immmer jein Stichwort, mit dem 
er Sich und andre achjelzudend entmutigte. Site begriff e3 damals noch nicht, daß 
er zu den Halben gehörte, die nie ganz zu wollen, nie etwas ganz zu umfaljen 
veritehen, die nach dem erſten mißlungenen Anlauf jtehen bleiben, und ſich miß— 
mutig hinlegen, um das Schickſal über ſich hinmweggehen zu laſſen. Halb war er in 
feinen Zumeigungen, in jeinen guten Aufwallungen, die ſich im Sande verliefen, wenn 
er nicht gleich etwas damit erreichte, halb auch in jeiner Kunft, die ihn nicht mehr 
befriedigte, da te ihm die erträumten goldnen Berge nicht gebracht hatte, jondern 
nur ein Färgliches Brot. Im Egoismus allein war er ganz, und doch auch nicht 
einmal das, denn ihm fehlte die Faltblütige Energie, 0% dem gejellichaftlichen Frei— 
beutertum den Erfolg ſichert. 

Zuweilen war er Monate hindurch unterwegs, um irgendwo an einem Pano— 
rama mit zu arbeiten, oder Bilder in einem Privathauſe zu renovieren. Er arbeitete 
eben nur des Gelderwerbs wegen, nur wenn er mußte, und hatte er ein paar Hundert— 
markſcheine in der Taſche, ſo kam er nach Hauſe, lag faul herum, trank mit dem 
Vater oder ſpielte die Nächte hindurch. Ein Quartalsarbeiter und Quartalstrinker. 

Ulla hatte es vergebens verſucht, ihn für ihre Angelegenheiten zu intereſſieren. 
Zuerſt wollte er nichts davon hören, glaubte nicht an ihre künſtleriſche Begabung, hielt 
dieſe Unterrichtſtunden nur für einen Vorwand zu leichtfertigen Zuſammenkünften und 
wiederholte immer wieder in gereiztem Ton: „Ich waſche meine Hände in Unſchuld. 
Der Vater mag die Verantwortung tragen!“ Heimlich machte er ſich ſelbſt Vor— 
würfe, nicht energiſcher eingeſchritten zu ſein. Später, als es ihm doch nicht ent— 
gehen konnte, daß ſeine Schweſter ein nicht gewöhnliches Talent beſitze, als er hier 
und da hinter ihrem Rücken ihre Mappen durchſtöberte und Arbeiten von ihr ſah, 
die ihn geradezu frappierten, wollte er es nicht zugeſtehen, daß er vielleicht der Nächſte 
dazu geweſen wäre, dieſes Talent zu entdecken und auszubilden, und es aus reiner 
Bequemlichkeit und Nachläſſigkeit verſäumt hatte. Das ſchloß ihm die Lippen und 
hinderte ihn, ihr die Anerkennung auszuſprechen, welche ſie verdiente. 

Einmal ſprach er mit dem Vater darüber, wollte hören, was der wohl davon 
denken mochte, aber der Alte hielt ſich die Ohren zu, ſobald die Rede zwiſchen ihnen 
auf ſeine Tochter kam. Er fürchtete Unannehmlichkeiten zu hören, die ihn vielleicht 
zu irgend welchen Schritten nach irgend welcher Richtung hin nötigen konnten. 

„Laß doch das Mädel ſeiner Wege gehen!“ rief er. „Ihr Jungen habt auch 


immer etwas an ihr herum zu pflücken. Habe ich euch vielleicht gehindert, euer Schickſal 


nach eigner Wahl zu geftalten? Leben und leben laſſen, das iſt mein Grundſatz!“ 
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VI. 
Die große Jahresausftellung war vor der Thür. 
In allen Atelier wurde fleißig darauf hin geſchafft, und unzählige Hoffnungen 
hingen an diejen Arbeiten, welche doch zumächit die gefährliche Sippe der Jury 


pajiteren mußten, ehe jte in den ficheren Hafen des Ausſtellungspalaſtes einliefen. 


Ulla hatte zum erjtenmal ein Bild angemeldet. Das jollte ihr Probeſtück 
jein, das erſte, das in die Offentlichkeit hinaustrat und der Kritik des großen 
Publikums preisgegeben wurde. Dann, nach Beendigung desjelben, würde Haidenreich jte 
aus jeinem Atelier entlafjen, und ſie würde als Freifchwimmerin ing offene Waſſer 
der großen Konkurrenz hinausſchwimmen. 

Ste ging mit begreiflicher Aufregung an die Wahl eines pafjenden Vorwurfs 
heran, den Hatdenreich ihr überließ. Er hatte ihr weder zu- noch abgeredet auszuſtellen. 
Zwar hatte fie fich feine Technik in einer Weiſe angeeignet, die ihn heimlich in Er- 
ſtaunen verjeßte, oft geradezu ärgerte, aber was Zeichnung und Kompofition. anbetraf, 
blieb jie doch hinter jeinen Erwartungen zurüd. Immer lag noch etwas Schülerhaftes, 


Unreifes darin. sr 


Trotzdem wollte er ſie nicht hindern, ihr Glück zu verjuchen. Wer konnte wiſſen, 
ob e3 ihr nicht doch vielleicht gelang, die Jury ungefährdet zu pafjieren, und dann — 
der Geſchmack des Publitums war ja unberechenbar. Dft wurden die fchlechteften, 
trivialſten Bilder gekauft, während die feinjten Kunjtwerfe von der großen Menge 
unbeachtet blieben. Außerdem gedachte er nach Eröffnung der Ausstellung eine größere 
Tour nach Amerika zu unternehmen, welche fich möglicherweiſe noch auf Japan aus- 
dehnte, oder wohin ihn Zufall und Laune ſonſt verjchlugen, und die ihn jedenfalls 
über Sahr und Tag von Deutichland fern hielt. Er hätte gern vorher dem kleinen 
Atelierfameraden, von dem er dann Abjchted nehmen mußte, einen erjten ermutigenden 
Erfolg gegönnt, der zu der Hoffnung berechtigte, daß er jeinen Weg machen werde; 
und endlich würde e3 jeiner Eitelkeit gejchmeichelt Haben, die erſte und einzige Schü- 
lerin, die ex je gehabt, um derentwillen er jo vielfach gemerkt worden war, jetzt nach 


dreijährigem Studium mit einem talentvollen, durchichlagenden Bilde debütieren zu jehen. 


ER 
— ch 


* zn 
— —* 


Ulla war wie im Fieber, hatte hundert Entwürfe und Ideen im Kopf, aber 
wenn ſie dieſelben auf Papier und Leinwand zu fixieren ſuchte, dann war es doch 
allemal nichts. Nach aller Anfänger Art wollte ſie zu vieles und verwarf heute, 
was ihr geſtern gut ſchien, um morgen wieder etwas andres beſſer zu finden. 
Darüber kam ſie zu keinem Entſchluß, und die Zeit verfloß. 

Sie ging in förmlicher Verzweiflung umher, konnte keine entſcheidende Wahl 


treffen. Strich ſie abends durch die noch winterlich dunkeln Straßen, und es öffnete 


ſich eine Thür, aus welcher ein warmer rötlicher Lichtſtreif über den naßglänzenden 
Ichwarzen Asphalt Hinflutete, während menjchliche Gejtalten in diejer halben Be— 
leuchtung und in unbewußt malerischer Stellung zwijchen Thür und Angel ſtehen blieben, 
um noch ein leßtes Abſchiedswort zu wechjeln, jo dachte jte, dies jei nun das Nechte, lief 
mit heißem Kopf heim, den Vorgang dem Skizzenbuch einverleibend, und lag dann 
die halbe Nacht hindurch wach, die Komposition und das. fertige Bild ſchon vor Augen. 


Kam jte dann aber am nächſten Diorgen mit ihrer künſtleriſchen Ausbeute ins Atelier 
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und legte ſie Haidenreich zur Begutachtung vor, ſo lächelte der nur ſtill vor ſich hin, 


und mit einemmal ſah ſie die Skizze mit ganz andern Augen an. Dieſelbe ſchien ihr 
plötzlich ſteif und affektiert, und ſie zerriß ſie unmutig. 

Das gleiche Schickſal fand ein Mädchen am Brunnen und eine Gruppe Klipp 
ſpielender Knaben. Das war alles ſo trivial, ſo oft ſchon dageweſen, und ſie wollte 
doch ſo gern mit etwas Ungewöhnlichem, Aufſehenerregendem debütieren. 

Haidenreichs immer wiederkehrende Ermahnung: „Sie müſſen einfacher ſein, 
liebes Kind!“ machte ſie geradezu nervös, und bei der nächſten Wiederholung konnte 
ſie es nicht unterdrücken, ungeduldig zu rufen: „Das haben Sie ſchon ein paar— 
mal geſagt!“ 

„Nun, ſo ſage ich es noch einmal!“ erwiderte er nachdrücklich. 

Endlich verfiel ſie auf ein figurenreiches Bild religiöſer Richtung, Chriſtus mit 
dem Zinsgroſchen. | | 

Haidenreich verzog diesmal feine Miene, jeit er gemerkt hatte, daß jeine Ein- 
würfe jte außer Faſſung brachten, nur al3 fie jchließlich Keinlaut fragte: „Nun Meiiter, 
was meinen Sie dazu?" jagte er troden: „Der Vorgang iſt eben ſchon von einem 
größeren Künjtler behandelt worden.“ | 

„Kein Grund, daß nicht jüngere Kräfte ſich auch daran verſuchen!“ rief ſie hitzig. 

„Gewiß nicht!" gab er phlegmatisch zurück. 

Sie ſah ihn von der Seite darauf hin an, ob er fich wohl über jte lujtig mache, 
war aber diesmal jo in ihre Idee verrannt, und von jo viel Selbjtvertrauen erfüllt, 
daß fie, um ja feine Zeit zu verlieren, ſofort eifrig daran ging, die Leinwand zu 
ſpannen, welche Haidenreich ihr, ebenſo wie Farben und Binjel, jtetS zur Verfügung 
ſtellte. Dann lief fie umher, ſuchte jich ihre Modelle, komponierte, verwarf, fand immer 
neue Stellungen und ruhte nicht eher, bis ſie eine Gruppierung gefunden zu haben 
meinte, welche, ohne daß ſie jich dejjen bewußt war, als eine leidliche Anlehnung an 
den Tizianſchen „Zinsgroſchen“ gelten fonnte. 

Haidenreich jagte noch immer fein Wort, hatte ſich vorgenommen, ſie einmal 
ganz jelbjtändig gewähren zu laſſen. Das hohe Ziel, welches fie jich geſteckt, und 
da3 weit über ihre Kräfte ging, beluftigte ihn heimlich, anderſeits gefielen ihm das 
Selbitvertrauen und der Eifer, mit dem fie an die Arbeit ging. Er war ordentlich 
begierig, wie ſie ſich da herauswickeln werde. | 

Er jelbjt war mit der Vollendung eines Gemäldes bejchäftigt, welches in feiner 
fräftigen realiftiichen Manier einen Ausfchnitt aus dem intimen Volksleben daritellte. 
Er konnte ſich Zeit damit lafjen, da er andre größere Arbeiten jebt vor Antritt der 
Reife nicht mehr in Angriff zu nehmen gedachte, und während er läſſig das Werk zu 
Ende führte, mit dem Bewußtſein, einen glüdlichen Wurf gethan zu haben, wandten 
ſich feine Gedanken unmillfürlich mehr al3 ſonſt der arbeitenden Ateliergenoſſin zu. 

Es ſchien ihm jet jelbjt wunderbar, daß ſie beide, ein noch junger Mann und 
ein jehr junges Weib, drei Sahre hindurch im engjten Zuſammenſein in den ftillen 
per Wänden diejes behaglichen Raumes viele Stunden nebeneinander verbracht hatten, 
ohne daß jemals von Liebe zwiſchen ihnen die Nede gewejen war. Er mußte wohl, 
daß dies nicht fein Verdienst ſei, und fragte fich, ob diejes Mädchen, welches jo unbe- 
jangen zu ihm gefommen war und jo unbekümmert um Auf und üble Nachrede Sahre 
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hindurch ganz allein bei ihm gearbeitet hatte, ſich überhaupt nicht verlieben könne, oder 
ob es gerade nur ihm gegenüber unempfindlich geblieben war? Sie Yief fo mutterlos 
und unbehütet durchs Leben und war doch jo durchaus keuſch, ganz ohne Kofetterie 
neben ihm ber gegangen, nur den Meiſter und Lehrer in ihm jehend. 

Auch er hatte ſeit langer Zeit einzig und allein für fie als Schülerin und 
begabte angehende Kunſtgenoſſin Interefje gehabt. Wie er fie jeßt anjah und daran 
dachte, daß dieje stille fameradichaftliche Arbeitszeit nun für immer ein Ende haben 
müſſe, fam doch ein großes Bedauern über ihn, eine Art väterlicher Zärtlichkeit. Es 
wurde ihm Schwer, ſich von ihr zu trennen. Ste war jolc) ein liebes Kleines Ding. — 
Nun, Kein doch eben nicht mehr. — Er lächelte. — Sie ftand aufrecht in ihren Schuhen 
und hielt den Kopf hoch. Ihre ſchlanken geraden Glieder jchtenen an allen Eden und 
Enden aus dem blauen Sergefittel heraus zu ſtecken, den ſie jelbjt mit Hilfe des 
Dienjtmädchens zugejchnitten und genäht hatte, und deſſen Sit daher etwas fonderbar 
ausgefallen war. Indem jchmalen Geficht lag ein nachdenklicher, vergeijtigter Aus— 
drud, der ihm jetzt zum erjtenmal aufftel. 

Er fing an, fi) darum zu forgen, was wohl aus ihr werden würde, wenn er 
fort war. Geſetzt ſelbſt, fie verkaufte diejes Bild, was ihm nicht wahrſcheinlich ſchien, 
nachdem er deſſen Entjtehen beobachtet hatte, jo war ſie damit noch immer nicht in 
der Kunſtwelt lanciert. Er hielt fie für zu unfertig, um auf eignen Süßen zu jtehen. 
Ihr fehlte die Kenntnis der Anatomie des menjchlichen Körpers, denn ein bevechtigtes 
Anftandsgefühl hatte ihn immer abgehalten, fie hier, mit ihm allein, Akt zeichnen zu 
laſſen. Das war etwas andre in einem Damenatelier, wo zahlreiche Schülerinnen unter 
den Augen des Lehrer oder der Lehrerin nach unbekleiveten Körpern ihre Studien 
zeichneten, da wäre der Gedanke an Verfänglichkeit alberne Prüderie geweſen. Es jchien 
ihm aber durchaus notwendig für fie, das Verſäumte nachzuholen und ein Jahr noch 
ein großes Atelier zu bejuchen, denn dieſe Lücde ihres Könnens machte ſich auf all 
ihren Entwürfen geltend, ließ ihre Geſtalten immer ein wenig wie Öliederpuppen 
ericheinen. Doch er wußte auch, daß ſämtliche Künftler, welche Schüleratelters hielten, 
nur gegen hohes Honorar Unterricht erteilten, und die traurigen finanziellen Verhält- 
nifje der Familie Mendel3 waren ihm mwohlbefannt. 

„Prinzeßchen!“ jagte er mit einem Male, nachdem er längere Zeit zugejehen, wie jte 
mit gerunzelter Stirn, die Unterlippe zwischen die Zähne geflemmt, ſich bemühte, den 
Saltenwurf der Gewandung auf der Gliederpuppe zu ordnen. 

Sie jehaute betroffen auf. Seit Jahr und Tag hatte er fie nicht mehr jo 
genannt. Sein Ton war jtet3 der des Lehrer3 dem Schüler gegenüber geweſen. 

„Hm?“ 

„Sch will Ihnen ein wenig helfen.” 

„Warum? Ich komme fchon allein zurecht." 

„Uber e3 geht vielleicht etwas jchneller, wenn ich eingreife. Da hat Jich geitern 
ein männliches Modell bei mir gemeldet, das fich vortrefflich zum Chriſtus eignen 
würde, beſſer als der Kerl, der Ihnen geftanden hat. Überlaffen Ste mir dieje Figur.“ 

„Dante! Sie jind jehr gut, aber dann wäre e3 nicht mehr mein Bild.“ 

„Seien Sie nicht eigenjinnig. Sehen Sie mal, ich habe auch meine Eitelkeit. 
Alle Welt weiß, daß ich Sie unterrichtet habe, da möchte ich doch natürlich gern, daß 
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Sie mit dem erſten Bilde, das Site in die Offentlichteit hinausbringen, Erfolg 
hätten.“ 

„Wenn ich den Erfolg nicht allein durch mich ſelbſt erringe, dann ift es eben 
feiner. Ich werde Ihnen Schon feine Schande machen. Das Bild iſt doc) gut conzipiert, 
nicht wahr?" — Sie trat ein paar Schritte zurüd und betrachtete ihr Machwerk 
prüfend mit zufammengefniffenen Augen. — „Es wird doch gut?" wiederholte jte 
noch einmal dringender. | 

„D ja. Koloriftiich wird es wie alle Ihre Arbeiten famos wirken, und der 
Ausdruck des alten Phariſäers dort rechts iſt geradezu großartig, aber — “. Er war 
im Begriff hinzuzufügen: „die Kompofition iſt Flickwerk und der Chriftus verzeichnet.” — 
Doch es fiel ihm ein, daß fie auf diefem Punkt bereit3 etwas gereizt war umd jet 
fortwährendes Zurückkommen darauf für eine fire Idee hielt. ES half nichts, ſie 
mußte jchon ihre eignen Erfahrungen machen. 

„ber?“ 

„Wir trennen ung doch nun bald für lange Zeit, Prinzeßchen, und jo wie e3 
jebt diefe drei Jahre hindurch war, wird e3 nie wieder werden. Sie werden nie 
wieder in dag Verhältnis der Schülerin zum Lehrer zu mir zurüdfehren. Da 
möchte ich Ihnen gern noch etwas zu Liebe thun, möchte Ihnen gerade auf Ihrem erſten 
größeren Bilde eine Eleine Erinnerung an mich mit auf den Weg geben, den Sie von 
nun an ſelbſtändig gehen werden.“ | 

Er Sprach jehr weich, und ihr Schoflen die Thränen in die Augen. Die Hände 
eilfertig an der grauleinenen Maljichürze abwiichend, die fie zum Schuß de3 Kleides 
trug, lief fie zu ihm hin. 

„Ste haben ſchon jo viel für mich gethan, und ich bin Schon jo tief in Shrer Schuld, 
daß ich nicht3 mehr von Shnen annehmen darf. Kein Menſch iſt je jo gut zu mir 
gewejen wie Sie, und glauben Ste nur, daß ich Ihnen mein ganzes Leben hindurch 
dankbar fein werde." 

„Ra, na!" wehrte er, um feine rührjelige Stimmung auffonımen zu lafjen. „Es 
hat mir doch auch Spaß gemacht. Für irgend eine beliebige talentloje junge Dame 
hätte ich e3 nicht gethan.“ 

„Niemals werde ich vergefjen, was ich Ihnen verdanfe,“ beharrte fie. „Und 
ich werk auch, daß es nicht etwa die Eitelfeit ift, Staat mit mir als Schülerin machen 
zu wollen, die Sie dazu treibt, mir zu helfen, denn Sie ftehen ja weit über ſolchen 
Heimen Lächerlichen Schwächen. Es iſt wieder einmal die reinste Herzensgüte." 

„Nun hören Sie aber auf. Nächſtens werden Sie mich als mafellojen Hei- 
ligen hinſtellen.“ 

„sa, die reinſte Herzensgüte 1jt’3. Doch eben weil ich meinen Weg ſelbſtändig 
machen muß, darf ich mir nicht bei dem erſten Schritt in die Offentlichfeit helfen 
lafjen, jondern muß ihn allein beſtehen. Taugt das Bild nichts, in das ich mein 
Beſtes hineinlege, wird es zurückgewieſen, dann habe ich meinen Beruf verfehlt, und 
alle Ihre Mühe und mein jahrelanges Arbeiten waren vergebens. Dann kann ich nur ruhig 
wieder nach Hauſe gehen, Küchenarbeit thun, oder die Hände in den Schoß legen.“ 

„Unfinn! Das tft nun wieder jo recht Damenart. Immer gleich Biegen oder 
Brechen. Jeder ernsthaft jtrebende Menſch lernt doch am meiſten aus feinen Mikerfolgen. “ 
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„Kein, nein! Sch mache meine Zukunft von diefem Bilde abhängtg. Aber es 
kann ja gar feinen Mißerfolg haben; ich fühle ja, daß es gut wird. Zum mindeften 
wird es jedenfall3 angenommen werden.“ 

„Ra, dann aber wieder an die Arbeit!” ermunterte er, weil ihn die Luft an- 
wandelte, dem herzigen Gejchöpf einen — freilich nur ganz väterlichen — Kuß auf 
die jchmalen, janft gefärbten Lippen zu drüden, deſſen Folgen ihm in etwas zweifel- 


haftem Lichte erfchienen. 


Sie gehorchte, aber ihrer brennend eifrigen Arbeitsitimmung gejellte ſich jeßt 
noch ein andres Gefühl bei, die VBorahnung der Trennung von allem, was ihr lieb 
und vertraut geworden war. Ste hatte ſich das noch gar nicht jo recht Har gemacht, 
daß ihr in wenig Wochen diejes Atelier, dieje heimiſche Yufluchtjtätte, verſchloſſen jein 
würde. Drei Jahre hindurch hatte jie ſich aus dem Elend des väterlichen Haujes 
hierher retten dürfen. Hier hatte fie arbeiten gelernt und innerliche Phaſen durch- 


gemacht, deren ſie jich in dieſem Augenblic erſt recht bewußt wurde, und zu denen 


fie unter andern Verhältniſſen vielleicht ſonſt Jahrzehnte gebraucht hätte. 

Unwillkürlich wanderten ihre Blicke nach der Ede, im welcher das Bild hing, 
por dem fie einſt verblüfft uud verſtändnislos gejtanden, und ihre Gedanken flogen zu 
dem Tage zurüd, an dem Hatdenreich ihr zuerſt in freudiger Erregung die grüne Thür 
enthüllte, und der dann den entjcheidenden Anſtoß zu allem gab, was fich feitdem in 
ihrem Leben ereignete. Er hatte fich von dem Bilde nicht trennen fünnen, obwohl 
man ihm große Summen dafür bot; e3 war ihm nun einmal ans Herz gewachlen. 
Sie aber jtand nicht mehr wie damals ratlos vor einer jchweigenden verjchlofjenen 
Pforte; die grüne Thür hatte fich vor ihr aufgethan und die Kunſt für fie daraus 
hervorgehen laſſen. Roh und unbeholfen war fie hierher gekommen, und lange Zeit 
hindurch war ihr das Bild ein Buch mit jreben Siegeln geblieben, bis ihr Auge jtch 
an der wunderbaren Einfachheit desjelben bildete, und fte die Stimmung, die darin 
lag, begriff, während die glänzende Technik desjelben auf ihr koloriſtiſches Empfinden 
nicht ohne Einfluß blieb. 

Sa, davon mußte ſie nun auch Abjchied nehmen! 

Es war da3 erite Mal, daß überhaupt ein Abjchted an fte herantrat, ein Lebens- 
abjchnitt jein Ende erreichte. Und plößlich frel etwas Glänzendes, Wafjerhelles auf 


die Palette in ihrer Hand. Wahrhaftig! Eine Thräne! Pfui doch — wie „unmännlich“! 


Heimlich ſah ſie nach dem „Meiſter“ hin. Sie wäre vor Scham in die Erde 


3 gejunfen, wenn er e3 bemerkt hätte. Aber er veinigte gerade feine Pinſel und jah es 


zum Glück nicht. 


Ulla gab Sich einen Kleinen, energischen Nud. Warum denn weinen? Das war ja 


der Lauf aller Dinge. Alles mußte einmal ein Ende haben. Site konnte auch nicht 
bis ans Ende ihrer Tage Schülerin bleiben. Jetzt galt es, ihre ganze Kraft an diejes 
Bild zu jeßen, und war ſie erſt einmal mit einem größeren Werk in der Anzitellung 


bertreten, jo wurde ihr Name auch befannt; dann fand fich vielleicht ein Käufer, und 
dann hatte fie die Mittel, ſich ein eignes Atelier einzurichten; zuerſt ganz klein und 


bejcheiden natürlich, aber nach und nah —. Ihre jugendliche Phantaſie ſchweifte 


- na Weite, 
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Nein, heute wurde nichts mehr aus der Arbeit. Es war eine innere Unruhe 


über fie gekommen, fie wußte ſelbſt nicht weshalb; ein ſehnſüchtiges Berlangen, je 


wußte nicht wonad). 

Die Fenster des Ateliers jtanden offen, obgleich der breite altdeutjche Kachelofen 
noch geheizt war, und aus dem Garten drang der Fräftige Geruch frühlingsnaſſer 
Erde mit dem pfeifenden Gezwitſcher der Amjel herein. Ulla horchte unmillfürlich 
auf das, was der Bogel jang. Bon ihrem Platz aus fonnte fie ihn jehen, wie er in 
den roſig blühenden, vom Nordweſt leife bewegten Zweigen des Apfelbaums janft hin 
und ber ſchaukelte. Offenbar pfiff er ein Liebeslied, dachte wohl daran, das eigne 
Neſt zu bauen, da alles in der Natur fich in diefer Zeit zu paaren jchien. Sie 
hatte eigentlich noch nie jo recht darüber nachgedacht, warum dag jo jein müſſe, fand 
es ım Grunde albern. Nach ihrer Anficht wäre es viel beijer gewejen, wenn es 
unter den Tieren ebenjowohl wie unter den Menschen mehr allein lebende Männlein 
und Weiblein gegeben hätte. Die Welt war ohnehin jo von Geichöpfen aller Art 
üibervölfert, von denen immer eines dem andern das Brot fortnahm; was brauchten 
da immer noch neue Ehen gejchloffen und neue Nejter gebaut zu werden, aus denen 


die hilflofe Brut hervorging, um den Kampf ums Dafein zu beginnen, bei dem jo 


viele zu Grunde gingen? 

Sie für ihre Berjon hielt nicht viel von der Ehe, hätte den Vogel da oben am 
fiebjten zum Schweigen gebradt. Sein Geſang jtörte fie, und da Haidenreichs 
Pinſelwaſchungen ohnehin andeuteten, daß die Arbeitsstunden jo gut wie beendet jeien, 
erhob fie ſich gleichfalls und rüftete zum Aufbruch. 

Es befand ſich niemand daheim, als fie das vorjtädtiiche Häuschen erreichte, nur 
die Magd jchalt, daß ſie nicht wiſſe, nach wen fie fich zu richten habe, und daß fein 
Menſch die Stunden der Mahlzeiten inne halte. Sie war im Berlauf diejes Jahres die 
jechjte, welche den nicht jehr einträglichen Poſten in diefem Kaufe bekleidete. | 

„Richten Sie für mich an!“ jagte Ulla müde, ohne von den brummigen Neden 
Kotiz zu nehmen. Ste war jet immer jehr ruhig zu Haufe. Es war ihr alles 
gleichgültig, denn fie hatte es aufgegeben, die Dinge einigermaßen nett und geregelt 
zu halten, wo doch alles fehlte, um ein geordnetes Hauswejen zu führen, und nur 
der Zufall, je nachdem der Vater Glück im Spiel hatte, ihr bier und da ſpärliche 
Geldquellen zufließen ließ. „Wir wollen nicht auf die Herren warten.“ 

Haftig nahm ste, halb im Stehen, die einsame Mahlzeit ein, mit dem gefunden 
Appetit der Jugend, aber doch gedantenabwejend, ohne vecht zu wiſſen, was fie aß. 
Dann legte jte fich ein wenig auf ihr Bett, müde von der Arbeit und dem weiten 
Weg. Ste fand imdelien feinen Schlaf. Das Flöten der Amſel tönte ihre im Ohr 
nach; es war ihr jett, al3 habe der Vogel immer nur gejungen: „Abjchied nehmen! 
Abjchied nehmen!" Und das im Frühling! — 

Eine jonderbare Beklemmung ſchnürte ihr die Kehle zufammen. Sie fprang 
empor und ſtieß das Fenſter auf. 


Schon begann die janfte Frühlingsdämmerung fich über die Stadt herabzu- 


ſenken. Es war ein trüber Abend. Im Weiten ballten ſich Negenwolten zujammen, 
aber die Luft legte fich ihr feucht und Lind und fchmeichelnd um die heiße Stirn. Ein 
Abend wie gejchaffen für junge, heiße, jehnfüchtige Menichenherzen, um ihre unbeitimmte 
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Sehnfucht unter fnofpenden Bäumen und eben eenden Geſträuch in närriſchen 
Verſen und-noch närriſcheren Gedanken ausſtrömen zu laſſen. 
Ulla empfand die Einſamkeit in dieſem Augenblick als etwas namenlos Bedrücken— 


des. Sie hätte gern jemand zum Plaudern gehabt, und da ſie keine Freundinnen 


beſaß, denn ein inneres Inſtinkt hatte ſie immer von den Mädchen dieſes Viertels fern 
gehalten, wollte ſie wenigſtens ein wenig in den Straßen umherſpazieren. Hier war 
ſie doch von Menſchen umgeben, wenn dieſe auch nur gleichgültig an ihr vorüberhaſteten. 

Aus einigen Fenſtern ſchimmerte ſchon Licht. Es war ziemlich ländlich hier, 
obgleich verſchiedene reich werdende Handwerker angefangen hatten, villenartige Häuschen 
auf Spekulation zu bauen, ſchablonenhafte Gebäude von ſchlechtem Geſchmack, mit zwei— 
ſtöckiger Giebelfront und einſtöckigem Seitenbau, inmitten winziger, tortenhaft hergerich— 
teter Gärtchen, deren Mittelpunkt eine Figur aus Zinkguß oder eine große Glaskugel 
bildete, vor der Thür die obligate Veranda. Dazwiſchen befanden ſich zahlreiche Garten— 
wirtſchaften, die zumeiſt von kleinen Leuten beſucht wurden, und in denen Kommiſſio— 
näre, Pferdehändler und die Verkäufer der umliegenden Kolonialwarengeſchäfte ſchon 
eine Rolle ſpielten. Hier und da verirrten ſich auch Künſtler hierher oder ſtädtiſche 
Ausflügler, aber im allgemeinen hatte jede Wirtſchaft ihre Stammgäſte. 

Ulla jchlenderte die breite, noch ungepflajterte Gaſſe entlang, deren Pfützen die 
Lichtreflere der roten Laternen und Gasflammen der Nachbarschaft in dunftigen, jchwan- 
fenden Umriſſen zurüditrahlten. Die Fenſter der Wirtichaften jtanden zumeist auf, und 
mit dem Geruch von Bier und Fuſel und jtinfendem Tabafsqualm drang zumeilen 
wieherndes Gelächter hinaus auf die Straße. Noch waren die Gemüter nicht vom 
Alkohol erhist, der Abend hatte ja eben erjt begonnen, aber das Mädchen fühlte ſich 
nichtsdejtoweniger von dem Rohen, Ungezügelfen, das in diejer Heiterkeit lag, angewidert. 
Eben war es im Begriff umzufehren, al3 ein Trupp johlender Arbeiter des Wegs kam. 
Ulla drückte ſich in die dunkle Ede, welche von der vorjpringenden Wand eines Wirt3- 
haujes und dem Lattenzaun des dazu gehörigen Gartens gebildet wurde, um den Trupp 
vorüber zu lafien. 

Bon bier aus konnte fie durch das Giebelfenjter in die Gaſtſtube hineinjehen, in 
welcher der jogenannte Honoratiorentisch jich befand. Ste hatte dergleichen zu oft 
gejehen, um irgend ein Intereſſe daran zu nehmen, aber der Ton einer befannten Stimme 
feſſelte ihre Aufmerkſamkeit. Ihr Vater war joeben eingetreten. 

Offenbar war er ein häufiger Gaſt hier und als Witzbold geſchätzt, denn ſchon 


wie er eintrat, begrüßte ihn das wiehernde „Haha“ der Anweſenden, welches fich jtei- 


gerte, als er nach kurzer Heit, der in dem niedrigen Raum fich entwicdelnden Wärme 
wegen, die weiße Perücke abnahm und an den Nagel oberhalb jeines Platzes hängte. 
Dann verlangte er die Speijefarte und juchte lange darauf umber. 
„Ra, entichliegen Site ſich endlich, Ste alter — ?" rief der Aufwärter und ſchlug 

ihm jcherzhaft mit der Spibe ſeines unjauberen Tellertuchs um den fahlen Kopf. 

„Gemach! Gemach!“ gab er zurüd, ohne ſich im geringsten beleidigt zu fühlen. 
„Ich ſuche nur nach etwas bejonder3 Poetiſchem. Kalbsherz, zum Beiſpiel, würde mich 
heute reizen.“ 

„Gedünſtet oder gebraten?“ 

„Ein gebrochenes.“ 
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„Gibt's nicht.“ 

Der Aufwärter eilte weiter unter dem betäubenden Jubel der Anweſenden, weil 
man am Nebentiſch nach ihm fchrie, und Mendels rief u nah: „Alſo dann einen 
Mainzer Käſe und Grog. Aber anjchreiben!" 

„Werde erſt den Herrn fragen!“ warf jener ihm im Borübergehen über die 
Schulter zu. 

Er zog inzwiſchen ein ſchmutziges Spiel Karten hervor und miſchte langſam 
indem er zu einer Partie aufforderte. 


„Nicht begaunern!“ lachte ein dicker Kerl mit aufgedunſenem Geſicht, der neben 


ihm ſaß, und gab ihm einen leichten Klaps auf Hand. „Nehmen wir der Sicherheit 
halber die Karten des Wirtes.“ 

Und Mendels ſchien gar nicht entrüſtet, ſondern meinte jovial: „Meinetwegen! 
Wie ihr wollt.“ 

Unwillkürlich ſchüttelte ſich Ulla, als ſei ſie mit etwas Widerwärtigem in Berüh— 
rung gekommen, und lief, ihren Lauſcherpoſten verlaſſend, da die Straße inzwiſchen 
frei geworden war, nach Hauſe. Der Spaziergang war ihr gründlich verleidet. 

Zwar ftand die Hausthür auf, aber es brannte nirgend Licht, denn. die Magd 
ging num auch ihren Bergnügungen nach. Wer jollte auch wohl hier etwas jtehlen wollen. 
Das einzige Zimmer, welches fomfortabel, ja mit einem gewiljen Luxus eingerichtet 
war, gehörte Theodor, und der jchloß dasjelbe ſtets jorgfältig ab, wenn er ausging. 

Ulla tajtete jich in ihr Stübchen hinein und lehnte ſich ins offene Fenſter, um 


die Heimkehr eines der Hausbewohner abzuwarten, obwohl fie wußte, daß die halbe 


Nacht darüber vergehen konnte. Unmöglich hätte jte jeßt jchlafen können. Die Heine 
vorhin erlebte Scene hatte fie in allen Fibern erregt. Niemals zuvor war e3 ihr jo 
zum Bemwußtjein gefommen, wie herabgefommen und entwirdigt ihr Vater jet. 

Draußen wurde e3 allmählich ftiller. Die ruhigen, arbeitiamen Leute gingen 
ichlafen, die Unfoliven jagen noch feſt in Kneipen. Einmal trieb der Hunger die 
einfam Wartende nach der Küche, wo fie noch einige Reſte eßbarer Dinge glüdlich 
vorfand, mit denen ſie auf ihren alten Platz zurückkehrte. 

Endlich Inarrte die Sartenpforte. Ste ſpähte hinaus. 

E3 war nur Theodor, der jolide, nüchterne Theodor, der niemals Tneipte und 
tabagierte, der jein duch Vorlefungen und Schriftitelleret erworbenes Geld irgendivo 
ordentlich untergebracht hatte und anmwachjen ließ, ohne den Seinen auch nur einen 
Pfennig mehr zukommen zu laffen, ala er für Koft und Logis Schuldig war. 

Einer feiner Bekannten hatte ihn bis hierher begleitet und verabjchiedete ſich nun, 
um zur Stadt zurüczufehren. An der Pforte blieben fie noch einen Angenbli im 
Gejpräch vertieft ſtehen. Ulla hörte jedes Wort. 


„Sch mwiederhole, daß ich mich nie mit Ihren Ansichten befreunden werde,“ jagte. 


Theodors ölige Stimme. „Sie jehen nur im Egoismus, in der Züchtung des Ichbewußt— 
ſeins das Allheilmittel und da8 Gemeinwohl —“. 

„Gewiß!“ fiel der andre ein. „Nur fuche ich nicht das Gemeinwohl, jondern 
mein Wohl”). Sch will nicht abwarten, was mir Billigfeit und Gerechtigfeit etwa im 


*) Einer Stirnerichen Abhandlung entnommen. Anmerf. d. Verf. 
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Namen der Geſamtheit ſchenken, ſondern ich greife zu und nehme, was ich brauche. 


Dächte jeder ſo, ſo würde der beſitzloſe Pöbel allmählich ausgerottet. Ich will per— 


ſönlich frei ſein, während ihr Socialiſten ſagt, der Egoismus ſei das Hindernis der 
Gleichheit und darum der Feind der Freiheit.“ 

„Das ſind Stirnerſche Ideen,“ gab Theodor zurück. „Wenn ſich das Freiheits— 
ideal bisher niemals verwirklichen wollte, ſo liegt das daran, daß man das ethiſche 
Band, die Brüderlichkeit, außer acht ließ. Hat das Eigentum die Menſchen getrennt 
und die Freiheit illuſoriſch gemacht, ſo muß es dem einzelnen abgenommen und auf 


die Geſellſchaft übertragen werden. Keiner ſoll haben, damit alle haben. Ich bin 


durchaus einer Meinung mit Dumas, welcher die Zeit herannahen ſieht, in der alle 
Menſchen ſich durch Liebe zu einander hingezogen fühlen und ihr Leben aus eignem 
Antrieb ändern werden.” 

„Das find Hirngeſpinſte! Sit es einem Menjchen, dem das perjünliche Wohl 
nur im Kampf mit andern, die dasſelbe Ziel erftreben, erreichbar ist, — tft es einem 
jolchen möglich, diejenigen zu lieben, die er, um das von ihm erjtrebte Ziel zu er- 
reichen, unbedingt verderben muß? Sie rechnen nicht mit der Verſchiedenheit menjch- 
fiher Temperamente. Mit Shrem ethischen Klimbim werden Sie im praftijchen 
Leben feinen Hund vom Ofen locken.“ 

„Und troßdem halte ich an unjerm Brogramm feſt. PVerjtaatlichung des Tiegen- 
den Belites und Gründung einer neuen Gejellihaftsordnung auf Grund der Moral 
und der chriftlich-fommuniftischen Lehre. Die Familie jei ein kommuniſtiſcher Staat 
im Eleinen. Einer für alle, und alle für einen.“ 

„Ra, ich danke!” lachte der andre. „Schade übrigens, daß wir jchon am 
Ziele jind. Sch hätte mich gern noch ein bißchen länger mit Ihnen gezanft, Sie 
närriſcher Apojtel, mit Shrem chriftlichen Kommunismus. Sch muß num wohl gehen. 
Schlafen fie wohl, Herr Mendels.“ 

Ulla hätte den Davongehenden am liebſten zurüdgehalten und ihm zugerufen: 
„ber das Sind ja lauter Lügen und Bhrajen! Niemand tft in der Praxis ein größerer 
Egoiſt und Schmenjch als Theodor Mendels. Glaubt ihm doch nur nicht jeine Schönen 
Nedensarten von Familie und chrijtlich-jortalem Kommunismus, ihm, der noch nie 
verjucht hat, einem der Seinen auch nur ein winziges bißchen Glück auf den Lebens— 
weg zu jtreiten.“ 

Sie hatte immer nur Mißachtung für ihren älteren Bruder empfunden, aber in 
diejem Augenblick jteigerte ſich dieſes Gefühl zur direkten Berachtung, während jte 
ihn die Treppe empor in fein Zimmer gehen hörte, halblaut vor fich hin fingend. 
Dffenbar hatte er wieder einmal irgendwo einen zündenden Bortrag gehalten und 


war. jehr mit ſich zufrieden. 


Eine Stunde fpäter kehrte Geerdt heim. 

Ulla ſprang auf und lief ıhm in der Dunkelheit entgegen. Sie fühlte fich wie 
erlöjt. Der Drud der Bereinfamung war von ihr genommen. So heruntergefonmen 
Geerdt auch war, verband doc noch eine gewiſſe Sympathie die beiden Gejchwifter mit- 
einander, und jie empfand jo recht das Bedürfnis nach einem warmen herzlichen Wort. 

Er bemerkte es nicht, daß jie auf die Veranda hinaustrat. Als er an der Pforte 
mit der Magd zufammentraf, die vielleicht hier auf ihn gewartet hatte. Ulla jah jebt 
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an feinem Gang, daß er beraufcht war, jah auch wie er mit dem Mädchen jceherzte 
und mie dieſes ihn lachend von fich ſtieß. Entſetzt wich fie zurück und fam halb 


atemlo3 in ihrem Stübchen an, defjen Thür jte verriegelte. 

Dann, während fie fich entkleidete, fing das, was vom vernünftigen, — 
leidgewohnten Proletarier in ihr war, an zu räſonnieren. 

Was war denn geſchehen? Das war doch hier immer ſo geweſen. Sie hatte 
heute wieder einmal die Ihrigen von ihren häßlichſten, unſauberſten Seiten geſehen, 
aber das hatte ſie doch ſchon oft gethan. Sie kannte ſie ja im Grunde gar nicht anders; 
nur hatte fie früher nie darüber nachgedacht. ES war einmal jo, daran ließ ſich 
nicht3 ändern. Später, al3 ihr eigner innerer Menjch fich mehr und mehr verfeinerte, 
war ihre Haidenreich Atelier ein Aſyl geworden, in das fie ſich aus dem häuslichen 
Sumpf binüberretten Tonnte, um in der Kunſt ein geijtiges Reinigungsbad zu nehmen. 
Vielleicht war es nur das Bewußtſein, daß ihr dieſes Aſyl ın Fürzejter Zeit verjchlofjen 
jein würde, das jte heute jo außer Faſſung brachte und alles doppelt jcharf empfinden ließ. 

Es ging ihr alles Mögliche ungeordnet durch den Kopf, und mit einem Male, wie 
fie fich gerade in Gedanken mit Theodor bejchäftigte, kamen ihr auch die Worte wieder 
in den Sinn, welche Theodor Bekannter vorhin draußen geſprochen hatte. „Sch will 
nicht abwarten, was Billigkeit und Gerechtigkeit mir etwa im Namen der Gejamt- 
heit jchenfen“, hatte er gejagt. „Ich greife zu und nehme, was ich brauche. Dächte 
jeder wie ich, jo würde der bejitloje Pöbel allmählich ausgerottet.“ 

Ulla richtete fich jtraff auf und ballte die Hände. Das war ihr aus der ©eele 
geſprochen. Sie war auch entjchlofjen, ich vom Leben zu nehmen, was fie brauchte, 
und aus den Neihen des bejißlojen Pöbels empor zu jteigen. | 

Sich auf das Bett werfend, ftarrte ſie mit weit offenen Augen in die Dunkel— 
heit. Die jchweren Wolfenballen draußen hatten fich in Wegen aufgelöft, der janft 
und Leben erwedend niederraufchte. Aber wie jie dem Naufchen und Wehen laujchte, 
Ihtenen die fallenden Tropfen nnd das Slappern der Windfahne auf dem Dach 


immer nur denjelben Refrain zu wiederholen: „Abjchted nehmen! Abjchied nehmen!“ — 





IX. 


Was das für eine Aufregung war während der letzten Woche vor Eröffnung 
der Ausstellung! Was für ein Schwanken zwiſchen Furcht und Hoffnung bet all den 
Sungen, Aufitrebenden, Beginnenden! Allerorten, wo Künftler und Künftlerinnen 
verkehrten, war von nicht anderm die Rede. Man erzählte jtch triumphierend, wie 
man jchon von dieſem umd jenem unter der Hand wiſſe, er jet abgemwiejen oder 
habe erfahren, daß das Bild irgend eines Bekannten bejonder3 günftig oder jchlecht 
bon der Kommiſſion gehängt worden jei, und man wurde Kleinlaut, ſobald die Rede 


auf die eignen eingefandten Arbeiten kam. Die offizielle Benachrichtigung der Annahme 


oder Ablehnung ging jedermann brieflich exit ein bi8 zwei Tage vor der Eröffnung 
zu, wenn auch befannte fünftleriiche Größen, deren Werten das Publikum ſchon mit 
Spannung entgegenjah, bereit lange vorher über das Schickſal derjelben Beſcheid 
wußten. 
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Hatdenreich hatte jein lange angemeldetes Bild erſt im Testen Augenblick hin- 
gejchiekt, da er nicht im Zweifel darüber war, daß fein Name ihm einen herborragen- 
den Pla ſichern werde; dagegen war Ullas „Zinsgroſchen“ von ihm pünktlich innerhalb 
des gejeßten Termin eingeliefert worden. Er hatte auch mit zweien der Juroren 
Rückſprache darüber genommen und ſcherzend für feine Schülerin freundliche Nachficht 
erbeten, wa3 er mit um jo bejjerem Gemifjen thun Fonnte, als das Bild unleugbar 
großes Talent verriet, troß ebenjo unleugbarer Mängel. Er beflagte e8, daß fie 
ſich an,einen derartigen jchwierigen Borwurf herangewagt habe, doch ſprach aus dem, 
was ſie jchließlich daraus gemacht, immerhin ein jo tüchtiges Können, daß er nicht 
ganz ohne Hoffnung war, fie werde vielleicht doch noch die gefährliche Klippe paffieren 
und mit in die Ausſtellung hineinjchlüpfen dürfen. Gar zu eifrig mochte er auch 
nicht für fie werben, um nicht in den Verdacht allzuwarmen perjönlichen Intereſſes 
zu geraten. 

Sie hatten einander kaum zwei- oder dreintal gejehen, jet ihr Bild das Atelier 
verließ, und fie jeßt nicht3 mehr darin zu thun fand. Unmerklich Löfte ſich mit dem 
Augenblid zugleich die erſte Schleife des Bandes, welches fie bisher miteinander 
verfnüpfte. Ihr fehlte der Vorwand hinzugeben, nun der Unterricht aufgehört hatte. 

Freilich war ſie dageweſen, um ihm noch einmal für alles Gute zu danken, 
da3 er ihr in diefen drei Jahren erwieſen, aber diejer feierliche Dankbeſuch hatte ein 
offizielles ſteifes Gepräge gehabt. Ulla mußte ſich gewaltiam zujammennehmen, um 
ihre innere Bewegung nicht Herr über ich werden zu laſſen, und dadurch gewann 
ihr Benehmen etwas Hölzernes, Kurzangebundenes; und er empfand ihr gegemüber 
jebt eine gewiſſe Berlegenheit, weil er erriet, was in ihr vorging, und gleichfalls ein 
wenig Rührung in sich aufjteigen fühlte. Sie war nicht mehr feine Schülerin, mit 
der er im Ton des Lehrers und Meiſters Sprechen konnte, auch nicht mehr das hübjche 
unerzogene Kind, mit dem er im früheren Zeiten gejcherzt hatte. Er mußte den 
richtigen Ton nicht zu finden. Mit dem Aufhören der gemeinsamen Arbeit war etwas 
Fremdes zwischen fie getreten. 

Ulla fam ſich vor wie ein aus dem Neſte gefallener Vogel. Ste wußte gar nicht, 
was fie den ganzen langen Tag hindurch mit fich anfangen jolltee Es war ihr 

- unmöglich, während der fteberhaften Unruhe, in der fie ſich befand, irgend eine Arbeit 
borzunehmen; fie war auch gejonnen, weder Kreide noch Kohle noch Pinſel wieder 
zur Hand zu nehmen, wenn ihr Bild von der Ausſtellungsjury zurückgewieſen wurde. 
Und Tag um Tag verging, ohne eine Entjchetdung zu bringen. 

Dabei verjäumten Bater und Brüder nicht, täglich mit einem kleinen ſpöttiſchen 
Lächeln zu fragen: „Nun, wie it e3 denn mit dem welterjchütternden Kunſtwerk? 
Noch nicht angenommen?" 

Jede diefer Fragen traf fie wie ein Nadelſtich, aber immer antwortete fie mit 
demjelben boffnungsfrohen Ton: „Ihr wißt ja, daß man die Entjcheidung erjt immer 
im lebten Augenblick erfährt." 

Nun war aber endlich doch der 31. Mat on. Heute mußten die Würfel 
fallen. Wenn der Unglüdzbrief an diefem Tage nicht eintraf, war fie gerettet, dann 
hing ihr Bild morgen in der Austellung. Ste konnte es daherm nicht aushalten. 
Es war ihr unmöglich, der Ankunft des Briefboten ruhig entgegen zu I Kun 
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die Enticheidung unter allen Umftänden fallen mußte, wollte fie diejelbe noch um ein 
paar Stunden hinausſchieben, und lief jchon am frühen Morgen zur Stadt, um eine 4 
junge Kunſtgenoſſin aufzufuchen, mit welcher te durch Zufall in Haidenreichs Atelier 
befannt geworden und in Verkehr getreten war. 

Anita Bloome, dies war der Name des jungen Mädchens, hatte zwar ein Se- 
mefter vor ihr voraus, arbeitete aber noch in dem großen Damenatelier eines befannten 
Meister? und widmete ich ebenjo wie Mlla dem Genre- und Borträtfach. Eine rejolute 
PBerfon von gutem Durchſchnittskönnen, die ihren Weg mit Sicherheit in Keinen 
Schritten machte und ſich nicht von Mißerfolgen beivren ließ; jo recht ein ‚guter Kerl‘, 
immer bereit, andern, joweit e3 in ihren Kräften ftand, die helfende Hand zu reichen. 

„Wie ſteht's?“ rief fie der Kommenden entgegen. „Haben Sie den grünen 
Brief erhalten, oder jind Ste durch?“ 

„Der PVoftbote war noch nicht bei mir." 

„Und da gehen Sie aus?" 

„Sa, ich will Lieber noch ein wenig länger in Ungewißheit bleiben. Und Sie?” 

„Da liegt der Brief! Zurückgewieſen!“ 

Anita ſagte es mit ruhigem Achjelzuden. 

Ulla Schlug die Hände zufammen. „Und das nehmen Ste jo fühl auf?“ 

„Bas Hilft es, ſich darüber zu erregen? Das ändert doch nicht3 an der 
Thatſache. Übrigens ift das zurückgewiefene Bild ein Vorträt, wofür ich das Kleine 
Honorar ſchon in der Tajche habe. Sch gab mich bisher der Illuſion hin, daß es 
gut ſei, aber die Zurückweiſung iſt jehr lehrreich für mid. Man lernt immer ganz 
erheblich an feinen Mißerfolgen.“ 

„Das Sagt Haidenreich auch. Aber wenn man doch nun fein Beſtes an eine 
Sache gejeßt hat und fühlt, daß man nichts Beſſers kann, dann iſt der Mißerfolg 
ausschlaggebend; dann, ift er eben ein Zeichen, daß man feinen Beruf verfehlt hat.“ 

„Gott, was find Ste noch jung! Man merkt, daß Ste nicht von Klein auf gearbeitet 
haben, wie ich, die ich neben dem Kunſtſtudium immer noch Unterricht geben mußte, 
um mem Leben zu friften und mir die Möglichkeit de3 Studiums zu Schaffen. Da 
habe ich auch oft gedacht, ich gäbe mein Beſtes, und immer jah ich nach einiger 
Beit, daß ich noch Beſſeres leiten konnte, und jchämte mich dann jchredlich meines 
iogenannten Beten.“ 

Ulla ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, nein! Sch bin ganz ficher, daß ich nichts Beſſeres kann. Wird mein 
Bild zurücgewiejen, dann adien Künjtlertraum." 

„um, wir Sprechen una wohl jpäter einmal wieder darüber. Sch wünsche Ihnen 
von Herzen Erfolg; wenn er jich aber diesmal noch nicht einjtellen jollte, dann Kopf 
oben! — Wollen Ste mit mir zum Frühſtück gehen?“ 

„Himmel! Wie können Sie jest nach Empfang des Unglücdsbriefes daran denken 
zu frübjtüden! Sch Fünnte feinen Biſſen herunterbringen.“ 

„ch, man muß jolche Dinge nur nicht tragijch nehmen! Sie follten wirklich 
mit mir kommen. Sch habe da in einer nahen Keimen Rejtauration meinen netten 
ſoliden Stammtisch, an dem ein paar Mädchen verkehren, die wie ich auf eignen 
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Füßen jtehen müfjen und feine Häuslichkeit haben, ſämtlich Kunftbefliffene, und 


einige ganz angenehme Künstler, gute Jungen und gute Kameraden.” 


Ulla dankte. Es wäre ihr unmöglich gewejen, jetzt mit fremden, gleichgültigen 
Menichen zufammen zu kommen, die vermutlich alle nur das eine Thema behandelten, 
welches die Gemüter im Augenblid erregte. 

Sie lief nach Haufe. Jetzt mußte e3 jich entjchteden haben. Ihr Elopfte das 
Herz zum Zerjpringen, aber noch ganz hoffnungsfroh und freudig, und auf ihre haftige 
Frage an die Magd, ob der Poſtbote dageweſen ſei, erwartete jte bejtimmt eine 
Verneinung. | 

„Ja!“ ſagte das Dienjtmädchen indefjen mit dem gleichgültigiten Geficht von 
der Welt. „Da drin in der Wohnſtube liegt ein Brief für Sie." 

Ulla wurde leichenblaß. Ihre Kniee zitterten jo heftig, daß ſie kaum die paar 
Stufen zur Veranda empor konnte. Es war ihr, als habe jte ihr Todesurteil empfangen. 

Drinnen ſaß der alte Mendel3 und hielt den unjeligen grünlichen Briefumschlag 
in der Hand, den er, die Adrefje ferner Tochter darauf gewahrend, aufgerifjen hatte. 

„Sit es — iſt es —,“ fie wollte fragen: „der Bejcheid von der Ausſtellungs— 
kommiſſion?“ — aber es fam nur ein heiferer Laut über ihre Lippen. 

„Sa!“ rief er brutal. „Das iſt's! Da haft du den Wiſch!“ — Und er 
ichleuderte ihr das Blatt über den Tisch zu. — „Das ift aljo die ganze Errungen- 
ichaft deiner Fünftlerischen Studien, mit denen du es jo wichtig hatteft. Wer weiß, 
was du für Studien getrieben haben magſt. Denn wer drei Jahre beim beiten 


Lehrer Unterricht hat, der jollte doch wohl ein vernünftiges Bild zufammenpinjeln 


können!“ 

Sie nahm mechaniſch das Blatt auf, ohne zu hören, was er ſagte. Von Thränen 
blind, verſuchte ſie, die wenigen geſchäftlichen Zeilen zu entziffern, welche ſie auffor— 
derten, ihr Bild wieder abholen zu laſſen, während der Alte fortfuhr, ſie zu beſchimpfen. 
| Er war wütend, denn im Grunde hatte er die janguinischen Hoffnungen der 
Tochter geteilt und erwartet, daß ihre Kunſt ihm eine Goldquelle erjchließen werde. 

„Was Soll nun werden?” fragte er zum Schluß. „Gedenkſt du bis in alle 
Ewigkeit mir auf dem Halje zur bleiben, ohne je einen Pfennig zu verdienen? Sch 
muß dir jagen, daß du, wenn ich einmal fterbe, wie ein nadter Spaß daſtehſt und 
nicht mal ein Dach über dem Kopf haben wirſt.“ 

Ulla wußte es ſelbſt nicht, was in Zukunft aus ihr werden ſollte. Ste hatte 
vollftändig den Boden unter den Füßen verloren. Stumpfiinnig ſchlich fie in ihr 
Zimmer und jaß hier viele Stunden hindurch, die Arme jchlaff auf den Knieen, im 
fich zufammengejunfen, an jich jelbjt und ihrem Können verzweifeln. 

Theodor fam um die Mittagszeit nach) Haufe. Ste hörte, wie der Bater ihm 
von ihrem Fehlichlag ſprach, hörte auch, wie Theodor antwortete: „Das war wohl 
zu erwarten. Aus dem Meädel wird fein Lebtag nichts. Hätte man e3 angehalten 
Strümpfe zu jtopfen und eine gute Suppe zu kochen, dann wäre die Zeit befjer an- 
gewandt geweſen.“ 

Vielleicht Hatte er recht. Wielleicht taugte fie wirklich zu nicht® anderm. 
Aber wie entjeglich! Nicht hinaus fünnen aus diefer Mifere! Immer, immer bier 
bleiben müſſen! Der Gedanke war unerträglich, aber er rüttelte jie wenigſtens aus 
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ihrer Apathie empor. Sie ftülpte fich den Heinen abgetragenen Hut auf den Kopf, 
ohne auch nur einen Blick in den Spiegel zu werfen, umd lief zu Haidenreich hin. 
Mit einem Menfchen mwenigitens, der Sympathie und Mitleid für ſie hatte, mußte 
fie ſich ausſprechen. 

Er war ſoeben nach einem vortrefflichen Mittageſſen gutgelaunt heimgekehrt, 
rauchte und beſchäftigte ſich dazwiſchen mit ſeinen Koffern, ſchon allmählich Reiſe— 
vorbereitungen treffend, da er in etwa acht Tagen die Stadt zu verlaſſen gedachte. 

Beim Anblik ihres blafjen verweinten Gefichtes erriet er jofort, was gejchehen 
ſei. Er hatte ja Ähnliches eigentlich immer gefürchtet; nun feine Befürchtung aber 
Thatjache geworden war, that Ulla ihm jchredlich leid. Er wußte ja, welche Hoffnungen 
fich für fie an diejes erjte ſelbſtändig fomponterte Bild geknüpft hatten, und wie fte 
gerade in dieſer Zeit der erjten großen Entmutigung freund- und mittellos daſtehen 
würde, wenn er fort ging. Er war Sich auch vollitändig Kar, welch tüchtiger künſt— 
lerischer Kern in ihr ftede, und daß e3 geradezu eine Sünde jei, dieſen Kern nicht 
von der hemmenden Schale zu befreien und voll zur Geltung zu bringen. Doch wer 
würde fich diefer Mühe fernerhin unterziehen? Wo follte fie auch die Mittel hernehmen, 
ſich alle Materialien zu bejchaffen, deren fie benötigte, und die er ihr ftets in frei- 
grebigjter Weiſe zur Verfügung geitellt hatte, ohne daß fie in ihrer Unbefangenheit 
allen gejchäftlichen Dingen gegenüber ahıte, welcher Wert darin ftede? 

Eine mitleidige Zärtlichkeit überfam ihn in dieſem Augenblid. Es war ihm 
zu Mut, als ließe er ein eignes Kind freund- und mittellos bier zurüd. Er fühlte 
erit jebt, wie jehr fie ihm ans Herz gewachjen war. 

„Es iſt alles aus!" jagte Ulla mit einer unnatürlichen, falten, verzweifelten 
Ruhe. „Sie haben mich zurücdgertejen.“ 

„gurüdgewiejen! Wahrhaftig!” rief er, weil ihm nicht andres einfiel, und 
er nichts al3 die banaljten Trojtworte fand. „Das it doch toll! Dieje Kerle! 
Mein armes Brinzeischen! Aber wir wollen uns nicht daran ehren. Der nächite 
Wurf wird ganz ficher gelingen.“ 

„Ich werde nie wieder den Verſuch machen. Beſſeres Tann ich nicht leijten! 
Wozu joll ich mich noch einmal vergeblichen Hoffnungen hingeben. &3 fehlt mir eben 
am nötigen Talent. Sch werde doch niemals etwas erreichen." 

„Unsinn!“ vief er dagegen. „Sie find eine der begabtejten Perſonen, die mir 
je vorgefommen find. Alles können Sie erreichen, wenn Ste nur das nötige Selbit- 
vertrauen haben. Das muß ich doch zu beurteilen wiſſen.“ 

„Nein, nein! Sie wollen mich nur tröften, aber ich weiß, es beiler. Sch tauge 
zu gar nicht? umd muß auf halbem Wege umkehren. Alles war vergeblich, mein ganzes 
. Studium, und Ihre ganze Mühe mit mir!” 

Ulla brach aufs neue in krampfhaftes Schluchzen aus. Sie fonnte nicht anders, 
und wenn es ihr Leben gefoitet hätte. 

Haidenreich war ganz bejtürzt. Er jah die Kleine Ateliergenoſſin zum erſtenmal 
n jolcher Aufgelöftheit; fie hatte fich ihm gegenüber jonft immer zufammengenommen, 
um feine Gefühlsſimpelei zur zeigen, und in diefer Beftürzung nicht wiſſend was thım, 
um ſie zu beruhigen, legte er ganz väterlich den Arm um ihre — und zog 


ſie an ſich. 
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08, 1, wer wird denn gleich jo weinen!" tröftete er. Aber hatte fie vorher 
noch nicht ordentlich geweint, jo fingen ihre Thränen jebt exit vecht an zu fließen. 
Das Geſicht an der breiten Schulter des Lehrers und Freundes verbergend, wobei ihr 
der Hut erjt auf den Hinterkopf rutjchte und dann zu Boden fiel, gab jte fich dem 
ſchrankenloſeſten Kummer hin. 

„Wir werden den Leuten das nächte Mal ſchon zeigen, was wir fünnen. 
Wir werden uns recht zujfammen nehmen und weiter ftudieren. Sch würde mich 
ja ſchämen, wenn meine Schülerin, mein Pflegefind, auf halbem Wege jtehen bliebe, 
nachdem fie das Ziel beinah jchon erreicht und jedenfalls das Zeug in ſich hat, es 
fünftighin mit den Beiten aufzunehmen." 

Sie ſchüttelte nur heftig den Kopf und klammerte fich Hoc feiter an feine Schulter. 

„Sa, wenn Sie nicht fortgingen! — Aber jo —!“ klang es halb unverjtändlich 
zwiichen den Falten ſeines Rockärmels hervor. 

Ihm wurde allmählich heiß und beflommen zu Mut. Die unmittelbare Näbe 
des ſchimmernden rotbraunen Haares und der blafjen, rundlich weichen Wange, der 
Drud der jungen fejten Glieder, die jein Arm umfaßte, erregte wiederum Empfindun- 
gen in ihm, wie fie ihn während der erjten Zeit ihrer gemeinschaftlichen Atelierarbeit 
zu überfommen pflegten. Sein Atem ging jehneller, er preßte ſie unwillfürlich an ſich. 

Was für ein herziges, reizendes Gejchöpf fie doch war! Es mußte wirklich 
hübſch fein, fie immer bei jich zu haben; und warum follte er eigentlich auch nicht 
die Hand nach etwas ausitreden, was ihm doch halb und halb zufam? Sie war ja 
jein Gejchöpf; er hatte erjt etwas aus ihr gemacht. Außerdem gejtatteten ihm feine 
Berhältniffe recht gut den Luxus einer Frau, und wenn er fich bisher nicht verheiratet 
hatte, jo lag es daran, daß die Auswahl für ihn zu groß gewejen, daß man ihm 
von allen Seiten zur bereitwillig entgegengefommen war. Übrigens hielt er e3 unter 
allen Umjtänden für eine Thorheit, wenn ein Künftler ich verheiratete und mit 
Samilienbanden belud. Trotzdem ſchien es ihm in diefem Augenblick jehr ſüß, diefe Thor- 
heit zu begehen. Schlieklich ſetzte ich ja da ganze Leben aus Thorheiten zuſammen, 
bon denen man nie vorher wußte, wie fie ausgehen würden. 

Und derweil ihm all dies durch den Kopf ging, jchob er feine Hand jachte 
zwilchen Rockärmel und ihr Geſicht und hob diejes zu ſich empor. 

„Dielleicht gäbe es noch einen Ausweg, Prinzeßchen,“ jagte er halblaut. „Wir 
brauchen ung ja eigentlich) gar nicht zu trennen.” 

Ulla trocknete ihre Thränen und ſah ihn erjtaunt an. 

„Sie wollten — Sie würden ihre Neije aufgeben?“ 

„Das nicht, aber ich fünnte Sie mit mir nehmen.“ 

„ech, das haben Site leicht jagen, da Sie ja genau willen, daß das nicht geht.“ 

„Warum nicht? Es koſtet Sie nur einen raſchen Entichluß. Ich verjchiebe meine 
Abfahrt um einige Wochen; der Standesbeamte hängt uns in den Kaſten, dann jpricht 
der Briejter noch den Segen über uns, und Herr und Frau Haidenreich fliegen zu- 
ſammen in die Welt hinaus.“ 

Sie ftarrte ihn ſprachlos mit offenem Munde an. „Das tft recht häßlich von 
Ihnen, Meiiter, jebt Ihren Scherz mit mir zu treiben,“ meinte fie dann. „sch weiß 
wohl, daß Sie mir mit folchen Wien über das Entjeßliche hinweghelfen wollen, aber 
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etwas geſchmackvoller hätten Sie darin doch fein können. — Nein! — laffen Sie mid 
nur. So etwas mag ich nicht!“ | 

Sie entwand fich heftig feinem Arm. 

„ber es iſt mir völlig Ernſt, Heine Ulla. Ste find das herzigite und reizendfte 
Mädchen, das ich kenne, und ich kann mir nichts Befjeres denken, als immer, immer 
mit Ihnen zufammen zu fein.“ 

Ohne daß er ſich deſſen bewußt wurde, lag in jenem Ton neben der Zärtlichkeit 
auch jehr viel Gönnerhaftes. Es war der Ton von jemand, der ficher ift, daß jein 
Antrag als ein großes Glück aufgefaßt und unbedingt angenommen werden mußte, 
und das entging ihrem ‚feinen Ohr nicht. Nichts lag ihr ferner, als der Gedante 
an Liebe und Ehe. Beides hielt fie für etwas ganz Nebenjächliches im Leben, wenig— 
Itens in ihrem Leben, das bisher ein ganz beitimmtes Ziel verfolgt hatte. Ste empfand 
jeinen Antrag geradezu als eine Beleidigung. Wie? Hielt er fie etwa für unfähig, 
allein weiter zu kommen? Berzmweifelte er an ihrem Können, an ihrer Begabung, 
und wollte nun aus Mitleid, weil er ein Gefühl der Verantwortung für ihre verfehlte 
Karriere empfinden mochte, ihre Zukunft Sichern? 

Sie vergaß, daß fie jelbjt vor wenig Nugenbliden an dem eignen Können ver- 
zweifelte und im Begriff gewejen war, mutlo8 die Flinte ind Korn zu werfen. 
An dem nur geahnten Zweifel eines andern, an der Vorausſetzung, daß ein andrer 
fie für unfähig und unbegabt halten könne, richteten ſich ihr Selbjtvertrauen und ihre 
Energie mit einem Schlage wieder auf. Nein, te wollte nicht aus Mitleid geheiratet 
jein, das hatte fie doch noch nicht nötig! Sie wollte überhaupt feinen Mann. Wozu 
mußte denn immer geheiratet fein? Ste war Künjtlerin mit Leib und Seele, und 
Haidenreichs Antrag kränkte fie als folche ebenſo wie als Frau, denn jte fühlte fich 
überzeugt, daß er fie gar nicht Lieben könne. Er hatte fie immer bisher wie ein Kleines 
Mädchen behandelt, wie einen guten Kameraden, wie jollte er nun wohl mit einem Wale 
dazu kommen, fich in fie zu verlieben? Nach ihrer Ansicht, ſoweit ſie überhaupt eine 
jolche in diefen Dingen hatte, war die Liebe ein „coup de foudre‘, konnte ſich aber 
unmöglich einftelfen, wenn man drei Jahre hindurch Fameradichaftlich nebeneinander 
ber gegangen war. Sie wenigitens wußte ganz genau, daß fie nichts für ihn empfand 
al3 die Berehrung und Dankbarkeit der Schülerin für den Lehrer und Wohlthäter. 

Die thränenreiche Stimmung war verflogen. Mit glühenden Wangen und 
funfelnden Augen ſtand fie vor ihm, und da fie zu den offenherzigjten Menjchen unter 
der Sonne gehörte, machte ſie fein Hehl aus dem, was fie jet eben empfand, jondern 
brachte alles, alleg zum Vorſchein, ein krauſes Durcheinander von unreifen Gedanken 
und ganz vernünftigen willens- und lebensfräftigen Plänen, aus denen Haidenreich nur 
ſoviel entnahm, daß fie nicht aus Mitleid geheiratet fein wolle, daß fie fich mit allen 
Kräften der Kunft allein zu weihen gedenfe, daß fie ihm in Dankbarkeit und Verehrung 
einen Korb gab. 

Ihm lag unglaublich wenig an ihrer Dankbarkeit und Verehrung. Der „coup 
de foudre‘ traf ihn in dieſem Augenblid erjt, in dem fie zürnend und lebenglühend 
bor ihm jtand, mit voller Stärke. Mit einem Male fam eine jo heftige Berliebtheit über 
ihn, daß er meinte, ohne fie nicht abreien zu fünnen. Aber vergeben bemühte er 
fich, ihr das Kar zu machen, indem er jeine ganze Beredſamkeit aufwandte. Es 
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ſchien faſt, als flöße er ihr als werbender Liebhaber Schrecken ein. Sie konnte und 
wollte nicht an ſeine Liebe glauben. Schließlich wurde ſie heftig, und wiederholte 


immer wieder: „Ich will nicht! Ich will nicht! Ich will überhaupt nicht heiraten!“ 
Er wandte ſich grollend ab, dunkelrot im Geſicht, trat ans Fenſter und trommelte, 
Ulla den Rücken wendend, mit den Fingern auf den Scheiben, um ſeine Erregung 
zu verbergen. Dieſen Moment benutzte ſie, ſich ſtill davon zu machen, nun doch 
etwas kleinlaut werdend. 
Das war das Ende ihrer Kameradſchaft und dreijährigen Arbeitgenoſſenſchaft! 
Franz Haidenreich ſtand vor der unglaublichen Thatſache, daß er, deſſen Antrag 


Hunderte von Mädchen beglückt und geehrt hätte, von einer kleinen namenloſen 
pfennigloſen Perſon zurückgewieſen worden war. 





X. 

Ulla ging heim, und es lag jetzt eine neue Elaſtizität in ihrem Gang, eine 
Feſtigkeit, al3 rüfte ſie ſich zu moralischen Bergjteigen. | 

Shre Stimmung war vollitändig umgeichlagen. Sie jah ihren Weg wieder Kar 
vor fih und fühlte die nötige Entjchlofjenheit in fich, ihn unbeirrt zu gehen. Der 
Groll gegen fich jelbit, gegen das Schickſal, gegen die Jury hatte jich verflüchtigt, 
ja fie fand ſich jchon halb und halb bereit zuzugeitehen, daß die leßtere doch vielleicht 
recht gehabt habe, ihr Bild zurückzuweiſen, und daß ſie aufs neue alle Sträfte 
einjegen müſſe, um Sich im nächſten Sahr den jegt verjagten Pla unter den Bejten 
zu erziingen. 

gu Hauje fand jte die Shrigen jämtlih im Wohnzimmer beijammen, ein 
jeltener Fall, aus dem fie jchloß, daß man über fie und ihren Mikerfolg gejprochen 
hatte und zuſammen geblieben war, um ihre Rückkehr abzuwarten. 

Als fie eintrat, richteten ih die Augen der drei Männer mit neugteriger 
Spannung auf fie. Geerdt war nicht daheim geweſen, als die Unglüdsbotichaft ins 
Haus fam. Sie ging nun zu ıhm bin und fragte ruhig, die Hand auf feine Schulter 
legend: „Du weißt es wohl Schon?“ 

„Sal“ rief er. „Es it ein Skandal! Ich habe dein Machwerk zwar nicht 
gejehen, aber das weiß ich, daß man gegen die Ungerechtigfeit und das Cliquenwejen, 
die num heute einmal alles beberrichen, machtlos iſt. Das habe ich zur Genüge 
erfahren. Früher machte ich wohl auch noch den Verjuch, verfäuflich gemalte Bilder 
auf die Ausstellung zu fchiefen, weil ich glaubte, die Ausstellung ſei dazu da, auch 
uns jüngeren Künjtlern Gelegenheit zu geben, gejehen und gekauft zu werden; aber 
Sahr für Sahr wurde alles zurückgewieſen! Wer einen berühmten Namen hat, der 
kann jo viel Schund hinſchicken wie er will, von dem wird's genommen, aber 
unjereins —!” 

„Berühmte Leute haben aber doch auch einmal Keim und unbefannt angefangen, “ 
warf fie ein. 

„Dann hat es ihnen jedenfalls nicht an der nötigen Protektion gefehlt. Dir 
freilich hat die Protektion deines ‚berühmten‘“ — er legte eine höhniſche Betonung 
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in das Wort — „Lehrers und Freundes auch nicht genüßt. Entweder du haft 
nicht3 bet ihm gelernt, oder er hat das Intereſſe an dir verloren. So find fie ja alle, 
dieſe großen Tiere, Augenbliesgejchöpfe in ihren Intereſſen und Sreundichaften! Und 
du bijt eine Närrin, wenn du noch irgend welche Hoffnungen darauf bauft.“ 

Geerdt ſprach jehr gehäflig und bitter. Im stillen hatte er die Bemühungen 
der Schweiter mit mißgünftigen, eiferfüchtigen Augen verfolgt, bereit, einen etwaigen 
Erfolg derjelben nur Haidenreichs Protektion zuzujchreiben und ihren eignen Anteil 
daran zu verkleinern; nun fie aber einen Fehlichlag zu verzeichnen hatte, erregte e3 
ihm auch die Galle. 

„sch baue ja auch Feine Hoffnungen darauf!" entgegnete fie ruhig. „Entweder 
will ich aus eigner Kraft etwas erreichen, oder gar nichts.“ 

„Sp? Und was gedenkit du jet anzufangen?" fragte Mendels jentor inquiſitoriſch. 

„Joch ein weiteres Jahr zu jtudieren und zu arbeiten.” 

„Und wer wird dir die Mittel dazu geben? Sch habe darauf gerechnet, daß 
du nun endlich einmal etwas zu deinem eignen Unterhalt beitragen würdeſt. 
Lange genug habe ich die Koften deiner Exiftenz allein getragen. Das geht nicht 
mehr länger jo.“ 

„Ditte, gib mir noch ein Jahr Zeit. Sch habe ja nie große Anforderungen 
an dich geſtellt.“ 

„sa, liebes Kind, wer fteht mir dafür, daß mir in einem Jahr noch diejer 
alte morjche Kaften gehört? Übrigens wird es dir auch ſchwer werden, wieder jemand 
zu finden, der dich unentgeltlich unterrichtet. Dein Freund Haidenreich jucht, tie 
ich mir habe erzählen lafjen, das Weite und läßt dich im Stih. Du natürlich haft 
und das verjchwiegen. Wir erfahren ja überhaupt nichts von dir.“ 

„sch wußte nicht, daß es euch intereifieren würde. Ja allerdings, Herr 
Haidenreich geht auf Reifen.” 

„Und willſt du die Gnade haben, uns vielleicht gütigjt anzudeuten, wer deine 
ferneren Studien leiten wird?“ 

„Bis jetzt habe ich darüber ſelbſtverſtändlich noch feinen Entſchluß faſſen können, 
will aber gleich morgen in aller Frühe mit Anita Bloome Nüciprache nehmen. Die 
wird mir Schon einen Nat geben können.“ 

„Wie kommt es, daß Haidenreich dir darin feinen Nat gab?" mischte ſich 
Theodor hinein, ſeine falten grauen Augen jcharf auf ihr Geficht heftend. „Er hat 
doch bisher ſoviel Zeit an dich verichwendet und foviel für dich gethan, daß es mir 
etwas jonderbar jcheint, wenn er Sich um dein ferneres Fortlommen gar nicht ge- 
fümmert haben jollte.“ 

„Jawohl!“ jefundierte Mendel3 jentor feinem Sohn. „Da hat Theodor ganz recht.“ 

„Überhaupt,“ fuhr diefer fort. „Sch muß dir jagen, daß du deine Zeit jehr 
ichlecht benust haft. Natürlich Äpreche ich nicht von deinen Pinſeleien, die wahrjcheinlich 
nie einen roten Heller wert fein werden, aber von der Chance, welche dir das 
Schiejal gab. Ein reicher Menſch in den beiten Jahren, ein berühmter Künjtler, 
der offenbar einen Narren an dir gefreſſen hat, bietet dir die Gelegenheit, eine 
Eroberung zu machen, dich im jahrelangen Verkehr von deinen beiten Seiten zu zeigen, 
ihn unmerflic mit Heinen unzerreißbaren Fäden feitzuhalten; und du machſt es 
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möglich, ihm alle Sluftonen über dich zu nehmen, ihn jo durchaus abzufühlen, daß 
er nicht einmal das Intereſſe hat, dir für die Zukunft in künftleriicher Beziehung die 
Wege zu weiſen und zu ebnen.“ 

„Wenn toir nicht bejtimmt gedacht hätten, daß diejer Verkehr, der für deinen 
Ruf höchjt nachteilig werden konnte, mit einer Hetrat enden würde, hätten wir denjelben 
unter feinen Umständen zugegeben!“ warf der Vater dazmwijchen. 

„Es iſt noch die Frage, ob wir nicht Haidenreich von irgend einer Seite faſſen 
können!“ meinte Theodor weiter. „Wir bitten uns aus, daß du uns genau alles 
erzählit, was zwiſchen ihm und dir ſich abgejpielt hat. Keine falſche Scheu in dieſem 
Augenblick! Vielleicht findet fich irgend ein Moment, bei dem wir ihn feithalten und 
in die Ehe hinein drängen können, wenn er ſieht, daß ein paar entſchloſſene Männer 
hinter dem Mädchen jtehen.“ 

„Das iſt ja eklig!” rief Geerdt entrüftet. „Das ist ja gräßlich gemein! Laßt 
doch die Hände davon.“ 

„ber nein!" beharıte der andre, mit den langen hageren Fingern, die alles 
an Sich zu raffen jchtenen, was in ihre Nähe kam, auf dem Tiſch klavierend. „Ihr 
jeid ja allefamt unpraftiiche Leute. Die einzige Chance, die ein armes Mädel heutzutage 
hat, tjt eine reiche Heirat, und haben wir bis jegt uns die Mühe und Koſten gemacht, 
fie groß zu päppeln —“ 

„Kojten? Du?" fuhr Geerdt höhniſch auf. 

„. . . . ſie groß zu päppeln, jo iſt es ihre Pflicht, der Familie das zu vergelten. 
Kur wer Geld in Händen hat, fommt in die Höhe, und ein Menjch wie Haidenreich, 
der jo jorglos mit dem Gelde um ſich wirft, wäre eine wahre Fundgrube für uns. 
Darum wollen wir ihn doch nicht jo leichten Kaufs davon laſſen.“ 


Ulla hatte fürmlich den Atem über diejen Erörterungen verloren. Jetzt jtemmte 
fie beide Arme feſt auf den Tisch, Hinter welchem Theodor ſaß, jah ihm ftarr mit 
einem Blick, in dem ji) Haß und Widerwillen deutlich ausiprachen, ins Geficht und 
jagte langjam mit jener hellen metallischen Klangfarbe in der Stimme, die ihr immer 
im Moment der Erregung eigen war: „Wenn ihr es wagt, in diefer Angelegenheit 
auch nur einen Schritt zu thun, jo Springe ich vor euern Augen in den Fluß, denn 
dieje Schande will ich nicht überleben. Und daß ihr’3 nur wißt: Haidenreich hat mir 
borhin einen Heiratsantrag gemacht, und ich habe ihm einen Korb gegeben, denn ich 
will gar nicht heiraten; ich will keines Mannes geduldete, untergeordnete, von ihm 
genährte und gekleivete Frau fein! Sch will arbeiten und mir als Künftlerin einen 
Kamen machen, und ich ſchwöre euch, daß ich das erreichen werde!” 

Einen Augenblick blieben die drei Männer wie eritarrt fißen. Sie hätten jo 
etwas nicht für möglich gehalten. Diejes Mädchen, diejer arme Kleine Teufel unterfing 
fich, jein Leben nach eignem Ermeſſen gejtalten zu wollen und eine Bartie auszufchlagen, 
die nicht allein für jie ein Glüd, jondern auch für Vater und Brüder von höchſtem 
Borteil gewejen wäre? Dann jagte Theodor jchneidend: „Du bit verrüdt!” 

Dies löſte auch die andern aus ihrer Erjtarrung. Die Worte kamen ihnen 
wieder, und jte überjchrieen fih nun alle drei gegenfeitig, um Ulla mit einer Flut 
der heftigiten Vorwürfe zu überjchütten. 
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„Man darf fie nicht gewähren laſſen!“ meinte Vater Mendels Schließlich und 
ſchob die PBerüde unternehmend zurecht. „Wer ſein Glüd aus kindiſcher Laune mit 
Füßen tritt, den muß man zu feinem Beſten dazu zwingen. Sch werde jofort zu 
Haidenreich hingehen, und ihm jagen, daß das Mädel ich übereilt hat und andern 
Sinne geworden it." 

„Du wirst nichts dergleichen thun!" entgegnete Ulla bejtimmt, und die Schamröte 
Ihlug ihr wie eine Flamme ins Geficht. „Sch gebe dir mein Wort, daß du dich 
jelbit in die unangenehmite Lage von der Welt bringjt, denn Haidenreich der mich jo 
genau kennt, wiirde dir nicht glauben und dir höflichjt die Thür weiſen. Sollte er 
aber wirklich jo verblendet jein, mich in diejer Beziehung für wantelmütig zu halten, 
jo würde ich ihm Kar machen, daß ich durchaus nicht andern Sinnes geworden bin.“ 

„Meiner väterlichen Autorität wirst du dich fügen, oder du hörst auf, aus meinem 
Schuß und aus dem Dbdach, welches ich dir noch gewähren kann, Nußen zu ziehen.“ 

„sa, laß fie doch verjuchen, auf eignen Füßen zu jtehen, dann wird ſie ſchon 
jehen, was es damit auf ſich hat!“ hetzte Theodor. 

„Das will ich auch!" troßte Ulla. 

„Was kannſt du denn, um dir dein Brot zu verdienen? Höchſtens Kınderfräulein 
werden, oder Stüße, oder Gejellichafterin.“ 

„Das kann ich, ja.“ 

„Ta, dann thu es doch! Dort iſt die Thür. Wir hindern dich nicht, dein Glüd 
auf eigne Manier zu finden. Nur das faule Herumfigen hier muß aufhören.“ 

Zu ihrer Ehre ſei es gejagt, daß fie nicht im Ernſt daran dachten, Ulla könne 
ihre Worte buchjtäblich auffafjen. Keinem von ihnen fiel es ein, daß fie das Haus 
wirklich verlafjen werde, wie fie fich kurz ummwandte und zur Thür des Wohnzimmer 
ging. Geerdt rief ihr noch jpöttifch nach: „Viel Glüf auf den Weg!” Aber er juchte 
dann doch heimlich in feinen Taſchen, ob er nicht irgend etwas entbehren könne, um 
ihr die Möglichkeit zu geben, auf eigne Hand nach irgend einer ihr zujagenden Stellung 
Umſchau zu halten, denn zu ihren Fünftleriichen Fähigkeiten hatte er nun auch das 
Vertrauen verloren und fand.|e8 andrerjeit3 ein volljftändıg bevechtigtes Verlangen 
vom DBater, daß fie mit einumdzwanzig Jahren etwas zu ihrem Unterhalt bei- 
tragen ſolle. | 

Und trotzdem hatte fie ihm unmillfürlich imponiert, wie fie jo feit und frei daſtand 
und ſich jo energisch wehrte, im Sumpf ihrer unerquidlichen Verhältniſſe zu verfommen, 
ohne nach dem Auskunftsmittel der reichen Partie zu greifen, wa8 Tauſende von 
Durchichnittsmädchen gethan haben würden. Er beneidete fie um dieje Energie und 
Friſche, die ihm im Kampf mit der Erijtenz jchon lange abhanden gefommen war, 
vermochte es jedoch nicht, ihr nachzuthun. Er verachtete auch den Vater und Theodor 
und konnte fich doch nicht dazu aufraffen, ihnen entgegen zu treten und die Schweiter 
in Schuß zu nehmen. Lieber Himmel, von ihrem Standpunft aus hatten fie ja auch 
recht. Es war alles jo unerfreulich und häßlich. Da half nichts! Die Dinge gehen 
lafjen, wie fie eben wollten, weiter blieb ihm nichts übrig. 

Geerdt ging hinaus, weil er die erregten Neden der beiden andern Männer nicht 
länger mit anhören mochte, jeßte fich auf die wadlige Veranda und ſtarrte finjter auf 
den Jonnigen Gartenweg. 
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Da ſah er Ulla in ſehr gerader und aufrechter Haltung vom Küchenausgang her 
nach der Pforte ſchreiten. Er rief nach ihr, erhob ſich unwillkürlich, um ihr ein wenig 
Geld zuzuſtecken und ein paar verſöhnliche Worte zu ſagen, aber da ſie ihn nicht 
zu hören ſchien, ſetzte er ſich wieder und ſchaute ihr nach, wie ſie rüſtig die Straße 


3 entlang ging. 


Die Sonne hatte bereit3 jchräge Strahlen geworfen, als fie das Haus verlieh, 
und graue Abendjchatten begannen über der großen Stadt zu lagern, wie fie das auf 
einem Hof gelegene Ateliergebäude erreichte, in welchem Anita Bloome haufte. Der 
Meg war weit. | ! 

Die Malerin hatte bis zum legten Tageslichtſchimmer an dem Entwurf zu einem 
Plakat gearbeitet, daS bet ihr bejtellt worden war. Anftreicherarbeit nannte fie es 
achjelzudend, aber dergleichen Kleine Aufträge gaben ihr die Mittel, zweimal in der 
Woche das große Schüleratelier des berühmten Müller-Hartog zu bejuchen. Außer- 
dem gedachte ſie jich eine Güte zu thun und den nächitfolgenden Tag dem Beſuch 
der neu eröffneten Ausstellung zu widmen; jte mußte daher heute das doppelte Arbeit3- 
quantum bewältigen. 

Während fie Binjel und Hände wuſch und fich zum Ausgehen rüftete, trat Ulla ein. 

Sie ließ ſich nicht jtören, bot der Anfommenden nur einen Stuhl und plauderte 
leichtherzig, zwiſchen Atelier und Schlafzimmer hin und her gehend. Beides war von 
minimalen Raumverhältnifjien. Endlich fiel ihr die Schweigſamkeit des Gaſtes auf. Sie 
ſchlug fich vor den Kopf und rief: „Da fpreche ich und jpreche und frage gar nicht nach 
dem Schickſal Ihres Bildes! Aber ich brauche wohl nicht zu fragen? Ihr jammervolles 
Geſichtchen und Ihr Stillfchwergen jagen mir genug. Na, nehmen Ste’3 ſich nicht zu 
Herzen. Das iſt den meiſten von ung paſſiert.“ 

„Wenn's das allein nur wäre!" meinte Ulla gedrüdt. Es wurde ihr doch ge- 
waltig jchwer, jet fret heraus alles zu erzählen, was vorgefallen war, und die andre 
um Nat und Beiftand zu bitten. 

Aber Anita war e3 jo gewohnt, daß Arbeitende diejerhalb zu einander kamen 
und ſich gegenjeitig thatkräftig unterjtügten, daß fie nicht im mindejten bejtürzt wurde 
oder außer Faſſung geriet, jondern jchon während Ulla noch erzählte, halb rittlings 
auf dem Heichenjtuhl hockend und ſich mechantich das Knie reibend, erwog, was wohl 
zu thun ſei. Als nun jene aber zum Schluß berichtete, daß man ihr daheim Die 
Thür gewiejen habe, und fie nicht mehr zurüd könne und wolle, gab es ihr doch 
einen Tleinen Ruck. 

Das war erniter al3 ſie gedacht. Unwillkürlich ſah ſie in ihr Schlafzimmer und 
überlegte, ob wohl ein zweites gemietetes Bett darin Raum finden fünne. Dann ging fie 


eine Weile jtumm im Atelier auf und nieder, bis ſie plößlich vor der andern jtehen blieb. 


„Können Ste Unterricht geben?“ 

„Ich glaube, daß ich Anfänger jehr gut bis zu einer gewiſſen Stufe fördern 
könnte. Wollen fie mir zu Schülern verhelfen?“ 

„Sa. Sch glaube Ihnen dies verjpechen zu fünnen. Man hat mich verjchie- 
dentlich gebeten, im Familien Privatunterricht im Zeichnen und Malen zu geben, und 
ich habe dies immer abgejchlagen, weil ich meine Zeit mit Keinen Slluftrationsaufträgen 
bejier verwerten kann. Aber für den Anfang wäre das Unterrichten für Sie viel- 
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leicht beifer alS gar nichts, und ich glaube, daß es mir nicht ſchwer werden wird, einer 
Schülerin von Haidenreich zwölf bis achtzehn Stunden in der Woche zu verjchaffen. 
Das würde Ihren materiellen Unterhalt jichern. Ste wohnen natürlich bei mir.“ 

Ulla fiel der gutherzigen Kunſtgenoſſin um den Hals. 

„Ra na!" wehrte diefe lachend. „Das iſt doch nicht jo etwas Niejiges! Meine 
Wirtin borgt mir ficher ein zweites Bett; das ftellen wir dort ftatt des Kleiderſchranks 
hin, der bier ins Atelier hineingezwängt werden muß. In meiner Stammkneipe 
eſſen wir, Frühſtück bejorge ich ſelbſt. Bis Sie etwas verdienen, find Sie für all 
das mein Gaft, oder wenn es Ihr Gewiſſen bedrückt, fünnen Ste es mir ja jpäter wieder- 
geben. Das wäre abgemacht.“ 

„Sc kann Ihnen gar nicht danken, denn jedes Dankeswort würde nicht annähernd 
das ausdrücken, was ich Ihnen jchuldig bin, und was ich in diefem Augenblic empfinde.“ 

„Stellen Sie ji nur die Sache nicht gar zu leicht vor. Ich jage Ihnen, es it 
ein Hundeleben, talentlojen Dilettanten etwas einpaufen zu müſſen. Aber ein Menjch 
wie Sie wird Schon da hindurch kommen.“ 

Ulla nidte. „Das werde ich ſchon.“ 

„Sehen Sie wohl. Jetzt werde ich mit meiner Hausfrau das Nötige bereden, denn 
ich bin immer dafür, den Dingen jo raſch al3 möglich zu Leibe zu geben, und dann 
an den Stammtiſch!“ | 

Sie verjchwand für eine Viertelftunde und kehrte lachend und beladen mit Bett- 
ſtücken zurüd. 

„Für heute müfjen wir ein Lager bier auf der Erde improvifieren. Die Bett- 
itelle giebt's erſt morgen.“ 

Dann gingen die beiven Mädchen nach einer nahegelegenen Winkelrejtauration, 
wo im dürftigen Gärtchen, eingeengt zwischen hohen Miethäuſern, aber doch unter freiem 
Himmel, ein Heiner Kreis von Menschen beiderlei Gejchlecht3 um einen ungededten 
Tisch verjammelt war. Einige aßen mit der ftillen Emſigkeit von Leuten, welche den 
Tag über angejtrengt gearbeitet haben, und denen nach fürperlicher Erjchöpfung die 
Stillung des jcharfen Hungergefühls das Wichtigjte iſt. Andre hatten das höchſt 
primitive Abendefjen Hinter jich und tranken ſchäumendes Bier. 

Man machte nicht viel Weſens von der jungen Fremden, welche von Fräulein 
Bloome hier eingeführt wurde, bewillfommte fie obenhin und fuhr in der Unterhaltung 
fort, obwohl die Männer oft mit einem prüfenden Seitenblid Ullas hübſches Geficht 
und gerade feſte Gejtalt ftreiften. 

Sie begriff, das ſie jich hier erſt ihre Stellung zu jchaffen habe, und hielt jich 
bejcheiden zurück, zuhörend und beobachtend. 

Der Ton abjoluter Kameradichaft und Sleichberechtigung gefiel ihr. Hier gab 
e3 feine liberhebung der Männer den Frauen gegenüber. Jeder Fam auch und ging, 
wie e3 ihm beliebte. Man machte jich weder den Hof, noch ftritt man ſich, doch gab 
e3 genug harmloje Neckerei und eine zuweilen überjprudelnde naive Lujtigfeit, wie 
ſie nur Menjchen empfinden fünnen, die momentan von jchwerem Tagewerk erlöft find, 
und das Bedürfnis haben, über die täglich wiederkehrenden Keinen Sorgen des materiellen 
Lebens lachend hinweg zu kommen. 
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Ullas jchmerzende offene Herzenswunde wurde freilich oft genug ſchonungslos 
berührt, denn das Gejpräch drehte fich vornehmlich um die zurücdgemiejenen Ausſtellungs— 
objefte. Aber fie fand hier jo viele Leidensgenofjen, welche zwar wetdlich ſchimpften, 
jedoch keineswegs entmutigt oder verzweifelt jchienen, daß ſie ſchließlich anfıng, ihr 
Schickſal auch nicht mehr jo tragisch und ausschlaggebend für die Zukunft anzujehen. 

Diefe Art von Verkehr mit den Kunftgenoffen war ihr etwas ganz Neues. Sie 
ſah, daß Anita, welche gewiß nicht über Schönheit verfügte, in diefem Kreiſe eine Rolle 
ipielte, weil man vor ihrem tüchtigen Durchichnittsfünnen Achtung hatte, und ebenjo 
wurde ihr eines der andern Mädchen, eine häßliche Perſon mit blaſſem, intelligentem 
Geſicht, als gejuchte Zeichnerin genannt. _ 

„Sie find wohl auch zurückgewieſen?“ fragte ihr Nachbar zur Linken, ein noch 
jüngerer Mann mit jchneeweißem Haar. Er jchien das als jelbjtverjtändlich anzunehmen, 
und Ulla fühlte ich jest jchon nicht im mindeiten beſchämt mehr, dieje Frage bejahen 
zu müſſen. 

„Iſt es richtig, daß Sie bei Haidenreich ftudiert haben?“ 

0. 

„Das war eine gute Schule; aber das Hauptſtudium beginnt doch erjt, wenn 
man unter eigner Flagge losſegelt und die eignen schlechten Erfahrungen macht. 
Daraus lernt man eine Maſſe. Wollen Sie die Malerer zum Lebensberuf machen?“ 

„Allerdings.“ 

„Es kommt mir vor, als ſeien Sie etwas zu hübſch dazu.“ 

In ſeinem Ton lag auch nicht der Schatten eines Kompliments, eher deutliches 
Mitleid, das der objektiven künſtleriſchen Schätzung und Erfahrung entſprang. 

„Ich werde ſchon trogdem meinen Weg machen.“ 

Ulla fühlte fich fürmlich beleidigt. 

„gum mindeiten werden Sie e3 jchwerer haben al3 andre.“ 

Sie reckte ſich jtraff empor, als wolle fie jagen: „Meine Schultern find auch 
Itark genug, um mehr zu tragen al3 andre." Es genügte, daß jemand einen Zweifel 
an ihr durcchbliden ließ, um ihr jofort das Bewußtſein der Stärke zu geben. 

„Ein ſchneidiger Keiner Kerl!" jagte der Mann mit dem weißen Haar, als Anita 
mit ihrem Schüßling heimgegangen war. „Stolz und eingebildet wie Luzifer. Das 
fennen wir. Wir haben alle fo angefangen, um schließlich hier in dieſer Winkelkneipe 
zur Ruhe zu kommen, zufrieden, wenn wir uns ernähren und kleiden können umd 
abends ein bißchen Luftigkeit haben. Das Leben ſtimmt einen merkwürdig herab.“ 

Anita ging übrigen? am folgenden Tage nicht in die Ausstellung, jondern trabte 
von Haus zu Haus zu befannten und unbefannten Leuten, um Schülerinnen für Ulla 
zu werben. Der Zeitpunkt war jchlecht gewählt, denn eine Maſſe von Menſchen hatten 
ich Schon auf Neijen begeben, aber al3 fie atemlos, Schweiktropfen auf der Stirn, 
mittagg am Stammtisch erſchien, rief fie triumphierend: „Steben habe ich!“ 

Abends war die Zahl der eingefangenen Opfer, wie jte Anita nannte, bi3 auf fünf- 
zehn geitiegen, da verjchtedene Familien jich vereinigten, ihren Töchtern während der 
jommerlichen Ferien im Freien auf nachmittäglichen Ausflügen Unterricht im Aqua— 
rellieren und Zeichnen nach der Natur geben zu laſſen. Haidenreichs Name erwies 
lich hierbei als eine gute Empfehlung. Sobald die Leute erfuhren, daß es ſich um 
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eine Schülerin von ihm handle, zeigten jte ſich Anitas Vorjchlägen gegenüber bedeu- 
tend zugänglicher. 

Das bedeutete für Ulla eine wöchentliche Einnahme von achtzehn Mark, womit 
fie jich ernähren und Heiden und die Materialien zu eignen Arbeiten bejchaffen mußte; 
und e3 bedeutete auch für fie den Beginn eines neuen freien Lebens, deſſen Schönheit 
fie, die Unverwöhnte, oft geradezu beraufchte. 

Kopfüber ftürzte ſie fich hinein in dag Künftlerzigeunertum, dem Anita Bloome 
angehörte, freilich ein Zigeunertum im beiten Sinn, voll Fröhlichkeit und Arbeit, voll 
regelloſer Stunden und regellojer Häußlichkeit, voll Armut und Entbehrung. Und 
doch welch friſcher Quell von Schönheitzbegeifterung, von Genüfjen reinfter und einfachiter 
Urt Iprudelte hier für fie! Es lag etwas Freudiges, Elaftisches in ihrer Natur, das 
ihr jelbit die zumeilen etiwa3 ſchwierigen Unterrichtsftunden mit unbegabten Schülerinnen 
zum Bergnügen machte. Abends am Stammtisch ftrömte fie dann alle dieſe Freudigkeit 
und innere Heiterkeit auf ihre Umgebung aus. Und morgens, ehe fie an ihr erztehliches 
Tagewerk ging, entwarf fie drangen, in irgend einem intimen, verſteckten Wintelchen, 
farbenfrohe, leuchtende Skizzen, welche zuſehends reifer und wahrer jich geftalteten. 
Zuweilen hatte fie einen fürmlichen Farbenrauſch und Fledite luſtig blindlings darauf 
(03, um ſich an den Effekten, die daraus entjtanden, zu begeiitern. 

Es freute fie auch, daß fie jet an der Mittags- und Abendtafel zu den beliebteiten 
Kameraden zählte. Nur der Mann mit den weißen Haaren irritierte fie noch zumeilen. 
Er wollte immer noch nicht jo recht an jte glauben, beſonders nicht daran, daß das 
Weib in ihr ganz in der Künftlerin aufgegangen jei, und prophezeite ihr, daß die 
(eßtere doch noch einmal vor dem triumphierenden Weibe die Segel jtreichen werde. 

Sp harmlos gutmütig die Neckerei auch war, krauſte Ulla doch jedesmal wie 
ein Bogel, der fich zur Wehr ſetzt, die Federn und verfteifte fich auf der Behauptung, 
fie jer Künstlerin mit jeder Fiber ihres Weſens und werde nie an etwas andres denken. 

Anitas Vermittelung hatte fie e3 zu danken, daß fte noch für ein halbes Jahr 
zweimal in der Woche unentgeltlich in daS Damenatelier von Miüller- Hartog zugelafjen 
wurde, obgleich jte ſich dazu verſtehen mußte, Sich den jüngeren Jahrgängen beizugejellen, 
um Alt zu zeichnen, worüber die älteren Schülerinnen hinaus waren. Aber fie that 
dies mit Eifer und intenfivem Fleiß, weil fie ſich der Lücke bewußt war, welche Haidenreich® 
Unterricht gelaſſen hatte. Es war feine leichte Zeit, denn gegen den Winter bin mehrte 
ih die Zahl der für ſie zu gebenden Unterrichtsftunden. Oft war fie vom frühen 
Morgen an bis in den finkenden Abend hinein bejchäftigt, mußte durch Schnee und 
Sturm die Stadt nach allen Richtungen durchqueren, kaum Seit findend, hajtig eine 
Mahlzeit einzujchalten. Doch wenn ihre Kräfte nachzulafien drohten, biß fie die Zähne 
zuſammen, und ein energisches: „Du mußt!” half ihr über jede augenblidliche Schwäche 
hinweg. Ste hätte ſich ja die Augen aus dem Kopf geſchämt, wenn ſie den Shrigen 
die Genugthuung bereitet hätte, nach erfolglofem Ningen die Waffen zu ftreden. 

Geerdt hatte ſie übrigens einmal aufgeſucht, um ihr einen kleinen pekuniären 
Zuſchuß anzubieten, aber fie hatte ihm einfach gedankt und das Geld nicht angenommen. 
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xl. 


Was das für ein Menjchengewühl war! Der Fremdenzuzug ſchien in diefem Jahr 
größer al3 jonjt, und im Ausftellungspalajt war der Zudrang am Tage der Eröffnung 
ganz ungeheuer. Das Gerücht, die Sranzojen hätten eine Reihe vorzüglicher Sachen 
geſchickt, hatte viel Neugierige angeloct, ebenjo die Nachricht, daß die Jury der Genofjen- 
Ihaftsausitellung bejonder3 ſtreng vorgegangen, und die letztere daher in der Lage 
jei, erfolgreich mit den Sezeſſioniſten zu konkurrieren. 

Zwiſchen all den buntfarbigen fremdländischen Toiletten und Gigerlkoſtümen 
drängten fich Gruppen von einheimijchen Malern und Malerinnen hindurch, wenn auch 
nicht mehr an langen Haaren und Schlapphüten fenntlich, denn deren Zeit iſt vorüber, 
und die junge Generation jucht etwas darin, mit ftudierter Einfachheit aufzutreten — 
jo doch an der Art zu erfennen, wie fte gejtiiulierten, Konturen mit dem Daumen 
in der Luft zeichneten, und vor den einzelnen Bildern in ihrem für Laien unver- 
Itändlichen Jargon eifrig disputierten. 

Biswerlen wurden fie ungeduldig, wenn ihnen das Laienpublikum gar zu beharrlich 
die Wege veriperrte, und fie dabet Urteile mit anhören mußten, welche das Frafjeite 
Unverſtändnis verrieten; und das konnte man ihnen nicht verdenten. 

Hier ſegelte eine vierjchrötige Berliner Mutter mit ihren beiden Töchtern durch 
die menjchengefüllten Säle; fie lorgnettierten alles und tadelten mit der vollen Un- 
berfrorenheit von Leuten, die weder eine Ahnung von den Aufgaben der Kunſt, noch) 
von Technit und Stimmung haben. 

„Sieh doch, Mama!“ rief die eine Tochter, vor der Kreuzesabnahme eines bedeu- 
tenden modernen Meiſters ftehen bleibend. „Das ijt doch lächerlich, wie der Johannes 
dem Lieutenant Engelbert von den Dragonern ähnlich: jteht.“ 

„Solch einen unfleidfamen Rock würde der nie tragen!“ kicherte die andre. 
„And die Madonna it häßlich! Da lobe ich mir doch die Sirtina.“ 

„Ka, Kinder, ich glaube, wir verlieren nicht viel, wenn wir weiter gehen. Ihr 
jollt mir überhaupt nicht vor Nuditäten jtehen bleiben. Ich für mein Teil habe dieſe 
ewigen Kreuzesabnahmen auch jatt. Sieh mal im Katalog nach, Anna, wer von Berühmt- 
heiten ausgeſtellt hat, damit wir unſre Zeit nicht mit Bildern verlieren, von denen 
fein Menſch ſpricht.“ | 

Sie jchoben ſich weiter, ihre lauten Berliner Organe verklangen im Gewühl, und 
ein ältere® Ehepaar ließ Statt ihrer feine Kritit vernehmen. 

„Findeſt du auch nur eim einziges vernünftiges Bild hier, Karl? Es ijt ja 
gräßlich, wie heutzutage gemalt wird. Nicht3 wird mehr ausgeführt. Gott, wenn ich 
denfe, wie Schön dagegen die Gemälde von Kaulbach und von Cornelius gemalt find!“ 

„Komm, wir wollen die Defreggerjchen Bilder auffuchen! Der kann doch noch was. 
Gabriel Max hat auch ausgeftellt; überhaupt ftehen im Katalog eine Maſſe von 
berühmten Namen.“ 

„Wenn e3 nur nicht jo voll wäre, Karl! Mir vergeht ordentlich der Atem.“ 

„Sa, aber e3 iſt doch beijer, daß wir heute hergegangen find. Wir können dann 
doch in Leipzig erzählen, daß wir am erſten, teuerjten Tage in der Auzftellung waren, 
mit all den Menjchen zufammen, die ein bikchen was find und haben.“ 


80 A. von Klinckowſtroem, Die grüne Thür. 


„Nee, aber du! Des is denn doch zu arg!“ 

Die Frau drehte ſich voll Entrüſtung nach einer Gruppe von jungen Herren 
um, die ſich rückſichtslos Bahn brach, mit der vollen Überzeugung, daß ihnen die Welt 
gehöre, und ſie das Monopol auf Unverſchämtheit beſäßen. 

Die Hände in den Taſchen gingen ſie achtlos an den bedeutendſten, ſtimmungs— 
vollſten Werken vorüber und blieben breitbeinig mit eingeklemmten Augengläſern vor 
den zahlloſen Nymphen und ſonſtigen badenden oder auch ohne vernünftige Veranlaſſung 
unbekleideten Damen ſtehen, ein Genre, in welchem die Franzoſen ſich hervorthaten. 
Dieſe Jünglinge machten in der großen Maſſe vielleicht darin eine Ausnahme, daß 
fie nicht nach Berühmtheiten, ſondern allein nach Objeönitäten ſuchten. 

Auch die fogenannte beite Gejellichaft war zahlreich vertreten. Herren und 
Damen, welche den Hofkreifen angehörten, glitten in einfachen Straßenanzügen und 
tadellojer Haltung mit etwa3 eingebogenem Kreuz und hochgezogenen Schultern flüjternd 
und kunſtſchwelgend durch die Menge, jagten hier: „Deliziös!“ und dort: „Wunderbar 
ſtimmungsvoll!“ oder wenn fie jportlich beanlagt waren: „Ganz famos!“ und: „Es 
it rieſig!“ 

Dazwiſchen lächelte die berufliche Kritik ftill und rätjelhaft vor ſich hin, machte 
fleißig Notizen, bejchäftigte fich aber auch zunächjt nur mit befannten Namen. Und 
in diefem Geſumme von Stimmen und Durcheinander von Menfchen hatten wohl nur 
hier und da einzelne junge unbeachtete Menjchenfinder einen reinen ungetrübten Genuß, 
diejenigen, welche zum eritenmal ein Bild in der Auzitellung hatten und die Freude, 
ihre Namen im Katalog zu jehen. Ste meinten, daß jedermann diefe Namen lejen, 
ihre Arbeiten mit Intereſſe betrachten werde, und doch drängte alles nur nach den 
Werken berühmter Leute. Kopf an Kopf ftanden die Menfchen bier und bemunderten 
pflichtichuldigit, während ich niemand darum fümmerte, daß da im Katalog jtand 
„Urſula Mendels. Nr. 597. Stridende Hofpitalitinnen.“ Auch jah es faſt niemand, 
daß unter diefer Nummer 597 ein wirklich gutes, flott und breit gemaltes Bild die 
Porträts dreier alter, mit liebenswürdigem Humor aufgefaßter Frauen gab, die fich 
ein wichtiges Geheimnis anzuvertrauen jchienen. Nur einzelne Fachleute und Kunit- 
verjtändige blieben flüchtig davor ftehen, nickten, meinten, das ſei recht tüchtig gemacht, 
und gingen weiter, ohne die blafje jchlanfe Berfon mit dem rotbraunen Krauskopf, 
welche prüfend davorſtand, eines Blickes zu würdigen. 

Sie blieb lange hier allein, während der große Strom achtlos an ihr vorüber- 
rauſchte, und verſuchte, objektiv und fühl zu kritiſieren. Aber der Kopf war ihr zu 
leicht und ſchwindlig. Es ſchien ihr, als habe fie Champagner getrunfen und fer 
beraufcht. Ein großes Glücksgefühl durchdrang fie vom Scheitel bis zur Sohle und 
ließ jeden Nerv ihres Körpers vibrieren. Zum zwanzigitenmal wohl jchon hatte fie 
den Katalog aufgejchlagen und gelefen: „Urſula Mtendels. Nr. 597. Strickende Ho- 
Ipitalitinnen.“ Das Buch Elappte förmlich ſchon von ſelbſt an diefer Stelle auf. 

Daß nur wenige einen Blick auf das Bild warfen, vermochte ihre Freude nicht 
zu beeinträchtigen. Sie wußte diesmal, daß es gut fer, und ſah auch, daß man es 
eines guten Platzes wert gefunden hatte. 

Almählih Fand ſich doch diefer und jener von ihren Bekannten heran, um 
ihr die Hand zu jchütteln. 
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„Sch gratuliere, Fräulein Mendels! Das tft ein jchöner Erfolg!“ 

„J, nun jchen Sie mal! Da jagen Ste immer, Sie können nichts, und debütteren 
dann mit einem Male mit einem Bilde, über dag wir alle paff find. Die Alte da Links iſt 
famos breit und frech hingepaßt.“ 

„Dielleicht ein bißchen zu viel Tempera. Aber damit find die alten Meister 
ja auch verjchwenderifch umgegangen. Übrigens jehr fein in der Farbe.“ 

„sa, meine Tochter, du haft dich riefig aufgerappelt!” lobte Anita, die ſich auch 
endlich einfand. „Wenn ich bedenke, wie Eindlich in der Kompofition noch dein vor— 
jähriger Zinsgroſchen war, ziehe ich den Hut vor deinen Fortichritten. Das tft wirklich 
eine reife, fertige Sache.“ 

„sc hoffe doch wenigſtens einen Achtungserfolg damit zu haben.“ 

„hu nur nicht jo übermäßig bejcheiden. Du weißt recht gut, daß deine alten 
Weiber mehr wert find und auf der Stelle angefauft werden würden, wenn ein befannter 
Name dort in der Ede ftünde. Aber jebt frägt jeder Menſch natürlich noch: ‚Wer 
iſt Urſula Mendel3?‘ Im nächſten Jahr wird das jchon anders fein, da wird man 
ſchon jagen: ‚Aha, das iſt die, welche auf der letzten Ausſtellung die famojen alten 
Weiber hatte!‘ Übrigens will ich dich nicht entmutigen, mein Kind. Niemand würde 
dir einen großen Erfolg mehr gönnen al ich.” 

Und nach und nach fanden ich fait alle Glieder des Stammtiſches, an welchem 
Ulla mittags und abends verkehrte, bier zuſammen, auch der Mann mit dem meißen 
Haar, und in das Lob, welches er ihr jpendete, mijchte er zugleich Bedauern hinein. 

„Warum?“ fragte Ulla kampfbereit. „Was iſt da zu bedauern?“ 

„Weil jeder künstlerische Erfolg, den Sie erringen, Sie dem glüclichiten Beruf der 
Frau mehr und mehr abwendig macht. Es wird Ihnen jeßt Feine Ruhe mehr laſſen, 
bis Sie die Ihnen erreichbare höchfte Staffel des Ruhmes erklommen haben. Und 
wenn Ste oben find und auf ung andre herabbliden, die wir tief unten noch auf 
derjelben Stelle herumkrabbeln, werden Sie jehen, daß das auch nichts iſt, daß es doch 
noch etwas Beſſeres gibt.“ 

Es Hang eine leije Bewegung in feiner Stimme. Man munfelte von ihm, daß 
er einjt einer großen Herzensneigung habe entjagen müſſen. Daher jet ihm ver leije 
Hang zur Sentimentalität geblieben, und das über den Dingen Stehen, das ihn feine 
perjönlichen Freundſchaften jchliegen, für alle nur ein allgemeines väterliches Wohl- 
wollen emfinden ließ. 

Ulla lachte und warf den Kopf zurüd. „Sa, das muß jchön fein, die höchite 
erreichbare Staffel erflommen zu haben! Uber jo gut wird es mir mohl nicht 
werden. Wollen jehen, was jich thun läßt.“ 

Und mit ftrahlenden glüdlichen Augen jah fie ſich im Kreiſe der Freunde um. 
Es that ihr wohl, daß fie alle gefommen waren, an ihrem erjten Kleinen Erfolge 
teilzunehmen. Sie entbehrte jet nicht mehr eine Familie. Alle diefe guten 
Kameraden und Öenoffinnen gaben ihr, die nach jener Richtung nicht verwöhnt war, 
vollftändigen Erſatz. Einer freute jich an der Freude und trug an dem Xeid des 
andern mit. Was konnte es Beſſeres und Sdealeres geben? Sie wußte e3 auch) 
dem Mann mit dem weißen Haar bejonderen Dank, daß er gefommen war, ihr Bild 
zu betrachten, wie es fich auf der Ausſtellung machte, obgleich jeder der Be es 
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ichon in Anitas Atelier im Entjtehen gejehen hatte. Ihm jelbjt war eine Arbeit, 
auf die er große Hoffnungen gejeßt, von der Jury zurückgewieſen worden. Halb 
abbittend reichte die glüclichere Kollegin ihm die Hand. 

Während der Heine Kreis noch beijammen jtand, Fam eine neue Menjchenmwoge 
vorüber, von der jich ein Herr und eine Dame loslöſten, um direft auf Ullas Bild 
zuzutreten. 

Die Dame fuchte im Katalog, und ſchien erfreut, nun dag Objekt ihrer For— 
ſchungen gefunden zu haben. Es war eine ftattliche Frau, doch vermochten alle an— 
gewendeten und ziemlich ſtark aufgetragenen Kunſtmittel nicht, den Berfall ihrer 
ehemals ficher großen Schönheit zu verdeden. Der Herr an ihrer Seite ſchien an 
der Rückenmarksſchwindſucht zu leiden, warf die zittrigen Füße nur mit Anjtrengung 
vorwärts und ſprach in dem zänfischen Ton des immer von heimlich nörgelnden 
Schmerzen Geplagten. 

„Ich begreife dich nicht, Luiſe!“ ſagte er. „Du ſchleifſt mich ruhelos aus 
einem Saal in den andern. Was ſuchſt du eigentlich?" 

„Sch orientiere mich,“ Log fie. „Man muß doch zuerst einen allgemeinen Über- 
blik gewinnen. Wir haben ohnehin nicht viel Zeit, da du deine Badekur doch bald 
beginnen mußt.“ 

„Jetzt will ich aber nach Haufe! Sch habe genug!” 

„Gleich.“ 

„Was haſt du nur an dem garſtigen Bild da? Alte Weiber ſieht man doch 
wahrhaftig ſchon mehr als genug im Leben. Komm jetzt!“ 

Sie achtete nicht auf ihn, obgleich er auf die Stüße ihres Armes angewieſen 
war, jondern zog ihn mit ſich vor die Hospitalitinnen hin, das Bild mit prüfenden, 
erjtaunten Augen betrachtend. 

„Luiſe, hörſt du nicht?" erhob ihr Gatte Scharf und klagend abermals die 
Stimme „Sch mag nicht mehr und kann nicht mehr, und die iſt ein häßliches Bild!“ 

„Es iſt vorzüglich gemalt, mein Herr!" jagte der Mann mit dem weißen 
Haar, der ihm zunächſt ſtand, während die andern ein paar Schritte zurücgetreten 
waren, um dem jonderbaren Baar Raum zu gewähren. 

„Wirklich ?” fragte die Dame eifrig. „Sit es gut? Hat es künſtleriſchen Wert?“ 

„Bedeutenden Wert. Das muß doch jedem, der etwas davon veriteht, in die 
Augen fpringen. Übrigens —." Er war im Begriff hinzuzufügen: „Hier fteht 
die Künstlerin, die es gemalt hat!” Denn er witterte hinter dem Intereſſe, das Die 
fremde Dame an dem Bilde nahm, die Käufern. Doch ein rajcher Griff von Ullas 
Hand, die mit jcharfem Ruck jeinen Arm umfpannte, ließ ihn inne halten. 

„Das freut mich!“ meinte die Fremde wie im Ton befriedigter Eitelfeit. 
„Das freut mich wirklich. Ste glauben aljo, daß die Malerin eine Zukunft haben wird?" 

„Unzweifelhaft.“ 

„Was geht dich nun wieder die Malerin an?“ ſchalt der Kranke, der in der 
That dem Umſinken nahe war. „Du biſt von einer ſchrecklichen Wißbegier und 
— Rückſichtsloſigkeit gegen mich.“ 

Diesmal gab ſie ſeinem Drängen nach und geleitete ihn hinaus, wo der Wagen 
wartete. Ihr Blick hatte auch Ulla geſtreift, die mitten unter den andern ſtand, 
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aber das blafje intelligente Geſichtchen der ſchlank aufgejchofenen jungen Perſon, im 
dunkeln, schlecht ſitzenden Sergefleide, der da rotbraune Gelock unter dem abgetragenen 
Matrojenhut beinah bis in die großen energischen Augen hing, jagte ihr nichts. 
Höchſtens dachte ſie flüchtig: „Entſetzlich mauvais genre! Wie dieſe Künitlerinnen 
alle!” umd ging weiter. Ulla jedoch hatte nach dem eriten Anschauen die Blicke 
nicht von der Fremden losmachen fünnen. Sie konnte ſich nicht erinnern, jene je- 
mal3 gejehen zu haben, und doch fam ihr dies gejchminkte, Scharf gejchnittene Geſicht 
befannt vor. Dieje immerhin noch jchönen blauen Augen jchienen fie wie aus weiter 
Ferne, wie aus traumhaften Nebel heraus anzujehen, den ihre Erinnerung vergeblich 
zu durchdringen ſtrebte. Das quälte fie und ging ihr nad. 

Die Freunde hatten zur Geier des Tages ein Kleines Feſteſſen veranjtaltet, das 
ſich freilich in den allerbejcheidenjten Grenzen hielt, was jedoch der Fröhlichkeit feinen 
Eintrag that. Mehrere von ihnen hatten diesmal Arbeiten in der Ausstellung und 
fühlten ſich gedrungen, ihrem Glüd in billigem Weine und billigen Toaſten Ausdrud zu 
geben. Ulla allein jaß ziemlich jchweigjam unter ihnen. Das Geficht der Dame, die ein jo 
angelegentliches Interejje an ihrem Bilde genommen, hatte ihr die Stimmung verdorben. 
Immer noch ſann jte jenen blauen Augen nad. Und plöglich kam ihr eine Er- 
innerung. Genau diejelben Augen hatte ja das Porträt der jungen Frau über 
dem Sofa im väterlichen Wohnzimmer gehabt, das fie „Mamas Bild“ zu nennen 
gewohnt war, und welches Geerdt einmal im Ürger von der Wand genommen und 
in die Ede gejtellt hatte. Seitdem war es nicht wieder aufgehängt worden. 

Sie erſchrak förmlich. Es war doch ein jonderbares Gefühl, zu denten, daß 
ihre Mutter jo nahe an ihr vorüber gefjtreift jein könne, ohne von ihr zu wiſſen. 
Aber je mehr ſie ſich's überlegte, dejto wahricheinlicher erichten e3 ihr, daß dem 
wirklich jo gewejen ſein könne. Warum hätte jene jonjt auch ein jo augenjcheinliches 
bejonderes Intereſſe an ihrem Bilde nehmen jollen, wenn ihr der Name „Urſula 
Mendels“ nicht etwas Beſonderes gejagt, eine Erinnerung wach gerufen hätte? 

Mit welch gejuchter Eleganz die Dame gekleidet gewejen war! Ulla jah an 
ihrem eignen mehr als beicheidenen Anzug herunter. Ste empfand feinen Neid, 
denn niemand legte weniger Wert auf Kleidung und Luxus als fie, wohl aber das 
Bemußtjein des Kontraſtes ihrer beivderjeitigen Lebensitellung. Nun, wenigſtens 
hatte fie der Mutter gezeigt, wenn jene e8 nämlich in der That gewejen fein jollte, 
daß fie veritand, ſich auch eine Stellung im Leben zu jchaffen, daß ſie mindeitens 
auf dem beiten Wege dazır war. 

„Was haben Sie, Fräulein?” fragte der Mann mit dem weißen Haar plößlic. 
„Ste jind ganz jtill geworden und machen ein Geficht, als jer Shnen etwas Unan- 
genehmes über den Weg gelaufen.“ 

„sa, Kind!” ftimmte Anita bei. „Schon jeit einer halben Stunde grimaſſierſt 
du vor dich hin, verziehit bald den Mund zum Lachen, bald runzelit du die Stirn. 
Da — trinke noch ein Glas Wein. Sauer macht Iuftig! Und thu nicht jo, als 
jeiejt dur etwas Beſonderes, jeit du ein Bild in der Auzftellung haft." 

Die nüchterne Alltäglichkeit dieſer Worte ftellte das Gleichgewicht in Ullas 
Stimmung wieder her. Sie jagte fich, daß vielleicht eine bloße Ähnlichkeit fie ge- 
täuscht haben könne, und wenn auch nicht, — mein Gott, wa3 hatte fie nötig, jich 
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darüber aufzuregen? Frau von Zeillaghy war ihr eine völlig Fremde. Aber abends, 
als die beiden Mädchen nach Haufe gingen, und der Mann mit dem weißen Haar, 
der denjelben Weg hatte, jte begleitete, Fam e3 wieder über fie wie eine tiefe Ver— 
ftimmung, wie ein Unbehagen, und zu dem nächtlichen Sommerhimmel aufblidend 
lagte fie: „ES ift merkwürdig, daß Menjchen, die an ung vorübergehen, ohne uns 
nahe zu treten, ohne daß wir ſie überhaupt kennen lernen, oft einen Eindruck hinter- 
(alien, der ein fürmliches Fürperliches Unbehagen erregt.” 

„Sa!“ nickte ihr Begleiter. „Wir find immer wie auf offener See. Zahlloſe 
Schiffe gleiten an ung vorüber, von denen wir nicht willen, woher fie kommen und 
wohin ſie gehen, und mit einem Male jchauen wir jeharf nach einem aus, das in einiger 
Entfernung von ung dahingleitet, um gleich darauf in Nacht und Dunkelheit wieder zu 
verichwinden. Uns ijt dabei, als habe das Fahrzeug unjer Glück an Bord, als jei es 
in erreichbarer Nähe gewejen und werde num in unerreichbare Fernen davongetragen. 
Eine große Sehnjucht erfaßt uns, wir möchten uns am Liebiten in die Wogen 
ftürzen und hinterher ſchwimmen, und da tt es auch ſchon auf Nimmerwiederſehen 
davongeglitten. Oder es kommt ein unbefannter Schiffsförper mit vollen Segeln auf 
uns zu, und während wir ihm entgegenjehen, erfaßt ung eine widrige Empfindung, 
eine Ahnung, als müfje uns die Begegnung Unheil bringen. Wir atmen auf, wenn 
er davonfährt, fürmlich als jeten wir einer Gefahr entronnen. Sch dachte es mir 
übrigens jchon, daß Sie heute, wo fie zum erſtenmal alle Hoffnungsfegel gehikt 
-hatten, eine derartige Begegnung gehabt haben mans 

Ulla lachte ein wenig melancholiſch. 

„Vielleicht war es fo etwas Ähnliches." 

„Kinder, Iprecht nicht jo gräßlichen bilderreichen Unsinn!” gähnte Anita. „Wir 
danken jehr für die Begleitung, Herr Vollbrecht, aber bier geht Ihr Weg ab, und 
dort der unjrige. Wir find Manns genug, um für die paar weiteren Schritte allen 
Fährlichkeiten Troß zu bieten.“ 

Die Mädchen plauderten dann noch bei einem Lichtjtümpfchen, während fie Die 
Kachttoilette machten. Ulla überlegte ſich, daß ſie eigentlich allen Grund babe, fo 
recht von Herzen froh zu fein, und doch mijchte Jich ein gut Teil Wehmut in ihr 
Glück. Endlich, als fie ſchon den einen ausgezogenen Strumpf in der Hand hielt, 
machte ſie der Freundin, auf den Bettrande ſitzend, Mitteilung von der Begegnung 
im Ausitellungspalaft. 

‚ta, und was weiter?" fragte Anita. „Was geht dich denn die Frau an? 
Du haft feine Mutter, ich auch nicht; daran it nichts zu ändern. Und nun thu 
mir den Gefallen und jchlafe.“ 

Sie drehte jich nach der Wand um, und Ulla löjchte das Licht. Nach einer 
Weile Hang aber ihre Stimme doch noch einmal herüber: „Anita! Schläfjt du ſchon?“ 

„Hm! 

„Anita, ich muß unter allen Umständen eine Berühmtheit eriten Ranges werden.“ 

„Schön, mem Herzchen. Wenn du das mußt, dann ist e3 ja gut.” 

Ein paar Wochen jpäter wurde Ulla vom Bureau der Ausſtellung benach- 
richtigt, daß die Lotteriekommiſſion ihre ſtrickenden Hojpitalitinnen für neunhundert 
Mark angefauft habe. 
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Das hatte fie nicht zu hoffen gewagt. Sie ſchwamm geradezu in einem Meer 
von Wonne, kam fich vor wie ein Kröjus. Mit zitternden Fingern betaftete fie die 
blauen Scheine, die eriten, welche jemals in ihrem Beſitz gewejen waren und ftaunte: 
„a3 joll ich nur mit all dem Gelde anfangen? Freilich, Anita, zuerst bezahle ich 
meine Schulden bei dir, aber dann —“ 

„Sc wüßte nicht, daß du mir etwas ſchuldig wäreſt. Du haft dein Stunden- 
geld gehabt und davon dein materielles Leben bezahlt. Ich hoffe nicht, daß du mir 
die Beleidigung anzuthun gedenkſt, mich wie eine Logismwirtin zu behandeln. Das 
Atelier gehört mir, und ich kann darin aufnehmen, wen ich will.“ 

Schließlich einigten jich die beiden Mädchen dahın, das Atelier in Zukunft 
gemeinschaftlich zu halten. Sie waren nun aneinander gewöhnt, und die Gemeinjam- 
keit der Arbeit förderte dieje. Anita brachte den größten Teil von Ullas Geld auf 

die Sparkaſſe und ermunterte die Gefährtin, von num an auch die Wreije ihrer 
Unterrichtsftunden zu erhöhen. 

„Man darf jich nicht wegwerfen!" predigte fie aus dem Schatz ihrer Erfah- 
rungen heraus. „Du bijt jet eine Perſon, mit der sich die Zeitungsfeuilletons be- 
Ihäftigen, deren Bild im illuftrierten Ausſtellungskatalog reproduziert wurde." 

„80? Wo?“ jchrie Ulla. „Zeige doch. Du fcherzeft wohl!” 


„Da!“ — Anita warf ihr den Katalog zu. — „Haft du's denn noch nicht 
gejehen, du Kleines Schaf? Du bijt wirklich immer wie aus dem Mond gefallen. 
— Na aljo!" 


Die gute Seele hatte eine neidloje Freude an den Erfolgen der andern und 
an dem naiven Entzüden, mit dem Ulla vor jeden neuen Fortichritt ſtaunend da- 
Itand, wie ein Kind vor dem Chrijtbaum, als habe fie denjelben nur dem Zufall 
und der Güte anderer zu danken. Die ältere Freundin jah es jehr gut, daß Die 
Ateltergenofiin, welche von ihr zuerst nur aus Barmherzigkeit aufgenommen worden 
war, fie jetzt weit überflügelte und energisch die Schwingen regte. Aber fern davon, 
ihr da3 zu mißgönnen, that fie Eollegialisch alles, was in ihren Kräften jtand, den 
Aufſchwung der andern zu erleichtern. 


xl. 


Wie die Jahre unbemerft vorüberrauschen, wenn das Leben von anftrengender 
Arbeit ausgefüllt iſt! | 

Eines Morgens erfuhr Ulla durch einen zufällig vorjprechenden Kollegen, dab 
Heidenreich nach langem Aufenthalt aus Japan zurücdgefehrt jet und fein altes Atelier 
wieder bezogen habe. 

Da überlegte fie ſich's erit, daß drei Jahre der Selbitändigkeit hinter ıhr lagen, 
drei gejegnete inhaltsreiche Jahre, in denen fie gearbeitet und gerungen hatte und 
ein gutes Stück vorwärt3 gefommen war. Wenn fie e3 jich klar machte, wie küm— 
merlich fie fich während der erſten Zeit hatte durchſchlagen müſſen, konnte fie dem 
Schickſal nicht dankbar genug jein. Jetzt jaß ſie im eignen anjtändig hergerichteten 
Atelier, gab freilich mehrmals die Woche noch nachmittäglichen Unterricht, fand aber 
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in PBorträtaufträgen und Slluftrationsbeitellungen ausreichende und hoch bezahlte 
Arbeit, welche die Bormittagsjtunden ausfüllten. 


Gleich nach ihrem erjten Ausftellungserfolg, während man noch von ihre Iprad), 
hatte jie um die Erlaubnis gebeten, die junge hübſche Hofdame der Brinzejiin Mar 
Ferdinand al3 Studie malen zu dürfen, und dann die gelungene Porträtſkizze der 
jungen Dame zum Geſchenk gemacht. Bald darauf war die Hofdame im Atelier 
der Freundinnen erjchtenen, um zu fragen, ob Ulla e8 wohl übernehmen wolle, ein 
Bild Shrer Hoheit zu malen, und unter welchen Bedingungen. 

Die in ſolchen Dingen noch gänzlich Unerfahrene jtand im Begriff, einen 
lächerlich niedrigen Preis zu nennen, aber Anita, dergleichend wohl ahnend, machte 
hinter dem Rücken der Dame jo deutliche Fingerzeichen, daß Ulla jchließlich errötend 
und in der Idee, die Prinzeſſin zu überborteilen, beichämt taufend Mark nannte. 


Die junge Dame lächelte und erklärte, erit mit Ihrer Hoheit weitere Nüd- 
Iprache nehmen zu müſſen, aber man merkte e3 ihr an, daß fie darauf gerechnet hatte, 
ärger gejchröpft zu werden. Dann jah fie ſich jedoch bedenklich in dem engen, dürftigen 
Raum un, den die beiden Malerinnen miteinander teilten, und fragte, ob e3 denn 
möglich jei, daß die Frau Prinzeß hier Sitzungen haben könne. 

Die Folge davon war, daß Ulla, als ihr der PVorträtauftrag von hoher Seite 
wirklich zu teil wurde, ein eignes Kleines Atelier mietete und mit billigen hübjchen 
Korbmöbeln, Blumen und buntem Kattun maleriſch auzftattete, ein Räumchen, das 
nicht nur Ihre Hoheit entzücte, und in welchem te gern nach den Sitzungen aus 
originellen Fayencetaffen den Thee nahm, jondern welches auch den Kollegen und 
Kolleginnen anziehend erjchien, um nach der Arbeit hier zu einem Blauderjtündchen 
einzuspringen. 

Die Frau Prinzeß hatte ſich übrigens höchſt anertennend und befriedigt über 
ihr Bildnis ausgeiprochen, welches einige Zeit im Salon einer angejehenen Kunit- 
handlung die öffentliche Aufmerkſamkeit erregte und Reklame für Ulla machte Man 
beeilte ji) von allen Seiten, dem Beiſpiel Ihrer Hoheit zu folgen. Der Name 
Urfula Mendels war mit einem Male in aller Leute Mund, und da man die Malerin 
hübſch und dabei unterhaltend und originell fand, jo traten allmählich mehr Aufträge an 
fie heran als ihr Lieb war, denn ſie behielt nach ihrer Meinung nicht genug Zeit 
übrig, ſich mit Naturjtudien zu bejichäftigen, denen fie doch mit einer Art Leiden- 
ſchaft oblag. 

Es war ihr eine Wonne, irgendwo ftill und unbeobachtet im Freien zu Jißen 
und die Keinen alltäglichen Vorgänge des gewöhnlichen Lebens in ſich aufzunehmen. 
Sp recht ım eigentlichiten Stun des Wortes war fie Freilichtmalerin geworden und 
dahinter gefommen, daß die einfachiten Vorgänge und die einfachite Kompofition 
gerade don intimerem Reiz und durchichlagenderem Erfolg ſeien, al$ der gejanıte 
Symbohsmus und Myſtizismus im Berein mit -gejuchten, künſtlich berechneten und 
zujammengejtellten hiftoriichen Vorwürfen. Ihr „Sonnenschein“, ein flachshaariges 
Kind, das unter Sonnenſchein, im vollen Glanz de3 mittäglichen Tagesgeitirns, die 
Augen mit der Hand beichattet, hatte in feiner verblüffenden, liebenswürdigen Natur- 
wahrheit den Leuten imponiert und raſch einen Käufer gefunden. | 
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Und während fih ihr Leben in voller künſtleriſcher Befriedigung auf an- 
ſteigender Bahn vorwärs bewegte, traten hier und da Nachrichten an ſie heran, tie 
mahnende, unangenehme Boten, welche ſie daran erinnerten, daß es doch noch Fäden 
gab, die ihre Exiſtenz mit andern fintenden verknüpften. 

Einmal, im verflojjenen Jahr war's gewejen, hatte fie in der Zeitung ge- 
(ejen, daß Herr von Zeillaghy, Kammerherr Sr. Hoheit des Herzogs von ***, ſich 
erihofen habe. Als Motiv der That jet wohl ein unbeilbares Rückenmarksleiden 
anzujehen, welches bereit3 bis zur partiellen Lähmung vorgejchritten jei und noch 
eine lange Schwere Dulderzeit in Aussicht geftellt habe. Bon andrer Seite wurde 
freilich behauptet, daß die gänzliche Herrüttung der finanziellen Verhältnifie Ver— 
anlaffung gemejen je. Schon lange babe der Aufwand, den der Kammerherr ge- 
trieben, jein Vermögen überjchritten. 

Die Begegnung im Auzjtellungsjaal fiel ihr wieder ein. Deutlich jah fie den 
nörgelnden, klagenden Kranken vor ſich, der fich nur mühſam weiter gejchleppt hatte, 
und an feiner Seite die elegante, künſtlich zurecht gemachte Frau, deren brutale 
Lebenskraft die feine Stegreich überdauerte. Ulla hatte damal3 den Eindruck von 
dieſer Frau empfangen, daß das Leben ihr nichts anhaben könne, daß jeder Ernit 
und jeder Kummer an der glatten, weltlichen, harten Oberfläche abgleiten müßten, aber 
wie fie fich jebt die Situation vergegenwärtigte, Fam ihr wieder die Überzeugung, 
daß e3 in diejer fo ganz äußerlichen Exiftenz auch jo manchen tragijchen Moment 
gegeben haben merde, bi3 der legte vielleicht ganz unerwartete jchwere Schlag Ste 
mitten in ihrer Weltlichteitt und Frivolität zu Boden jchlug. 

Ulla empfand fein Mitleid mit ihr. „ES geſchieht ihr recht!" ſagte fie sich 
mit dem umerbittlichen Gerechtigfeitsgefühl der Sugend. Sie hätte-e3 als eine ganz 
falfche Sentimentalität angejehen, wenn fie jih um das Schickſal einer Mutter 
jorgende Gedanken gemacht haben würde, die freiwillig darauf verzichtet hatte, in 
dem Leben der Tochter die leitende Stelle einzunehmen, und die ihr fremd war, wie 
der Fremdeſten eine. Nun dieſes Leben jo reich an Arbeit und Freundichaft ge- 
worden war, So ausgefüllt durch die Kunft, fand der Gedanke an die fremde Frau 
feinen Platz. Sie hatte wirklich anderes und Beſſeres zu thun. 

Doch gab ihre diefe Nachricht den Anſtoß, nach langer Zeit einmal wieder 
da3 Feine väterliche Beſitztum dort weit draußen in der Vorftadt aufzujuchen. Ste 
fehrte jetzt al3 fertige, jelbitändig daftehende Künstlerin zu den Ihrigen zurüd, die 
nicht3 mehr von dieſen verlangte, im Gegenteil in der Lage war, ihnen zu helfen. 
Das jtimmte fie mild. Sie dachte daran, daß fie doch auch jo manches Gute von jenen 
empfangen hatte, vom Bater wenigſtens und von Geerdt, daS bi3 jebt von ihrer 
Seite noch ohne Gegenleijtung geblieben war. Es war im Grunde gar nicht jo 
unberechtigt von ihnen gewejen, zu verlangen, daß fie auch endlich etwas zu ihrem 
eignen Unterhalt beitragen jolle. 

Vielleicht war e3 dies Gefühl, das fie zu ihnen trieb, vielleicht nur die Neu— 
gier, zu erfahren, ob fie die Nachrichten über die Familie Zeillaghy gleichfall® in 
der Zeitung gelejen hatten. Als ſie jedoch das Kleine verfallene Gartenhaus erreichte, 
das ſtill im Herbitjonnenjchein dalag, traten ihr unwillkürlich die Thränen in Die 
Augen, jo gottverlafjen traurig jah e8 aus. Und es war doch ihre Heimat. Hier 
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unter diejem morjchen Dach hatte Ste luſtige, jorgloje Kindertage verlebt, bald in Mangel, 
bald in Überfluß, und die eriten ehrgeizigen Träume von kommender Berühmtheit 
geträumt. Die Fenſter jtanden auf, waren aber nicht eingelrampt, weil die Krampen 
fehlten, jondern Happten langjam auf und zu, je nachdem der Weltwind fie bemegte, 
und zerrifjene jchmußgige Gardinen hingen heraus und mwehten hin und ber. Und 
zwischen all diefer VBerwahrlojung welch frohe Farbenpracht. Leuchtend roter milder 
Mein fiel in ungeordneten Kaskaden von der Veranda herab und verjchleierte die 
Lücke, welche die zujammengebrochene linke Seitenwand gelafjen hatte, jtille merke 
Sommerfäden jchwebten durch die Luft, ſpannen fich von Baum zu Baum und webten 
Ihimmernde Nebe auf dem noch taubeglänzten niedergetretenen Raſen, deſſen ver- 
wilderte Bosketts reifende Berberitzen und Eisbeeren zeitigten. | 

Ullas Künjtlerauge nahm all diefe Einzelheiten wahr und fättigte ich an dem 
malerischen Effelt, aber ihr Herz zog ſich zuſammen. Die tiefe Stille beängjtigte Ste. 
Es war, als jei das alte Haus wie ausgejtorben. Man hatte die Thüren weit offen 
jtehen lafjen, aber drinnen regte fich nichts. Endlich bemerkte fie auf einer Veranda, 
unbejchüßt gegen Sonne und Wind, auf einem hölzernen Gartenſtuhl eine zujammen- 
gejuntene Geftalt. 

Ulla ging die Stufen empor, wobei jte fich im acht nehmen mußte, mit dem 
morichen Holz nicht zufammen zu brechen, und blieb vor der fauernden Geſtalt jtehen. 

„Vater!“ | 

Der alte Mann jah mit glafigen Augen empor. 

—— 

Sie glaubte zuerſt, er ſei betrunken, im nächſten Moment aber wurde es ihr 
klar, daß er einen Schlaganfall gehabt haben müſſe, der ihn geiſtig und körperlich 
ſchwer beweglich gemacht hatte. Er kannte ſie kaum, wunderte ſich jedenfalls nicht 
über ihre Anweſenheit. 

„Ich komme, um einmal zu ſehen, was du machſt.“ 

Es kam ein wenig Leben in ſein Geſicht. Man ſah, er gab ſich Mühe, den 
ſonſt ſo ſcharf und liſtig arbeitenden Gedankenapparat wieder in Gang zu bringen. 

„Was ich mache? Das ſiehſt du ja. Hier ſitze ich, wo ſie mich früh des 
Morgens hingeſetzt hat, und kann mich nicht regen und kann ihr nichts anthun, der 
infamen Kreatur. Und hungern läßt ſie mich, und die Sonne ſcheint mir ſo ins 
Geſicht. Und das Haus kommt unter den Hammer.“ 

Er ſprach ſchwer und undeutlich. 

„Wie kommt es, daß du allein biſt? Wo ſind die Brüder?“ 

„ort.“ 

Sie rücdte ihn mit Fräftigem Arm aus der Sonne, welche blendete, ohne doch 
zu wärmen, und jchlug die jchüßende Dede um ihn, die herabgeglitten war. 

„Wieſo fort? Theodor ift doch wohl nur in die Stadt gegangen?“ 

Mendels machte einen Verſuch zu lachen, und Dabei verzog jtch jein Gejicht 
auf jchredliche Weiſe. | 

„Theodor, der große Sozialiſt und Volksbeglücker, hat den Mantel gewechjelt, 
hat eine Staatsjtellung angenommen, eine Profeſſur in Norddeutſchland, und lieſt 
jest über Nationalökonomie, glaube ih. Sp pflegen die Sozialiften meijt zu enden.“ 
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„Und Geerdt?” 

Der Alte machte eine unbejtimmte Handbewegung durch die Luft und dann über 
die Stirn hin. Dffenbar konnte er fich nicht erinnern, wo fein jüngfter Sohn zur 
Zeit jet, oder e3 verließ ihn wieder die Fähigkeit, Kar zu denken. Cr wiederholte 
nur noc einmal halb mechaniich: „Und das Haus fommt unter den Hammer.“ 

„Möchteſt du etwas haben, Bater? Hätteft du Appetit auf etwas Bejonderes?“ 

„sa — Schnaps oder heißen Kaffee. Mir ift kalt, immer jo falt. Sch glaube, 
fie hat mir fein Frühſtück gegeben.“ 

Ulla ging ins Haus. Sie fannte ja jeden Winkel, kramte im Speiſeſchrank, 
brachte das glimmende Feuer im Herd wieder in Gang und kochte den Kaffee auf 
der alten blechernen Majchine, die jo viele Sahre ſchon gedient hatte. 

E3 freute fie, dies alles wieder einmal thun zu können. Sie hatte die 
Künftlerin in diefem Augenblick beijeite gelegt und war wieder ganz KHaustochter 
geworden, die ſich bemühte, allerlei Unzulängliches zujammenzubringen. 

AS jie dem Alten den heißen Kaffee brachte, jah er fie prüfend an, als 
werde ihm exit jebt recht Har, daß e3 jeine Tochter fer, und fragte: „Wo kommſt 
du eigentlich her?“ 

„Direkt aus meinem Atelier, Bater. Sch wollte einmal nach dir jehen. Sch wäre 
ſchon früher gefommen, wenn ich gewußt hätte, daß man dich jo allein gelaſſen hat.“ 

Sie ja neben ihm, hielt ihm die Untertaffe und jtreichelte janft den gelähmten 
Iinfen Arm, während er mit der Nechten die Obertafje zum Munde führte. Das 
ging ihm auf die Nerven. Er fing plößlic) an zu weinen, herzbrechend und kindiſch, 
und jagte dazwiſchen Kläglich zum drittenmal: „Weißt du jchon, daß das Haus unter 
den Hanımer kommt?“ 

„ann? 

Er konnte e3 nicht jagen, und fie fing an zu glauben, daß dies eine fire Idee 
von ihm jet. Die Dinge waren bier jchon jo viele Jahre hindurch gegangen, niemand 
wußte wie, ohne irgend eine feite Bajı3 zu haben, daß es ihr jchwer fiel, ſich vor- 
zujtellen, dies Fünne auch einmal ein Ende finden. Sie begann ihm beruhigend 
zuzureden und dann von diefem und jenem zu erzählen, um jeine Gedanten abzu- 
lenfen, von fich und ihren Arbeiten und Erfolgen, und wie fie num recht gut im der 
Lage jet, für ihn zu jorgen. 

Er bemühte ſich, ihr aufmerkſam zu folgen und lachte hier und da vergnügt, 
verzog wenigſtens das ſchiefe Geficht dazı. Mitten in ihre Unterhaltung hinein kam 
die Magd, die einen Bormittagsipaziergang in die Nachbarichaft unternommen hatte 
und nun, Ulla nicht fennend, Miene machte, pabig und grob zu werden. ber die 
junge Dame war keineswegs gewillt, Nejpektlofigkeiten ruhig hinzunehmen, und trat jo 
beitimmt auf, daß das Mädchen ganz kleinlaut wurde und dann die an ie geitellten 
Fragen artig beantwortete. 

Sa, es war Schon richtig. Am kommenden Donnerstag jollten Haus und 
Mobiliar verauftioniert werden. Man habe an den Herrn Profefjor gejchrieben, er 
möge den Herrn Vater doch abholen kommen, da diejer unfähig fer, für fich jelbit 
fernerhin zu forgen, aber der Herr Profeſſor habe bislang noch nichts von ſich hören 
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(affen. Und der Herr Kunſtmaler ſei jchon vor einem Bierteljahr abgereiit, um an 
irgend einem Panorama mit zu arbeiten, fie wußte jedoch nicht zu jagen, wohin. 

Koch an demfelben Abend war die Magd abgelohnt, dag Häuschen verichlofien, 
und der alte Mendel3 auf Ullas Kosten in einem hübjchen Zimmer des jtädtiichen 
Siechenhaufes untergebracht. 

Er tobte und Schimpfte, als man ihn wegbrachte, wollte nicht aus jenem Eigentum 
heraus und fand sich doch fchlieglich mit ftumpfjinnigem Staunen in die neuen Ver— 
hälniſſe. Es machte ihm offenbar Spaß, daß die Tochter nun täglich Fam, um nad ihm 
zu jehen, ihn zu unterhalten, ihm Kleinigkeiten mitzubringen. Beſonders freute er ſich 
immer, wenn fie ihm Kleine blanke Geldſtücke ſchenkte, die er ftet3 eilig in den Tafchen ver- 
barg, in der Angit, die Wärter könnten ſie ihm nehmen, wenn er nicht auf der Hut fet. 

Wenige Monate jpäter war er tot. 

Sie begruben ihn an einem falten Sanuartage voll Froſt und Naureif, an 
einem Tage, an dem die Sonne Sich vergeblich bemühte, den gelblich violetten Dunſt 
zu durchdringen, der über der Erde Lagerte. 

Ulla folgte allein dem Sarge. Die Brüder hatten ſich mit Unabkömmlichkeit 
entſchuldigt. Site war traurig. Ihr Herz hatte ich während der letzten Monate 
an dieſes eine Weſen geklammert, das ihrer Fürjorge und Liebe anheimgegeben ge- 
wejen, und der Tote dort nahm em Stüd ihrer Vergangenheit, ein gutes Teil ihres 
Leben: mit ins Grab. Sie ftand doch jehr einfam da und meinte, jo bald nicht 
über diejen Berluft hinwegkommen zu können. 

Sn der That ging e3 ihr einige Wochen hindurch nah. Dann traten die An- 
forderungen des Lebens wieder überwältigend an jte heran, die Arbeit, die Schüle- 
rinnen, die Kameraden, und wie der Frühling kam, erjchraf fie zumeilen, wenn fie 
ihr Trauerkleid anjah und daran dachte, wie jchnell doch die armen Toten vergeſſen 
werden, die da draußen liegen müſſen, wo man fie Hinlegt, die fich niemand in 
Erinnerung zu rufen vermögen. 

Alles dies ging ihr wieder durch den Sinn, während fie jtch die letzten drei Jahre 
der Selbſtändigkeit ins Gedächtnis zurüdtief. Haidenreihs Heimfehr hatte jie in 
dieje Rekapitulation hineingetrieben. Jetzt fuhr ihre Hand ein wenig ratlos durch 
die lockigen Stirnhaare. Herrgott, ja! Sie freute ich wirklich, daß er mieder 
da war, ſie brannte darauf, ihm ihre Fortichritte mit Stolz zu zeigen, von ihren 
Erfolgen zu erzählen, denn ſchließlich verdanfte jte in erjter Linte ja alle8 nur ihm. 
Aber zugleich empfand ſie doch eine große Verlegenheit bet der Erinnerung an die 
Art, wie fie auseinander gekommen waren. 

Sie wußte nicht, wie darüber hinwegkommen, wußte nicht, ob es an ihr jet, 
den ehemaligen Lehrer und Wohlthäter aufzuſuchen, oder ob ſie warten müjfe, bis 
er es angezeigt fand, ihr einen Bejuch zu machen. Wenn es nur an ihr gelegen 
hätte, jo würde fie mit taujend Freuden den alten unbefangenen, fameradschaftlichen 
Ton wieder angejchlagen haben, aber num mußte fie doch wohl abwarten, wie er 
lich ihre gegenüber zu Stellen gedachte. 

Und jo vergingen acht Tage, ohne daß er Miene gemacht hätte, fie zu ſehen. 

Jemand erzählte ıhr, daß Haidenreich eine Kollektion japanischer Aquarelle im 
Kunſtverein ausgejtellt habe, die außerordentlich ſchön jei, und den ganzen Vormittag 
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hindurch) während der Arbeit fämpfte fie mit dem Verlangen, hinzugeben und fie 
anzujehen, zugleich aber mit einer gewiſſen verlegenen Scheu, allzuviel Intereſſe an 
ihm zu verraten. Schließlich ging fie doch. 

Die Sammlung befand ſich in einem der Seitenzimmer und hatte eine große 
Anzahl von Neugierigen angelodt. Ulla war entzücdt, jtudierte und genoß jede 
Einzelheit, konnte ich nicht ſatt jehen an dieſer originellen Farbenpracht. Ja 
gewiß, Haidenreich war ein großer Künftler! Sie bewunderte ihn aufrichtig und 
fühlte dabet den brennenden Ehrgeiz in Sich aufiteigen, es ihm gleich zu thun. Und 
mährend fie noch in dieje Blätter vertieft daſtand, ging es wie ein bejondres Flüftern 
durch die Anweſenden. Man trat zur Seite, bier und da wurde gegrüßt. Ulla jah 
ih um und wich dann langjam gegen eine Seitenthür zurüd. 

Bon dem Treppenjaal her war Haidenreich in das Kleinere Gemach getreten. 
Er machte einer ungewöhnlich jchönen eleganten Frau, welche läſſig neben ihm ber 
ging, die Honneurs des Hauſes und jchten jehr beflifjen dabei, jo daß er nur zerjtreut 
die ihn geltenden Grüße erwiderte und von den jonft noch Anmejenden kaum jemand 
wirklich bemerkte. 

Ulla fühlte, wie ihr Gelicht brannte. Am liebſten wäre fie froh zu dem alten 
Freund und Lehrer hingelaufen und hätte gerufen: „Hier bin ich! Und ich freue mich 
jo furchtbar, daß Sie wieder da find!” Aber ſie konnte ja nicht wiljen, wie er das 
jet aufnehmen werde, fie empfand ihm gegenüber eine große Unsicherheit. Obenein wäre 
es ihm in diefem Augenblic vielleicht geradezu ſtörend geweſen, da die jchöne Frau 
an jeiner Seite ihn volljtändig in Anſpruch zu nehmen ſchien. 

Sie trug einen perlgrauen Herbitmantel mit breit überfallendem Kragen und 
reihem Straußenfederbejat, auf dem Kopf ein Wunder von einem Hut, der ein 
halbes kleines Vermögen gekoſtet haben mochte; ihre ſeidenen Unterkleiver rauſchten, 
während ſie über den teppichbelegten Fußboden hinglitt. Es ſchien fait, als jeien die 
beiden neuerdings auf Reiſen zujammengetroffen und hätten gemeinfchaftliche japantjche 
Erinnerungen. Der Raum war eng genug, um jedes Wort zu verjtehen, das ſie 
miteinander ſprachen, denn ſie hielten es nicht der Mühe wert, ihre Stimmen zu 
dämpfen. Hier und da wieſen ste auf ein bejtimmtes Blatt, lachten dabei und 
erinnerten jich Keiner Vorgänge während feines Entjtehens. Auch die Heimreife nach 
Deutichland mußten fie gemeinfam gemacht haben, denn fie jprachen davon, wie ſie 
auf dem Schiff die Sammlungen geordnet hatten. 

Haidenreich jah jo ziemlich aus wie früher, nur ein wenig jonngebräunter war 
er geworden, und die Haare hatten fich noch etwas mehr gelichtet. Aber fein behagliches 
Embonpoint war nicht vermindert, und die hellen Augen, denen die ſtark aufwärts— 
gebogenen Wimpern etwas bejonders Difenes, Anziehendes gaben, blickten noch ebenſo 
lebensfreudig in die Welt wie früher. Unwillkürlich mußte Ulla immer mitlächeln, 
mern er lächelte, daS war jo anjtedend. Als er Sich nun aber bückte, um ferner 
Begleiterin das herabgefallene Tajchentuch aufzuheben, und daber eine Wendung in 
da3 Zimmer hinein machte, zog ſich die jtille Beobachterin haftig aus dem Thürrahmen, 
in dem fie bis jet geitanden hatte, zurüd. Nicht um die Welt hätte fie jest von 
ihm erkannt fein wollen, und fich in ihrem blauen loſen Kittel mit zerbolztem Hut 
und abgetragenen Handjchuhen neben jener eleganten Frau zeigen mögen. 
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Während de3 ganzen Tagesrejtes bemühte fie jtch vor Sich jelbit, in eine recht 
heitere friihe Stimmung hineinzufommen, und ſich in der Erinnerung an die eben 
gejehenen Aquarelle zu freuen, aber eine leiſe Verſtimmung wollte ſich doch immer 
wieder einstellen. Sie begriff es gar nicht, daß Haidenreich ihr die Abweiſung von 
vor drei Jahren noch nachtragen konnte, denn daß er das that, dafiir ſprach dies 
abjichtliche Fernhalten. Wie hätte er jonjt jo lange Zeit verjtreichen laſſen, ohne ſich 
wenigſtens nach ihr zu erkundigen, die doch in künſtleriſcher Beziehung recht eigentlich 
jein Gejchöpf war! Ob er vielleicht doch darauf wartete, daß fie zuerjt zu ihm fam? 
Sie wollte die Frage einmal ganz offen den Freunden vorlegen. Gegen Abend pflegte 
ja immer einer oder der andre vorzujprechen. 

Und dann fand ſie doch nicht den richtigen Moment dazu, obgleich, wie ge- 
wöhnlich nach) Schluß der Arbeitszeit, mit der beginnenden Dämmerung Anita und 
dann nach und nach noch zwei andre Künstlerinnen ſich einjtellten, um mit Ulla 
gemeinjchaftlih an den Stammtisch zum Abendeſſen zu gehen und vorher ein ver- 
trauliches Geplauder im Zwielicht zu haben. Ulla dachte ungeduldig, daß ſie am 
liebjten mit dem Mann mit dem weißen Haar ein offenes Wort gejprochen hätte. 
Doch der Fam nicht; nun gerade heute nicht, wo er gebraucht wurde. 

Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, wie eines der Mädchen erzählte, daß die 
Stellung des artiſtiſchen Leiters einer viel gelefenen Frauenzeitung frei geworden jet, 
und daß man vielleicht gut thäte, Jich darum zu bewerben. 

„E83 wäre nur das eine zu bedenken, daß man dann auf eigne Arbeit ver- 
zichten müßte," meinte Anita. 

„ch was! Das wäre auch fein Schade. Mir ijt etwas Feſtes bei poſitiver 
regelmäßiger Arbeit Lieber al3 dies Hangen und Bangen um Aufträge, dies Nie— 
willen, ob man den nächiten Monat über noch exiſtieren Tann.“ 

„Auf die Stelle bei der Frauenzeitung bin könnte man fich vielleicht ſogar 
verheiraten?“ 

„Biſt du denn verlobt?“ 

„Na halb und halb. Ich für meine Perſon bin dafür, daß ein Frauenzimmer 
ſich unter allen Umſtänden verheiraten ſoll, wenn ſich ihr irgend etwas Annehmbares 
bietet. Man weiß dann doch, warum man lebt, und hat einen feſten Wirkungskreis.“ 

„Eſther Peterſen hat ſich auch vergangenen Monat verheiratet mit einem Witwer. 
Drei Kinder ſind da; aber ſie meint, die Plackerei mit ihnen ſei immer noch beſſer, 
al3 die Plackerei mit den Atelterarbeiten ohne Jicheren Hintergrund.“ 

„sa, da bat ſie recht. Und ein bikchen Glück will man doch auch im Leben. 
Immer für ſich jelbjt jorgen müſſen, das kommt einem jchließlich zum Halſe heraus. 
In einer Tichern, ruhigen Häuslichkeit unterduden können, das iſt beſſer, als zehn 
Keine künſtleriſche Erfolge, befonders für unfereine, die faum jemal3 einen wirklichen 
vollen Erfolg erreicht.“ 

„Ein bißchen Liebe muß aber doch auch dabei jein.“ 

„Natürlich! Ein Kleines nettes Häufel und einen Mann, den man lieb bat, 
dann wäre man ja befriedigt.“ 

„And einen Heinen Garten dazu, wenn man fich ſchon "mal was wünfchen joll.“ 

„Ka, es wird wohl immer bei dem frommen Wunjche bleiben.“ 
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Ulla hörte all dem füll zu. Was für ein enges, Fümmerliches Glück das 
war, das die ji) da ausmalten! Es benahm ihr förmlich den Atem, nur daran 
zu denken. Site hätte die Arme ausbreiten und die Bruft dehnen mögen einer un— 
nennbaren, unbejtimmbaren Weite und Größe entgegen, und da fprachen diefe von 
„einem netten kleinen Häufel, einem Gärtchen, einem Ehemann, für den man mwirt- 
ihaften und kochen müſſe“, als von dem Begriff irdiſcher Seligfeit. 

„Das hätte ich wirklich nicht von euch gedacht, Kinder,“ brach jie endlich los, 
„daß ihr fo albern fprechen könntet. Wolltet ihr wirklich die Kunst ganz aus euerm 
Leben hinaus laſſen und euch damit begnügen, Strümpfe zu ftrieen, Suppe zu 
fochen. und Kinder zu warten? Das kann nicht euer Ernſt fein! Wir haben una 
doc ganz andre Ziele gejeßt!" 

„Du haft gut reden, du!“ meinte Anita halb melancholisch, halb im Scherz. 
„Du haft ſchon etwas erreicht und wirft noch mehr erreichen, denn die Woge des 
Glücks hat dich rajch empor getragen. Aber wir andern, die wir immer auf halber 
Höhe ſtehen bleiben werden, wir würden gern irgendwo unterjchlüpfen, wenn una 
ein ficheres Wintelchen geboten würde; was uns nicht hindert, ganz ruhig und tapfer 
weiter zu arbeiten, jo lange wir Fein ſolches Winkelchen gefunden haben.“ 

„Wenn man dich jo hört, jollte man wirklich meinen, du ſeieſt dazu geichaffen, 
dich ſtlaviſch unter die Verhältniſſe zu beugen.“ 

„sa, man tt einmal jo, wie man tt.“ 

„Wißt ihr, Kinder, ich bin hungrig. Kommt zum Abendbrot!” 

„Was wirft du ejjen?“ 

„Ich habe auf Eierfuchen mit Spedjalat Appetit." 

„Kann ich heute nicht erichwingen.“ 

„Ra, Ulla, komm nur auch von deiner Höhe herunter! Es it Zeit, daß 
wir gehen.“ 

Nein! Um feinen Preis hätte fie jeßt die Frage erörtern können, welche fie 
beichäftigte. Aber immer, wenn e3 während der nächiten Tage an ihre Atelierthür 
klopfte, zudte ſie unmillfürlich zujammen und dachte jedesmal: „Das iſt nun Haiden- 
reich!" Und allemal war e3 der Briefträger, oder ein Stollege, der etwas geliehen 
haben wollte, oder ein Modell, das ſich anbot. Schließlich that fre den Gedanken ganz 
bon fich, daß er überhaupt noch kommen werde. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht 
war es taktvoller jo, nach dem, was vorgefallen war, aber e3 jchmerzte fie, daß er 
bon ihr als Künftlerin feine Notiz nahm Endlich dachte ſie troßig, daß ſie ihn 
Ihon zwingen werde, von ihrer Kunſt wenigitens Notiz zu nehmen. 


XI. 


Eines Tages, al3 ſie ihn am wenigſten vermutete, fam er aber doc). 

Ulla Stand gerade mitten im Atelier, die Ärmel aufgeftreift, daß die ſchönen 
kräftigen Arme beinah vollitändig entblößt waren, und jpannte die Leinwand zu einem 
neuen Bilde, welches ſie für die nächite Ausstellung zu malen gedachte, auf den 
Nahmen. Im eriten Augenblik meinte fie, es ſei der bejtellte Tiſchler, und rief: 
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„Herein!“ ohne ſich in der Arbeit ftören zu lafjen. Dann wurde jte ihres Irrtums 
gewahr, warf Hammer und Nägel fort und blieb wortlos, mit herabhängenden 
Armen und zurückgeworfenem Kopf, lächelnd und errötend, ein Bild der Überrafchung 
und Berlegenbeit, jtehen. 

Er fam nicht allein. Die jchöne Frau, welche er legthin im Kunſtverein 
herumgeführt hatte, begleitete ihn, und nach ein paar Begrüßungsworten, die ein 
wenig zu gewählt und hajtig herausfamen, jagte er: „Die Damen gejtatten, daß ich 
Sie mit einander bekannt mache? — Frau von Urbin, — Fräulein Mendels.“ 

Frau von Urbin Sprach nun jehr gewandt und anmutig die Bitte aus, fich im 
Atelier einer Künftlerin umfehen zu dürfen, die in letzter Zeit fo viel von fich reden 
gemacht Habe. Sie fer Herrn Hatdenreich jehr dankbar, der ihr den Cicerone durch 
die verjchtedenen Werkitätten hiefiger Berühmtheiten mache, und fie habe ihn eigens 
gebeten, jte hierher zu geleiten, nachdem fie gehört, daß Fräulein Mendels feine 
Schülerin gemwejen jei. Aber es bedürfe doch noch immer der bejonderen Erlaubnis 
und des liebenswürdigen Entgegenkommens von fetten der Atelierinhaber, um den 
vollen Genuß von diefen Bejuchen zu haben. 

„sch bedaure, im Augenblid jo wenig bier zu haben, gnädige Frau!“ ſagte 
Ursula, wider Willen ſteif und zurücdhaltend werdend. „Wenn e3 Ste interefjtert, 
das halbfertige Bild einer Dame aus hiefigen Hofkreijen zu jehen — bitte!" — 
Sie z0g die Staffelet mit dem noch unvollendeten Porträt, die in die Ede gejchoben 
war, um Naum zu Schaffen, hervor und in günstiges Licht. — „Außer diefem Bilde 
könnte ich Ihnen nur meine Skizzenmappe zur Dispofition ftellen.“ 

Sie empfand die Worte der Fremden, daß dieje Haidenreich gebeten habe, mit 
ihr hierher zu gehen, wie eine Kränkung. Alſo freiwillig und allein wäre er nicht 
gekommen! Hatte fie denn das wirklich verdient? Auch fühlte ſie injtinftiv aus der Art 
der andern etwas Protegierendes heraus und feste ich innerlich dagegen zur Wehr. 

„DO, die Sfizzenmappe! O ja, bitte! Das wäre höchſt interefjant!" ſagte 
Frau von Urbin, die langjam, in den Hüften fich wiegend, im Atelier umberging 
und durch die langgeftielte Lorgnette die farbigen Studien und Aquarelle betrachtete, 
welche nur mit Zeichenftiften befeitigt, die Wände bevedten. Dann blieb fie vor dem 
Damenporträt jtehen, erging ſich in lauten Ausdrüden lebhaftejter Bewunderung, die 
von Ulla kalt und jchweigend entgegengenommen wurden, und fluderte wieder meiter 
herum, ohne etwas recht eigentlich ordentlich zu betrachten, aber doch über alles ge- 
läufig und liebenswürdig ſprechend. Dabei jah fie bildſchön aus. Die friiche, ſchon 
winterliche Luft hatte ihr Gejicht mit zartem Not überhaucht, und wie fie lächelte 
und plauderte, fonnte fich Ulla des Wunſches nicht erwehren, das ſchöne Gejicht zu 
einer Farbenſtudie verwerten zu dürfen. 

Sie öffnete eine ihrer Skizzenmappen und breitete den Inhalt zur Anficht auf 
dem Tiih aus. Frau von Urbin blätterte auch pflichtichuldigit darin umher, doch 
vecht zerjtreut im Grunde, denn immer wieder beugte fie fich dazwiſchen lebhaft zu 
Haivenreich hin und juchte ihn mit irgend einer lachenden Bemerkung von dem 
Intereſſe abzulenten, das er zur Schau trug, jobald die Mappe geöffnet worden war, 
während er ſich vorher jo zurücdhaltend, ja beinah verlegen benommen hatte, daß es 
die Fremde, der ehemaligen Schülerin gegenüber, in Erjtaunen jebte. 
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„Warum zeigen Ste uns nicht die Studien zu Ihrem ‚Sonnenschein‘?* fragte 
er mit einmal unvermittelt. 

Sie errötete. 

„Was willen denn Sie davon?" 

„Oho, Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte drüben feine heimischen Zeitungen 
gelejen? Sch bin über alles orientiert, was inzwischen auf künſtleriſchem Gebiet in 
der Heimat vor ſich ging.“ 

Ulla framte haſtig vor, was ſie an Studien beſaß. Ste war jebt ganz Leben 
und Eifer. Es machte fie jtolz, ihm zeigen zu können, was fie inzwijchen geletjtet 
hatte. Sie wußte, daß er das vollite Verſtändnis für alle diefe Blätter bejaß, und 
wartete jtrahlend und lächelnd, daß er ein Wort der Anerkennung jagen jolle. Aber 
das Wort wollte nicht kommen. Er nidte nur ein paarmal vor ſich bin, wandte 
ich an Frau von Ürbin, machte fie auf Berjchtevenes in diefen Entwürfen aufmerkſam, 
und fragte dann wieder: „Nun? Und die Studien zu den jtridenden Hojpitalitinnen?“ 

Sie kam auch jeßt jeinem Verlangen nach, doch jchon etwas weniger willfährig. 
Seine anjcheinende Teilnahmloſigkeit dämpfte ihre ſtolze Freudigkeit. Es lag eine 
entjchteden verlegene Zurüdhaltung, etwas Gezwungenes in feinem Weſen. Die 
Anmejenheit der Fremden machte ohnehin jedes freie Wort unmöglich; aber vielleicht 
war es gerade das, was er gewollt hatte, und Ulla hätte doch jo viel zu erzählen 
und zu berichten gehabt. 

„sch gratuliere!” jagte er endlich ſteif. „Das alles iſt vortrefflih und ſteht 
auf der Höhe reifer Künjtlerichaft. Finden Sie das nicht auch, Frau Saſcha?“ 

„Aber natürlich. Dies iſt ja alles deliziös und von einer befonderen Friſche! 
Willen Sie, Fräulein Mendels, daß Ihr Entwidlungsgang mir von großem Intereſſe 
it? Sch war fürmlich gejpannt, Ihre Belanntjchaft zu machen, jeitdem ich gehört 
habe, daß Sie eine Schülerin unſers Freundes hier waren. Aber Hatdenreich ſchien 
zuerit gar nicht geneigt, diefe Bekanntſchaft zu vermitteln; ich mußte ihm mehrmals 
vergeblich darum bitten, bejtand jchließlich darauf, von ihm hergeführt zu werden, 
da er feinen ftichhaltigen Grund dagegen anführen konnte. Er iſt eben jehr bequem 
mit den Jahren geworden. Sch an Ihrer Stelle würde das eigentlich übel nehmen.“ 

Die Schönen Augen forjchten neugierig in Ullas Geficht, das jest einen falten 
abmweijenden Ausdruck angenommen hatte, während Haidenreich eine Bewegung des 
Unbehagens machte. 

„Wie froh müſſen Ste fein, jeßt auf der Höhe zu Stehen?” fuhr Frau von 
Urbin fort, die Situation mit ihrer ficheren Unterhaltung beherrſchend. „Gerade in 
dem Bewußtſein, alles aus eigner Kraft erreicht zu haben, denn Haidenreich hat mir 
erzählt, daß Ste bei jeiner Abreife noch ganz unfertig gewejen ſeien.“ 

„Da hängt noch das erſte Ausſtellungsobjekt!“ unterbrach er fie und blinzelte 
humoriftiich, zum eritenmal mit einem Anklang jeiner alten behaglichen Gemütlichkeit, 
wie zu einem guten Bekannten nach dem „Zinsgroſchen‘ hinüber, der in einer Ede 
de3 Ateliers endgültig zur Ruhe gefommen war. 

„Allerdings kam ich mir zuerſt vor wie ein aus dem Neſt gefallener Vogel!“ 
jagte Ulla, noch immer jehr gerade aufgerichtet und jehr ernjthaft, denn es wider— 
jtrebte ihr, jo ausgeforjcht zu werden. - „Und ein wenig Mühe habe ich natürlich 
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gehabt, mir Bahn zur brechen, aber das Beſte verdanfe ich doch Herrn Haidenreich 
und werde deshalb nie das Bewußtſein verlieren, in jeiner Schuld zu fein, wenn er 
auch aus Herzensgüte verjucht, mich davon zu entlajten.“ 

„Iſt es denn eine jo ſchwere Laſt?“ neckte die ſchöne Frau. 

ol 

Die andre geriet dieſer kurzen, ſchroffen Antwort gegenüber fürmlich in Ver— 
legenheit, meinte dann aber in Elingendes Lachen ausbrechend: „ES gäbe doch wohl 
verjchiedene Wege, ſich von dieſer Laſt zu befreien.“ 

Haidenreich Jah zu Boden und Mlla desgleichen. „Haben Sie Ihre Wißbegier 
befriedigt, gnädige Frau?" fragte er dann in etwas gereiztem Ton. „Es jcheint 
mir, wir nehmen Fräulein Mendels’ Arbeitszeit ungebührlich lange in Anſpruch.“ 

„Sind Sie ung böſe?“ rief Frau von Urbin nativ und hielt der Malerin mit 
gewwinnender Anmut beive Hände hin. „Blieben wir zu lange?” 

„O nem. Sch bin e3 jebt gewohnt, Beſuch zu empfangen, auch wenn ic) 
arbeite. Wir, die wir auf Anträge angewieſen find, dürfen unjer Atelier nicht ver- 
ihließen, und Herrn Hatdenreichg Freunde find mir immer willlommen. ch bedaure 
nur, Ihnen nichts Fertiges haben zeigen zu können.“ 

„ber Sie haben fich ſelbſt gezeigt, und da® war mir die Hauptſache. Es 
macht mir immer jo viel Freude, Menjchen kennen zu lernen, von denen gerade viel 
die Rede ift.“ 

„Ob dieſe Frau nur taktlos iſt oder auch thöricht?“ dachte Ulla, mit einer 
leichten Kopfneigung dankend. Haidenreich mochte ihre Gedanken erraten und auch 
nicht eben angenehm berührt von der allzugroßen Unbefangenheit jener Begleiterin 
jein, denn er nahm haftig den Hut zur Hand und machte eine leicht auffordernde 
Bewegung zum Ausgang hin. 

„sa jo, wir jollen alfo wirklich gehen!” rief die Dame. „Alſo taufend Dan, 
liebes Fräulein! Und hoffentlich auf Wiederfehen! Sch würde mich freuen, wenn 
Sie mich auch einmal aufjuchen möchten, im ‚Hotel zu den vier Jahreszeiten‘, wo ich 
bi3 auf weiteres Quartier genommen habe.“ 

Ihre vornehme, reizende Ericheinung hob fich ſchön von dem dunfeln Hintergrunde 
der Vortiere ab, welche den Ausgang verdeckte, und Haidenreich, deſſen Kiünftlerauge 
Davon betroffen wurde, rief bemundernd: „Bitte, bleiben Sie noch einen Augenblid 
10 ftehen, gnädige Frau. Das Sieht famos aus! Ich möchte Sie wohl noch ein- 
mal in diejer Stellung und mit ſolch einem Hintergrund malen.“ 

„Ach Ste!" lachte Frau von Urbin und ſchlug nach ihm. „Sch babe Ihnen 
num nachgerade oft genug geſeſſen!“ 

Und dann nahm fie jeinen Arm und ließ ſich von ihm die Treppe hinab geleiten. 

Ulla hatte ſich's jo oft gewünjcht, daß Haidenreich den erjten Schritt zu einem 
MWiederjehen thun möge, und num er ihn gethan, blieb ihr ein unerquidliches, uner- 
freuliches Gefühl zurüd. Er hatte ja recht, taujendfach recht gehabt, wenn er fie 
mied, jo bald ihm nicht mehr daran lag, fie zu ſehen. Set aber war er doch im 
Unrecht. Das hätte er ihr nicht anthun jollen, mit diefer fremden Frau, die wie ein 
Wirbelwind das Atelier durchfuhr, er jelbjt wie ein Sremder, der eines Vorwandes 
bedurfte, zu kommen. Das machte jede freundfchaftliche, kollegialiſche Ausſprache 
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unmöglich und lenkte den Verkehr, wenn er einen folchen überhaupt für opportumn 
hielt, von vorn herein im fterfe, unnatürliche Bahnen. Doch das war vielleicht feine 
Abſicht. Er hatte ſie nicht einmal aufgefordert, jein Atelier zu bejuchen und feine 
mitgebrachten Studien und ſonſtigen Kunftgegenitände zu betrachten, wozu er doch 
ſonſt den oberflächlichjten Befannten gegenüber immer jchnell bereit war. Nein, fie 
fühlte wohl, daß er ihr nicht die Schlappe verzeihen konnte, welche feine Eitelfeit 
durch fie einst erlitten hatte. Sie fand das kleinlich, kindiſch, ſie begriff nicht, wie. 
man dem folche Bedeutung beimefjen konnte, aber die Thatjache blieb nichts deſto 
weniger beitehen. | 

Als er mit jeiner Begleiterin unten zur Thür hinaus trat, lief Ulla eben an 
das Slurfenjter, das nach dem Hof heraus jah, den die beiden durchjchreiten mußten, 
und ſchaute ihnen nach, indem ſie darüber nachdachte, in welchem Berhältnis Frau 
von Urbin wohl zu dem Maler stehen mochte. DBielleicht waren fie- miteinander 
verlobt. Doch das jchien ihr bei näherer Überlegung nicht wahrfcheinlich. Haidenreichg 
Benehmen hatte weder Zärtlichkeit noch Vertraulichkeit ausgedrüdt, einfach mur 
achtungsvolle Freundjchaft, obgleich er offenbar unter dem Zauber diejer ungewöhnlichen 
Schönheit ftand. Im Grunde, was ging e3 fie auch an? 

Ulla kehrte ins Atelier zurüd und machte fich fleißig an die Arbeit, um die 
verlorene Zeit wieder einzubringen. 

Einige Tage jpäter, al3 Ste in einen Laden trat, um Malutenſilien 3 zu faufen, 
fand ſie Haivenreich dort. Beiden war die Begegnung im erſten Augenblick nicht 
angenehm, dann wartete er aber doch, bis fie ihre Wahl getroffen hatte, und ging 
mit ihr zuſammen hinaus. 

Zwei Minuten hindurch, die ihnen eine Ewigkeit dünkten, herrſchte ein linkiſches 
Schweigen, dann packte Ulla den Stier bei den Hörnern und jagte mit ehrlichen 
Aufblick: „Warum wollen wir eine Kinderei zu einem unüberſteiglichen Hindernis 
zwiſchen ung aufbauſchen?“ 

„Was meinen Sie?“ fragte er ſtehen bleibend. 

„Ich weiß, ich ſollte wohl nicht anfangen, davon zu ſprechen,“ fuhr ſie fort. 
„Man thut das im allgemeinen als Dame nicht; aber erſtlich bin ich kein junges 
Mädchen mehr —“ | 

„Na, erlauben Sie,” lächelte er. „Meiner Berechnung nach jtehen Sie erit 
im fünfundzwanzigiten Jahr.“ 

„Sanz recht. Fünfundzwanzig Jahre mit meinen rfahrungen und dem 
intenfiven Leben, das ich während der lebten Zeit geführt habe, zählen jo viel tie 
fünfunddreißig für Frauen in normalen Verhältniffen. Übrigens berechtigen mich die 
freundlichen Beziehungen, in denen wir früher zu einander ftanden, und die Danf- 
barkeit, die ich Ihnen ſchulde, zu einer offenen Aussprache.“ 

„Da bin ich aber wirklich geſpannt.“ 

„Bitte, machen Sie's mir nicht noch jchwerer, als es ohnehin jchon iſt. Sie 
wiſſen recht gut, daß ich von dem unglücjeligen Moment fpreche, in melchem Sie 
ſich von Mitlerd hinreißen ließen, mir einen Antrag zu machen, den ich jelbjtverjtändlich 
ausſchlagen mußte, weil ich nicht aus Mitleid geheiratet fein mwollte, und weil ich 
entſchloſſen mar, felbjt etwas aus mir und meiner Kunſt zu machen. Sch wußte, 

N. v. Klindomwftroem, Die grüne Thür. 7 : 


98 U. von Klinckowſtroem, Die grüne Thür. 


daß Ste mich nicht die Spur Tiebten. Als ich aber Ihren Antrag ausichlug, wodurch 
ih mich Ihnen wohl am dankbarſten ermwiejen zu haben glaube, fühlte jich Ihre 
Eitelkeit plößlich dermaßen verlebt, daß Ste es mir jet noch nicht verzeihen können. 
Nun frage ich Sie ehrlich: iſt es denn etwas jo Entjeßliches, wenn ein Mädchen 
einem guten Freunde jagt „Ich bin dir dankbar; ich hege die größte und achtungs- 
vollite Freundſchaft für dich, aber heiraten kann ich dich nicht.‘ Sit das jo be— 
(etdigend? Muß deshalb langjährige Freundichaft in die Brüche gehen? Sehen. 
Sie, Meijter,” — fie kam plößlich wieder in die alte vertrauliche Gewohnheit hin— 
ein, — „ich gehöre doch num einmal mit Leib und Seele der Kunſt an, jeder 
Pulsſchlag in mir ift Ehrgeiz. Es wäre ein Unreht an Ihnen gewejen, hätte ich 
damals ‚ja‘ gejagt, und auch ein Unrecht an mir, denn ich wäre, aus meinem Beruf 
geriffen, immer nur ein halber Menjch geblieben. Deshalb müchte ich Ihnen vor— 
ichlagen: Lafjen Sie Nergangenes vergefjen fein. Fangen wir wieder auf der Baſis 
guter Kameradichaft an, dafür habe ich doch num einmal das größte Talent. Sch. 
werde nie vergeflen, daß ich Ihnen alles, was ich bin und habe, verdanfe, aber ich. 
bitte Ste auch, es mir nicht länger nachzutragen, daß ich einmal Ihre Eitelkeit verletzte.“ 

Er hatte ihr mit wechjelndem Ausdrud zugehört. Zuerſt morofe, mit zuſammen— 
gezogenen Brauen, dann ging ein halb humoriftiiches Lächeln durch feine Züge, und 
ſchließlich ftrich er fich den Bart und heftete die Augen mit ruhiger Heiterkeit, die 
nicht frei von ein wenig Ironie war, auf ihr Gejicht, bis ſie darüber außer: 
Faſſung geriet. 

„Bedenfen Sie auch, wie unglüdlich Ste fein würden, wenn Sie jet an eine 
Frau wie mich gebunden wären, die eimen Sergefittel trägt und billige Stiefel 
und rote Haare hat und darauf einen alten Hut!“ Schloß fie. „Und es Stände 
dann eine Dame wie Frau von Urbin daneben, die alle beſitzt, was Ihr Auge 
seffelt und Ihrem verwöhnten Geſchmack entjpricht.* 

Haidenreich lachte num gerade heraus. Ste hatte es wirklich verjtanden, durck 
ihren ehrlichen Eifer die jchwille Stimmung, die zwiſchen ihnen lag, zu bejeitigen. 

„Schredlih unglücklich wahrjcheinlich!" fpottete er. „Alſo Frau von Urbin 
it nach Ihrer Anficht dag Ideal einer Frau?“ | 

„Ste iſt ſchön, aber ich würde fie weder ſympathiſch noch Klug nennen. Ver— 
zeihen Sie, wenn ich Sie vielleicht damit verleße.“ 

„D bitte! Ich bin nicht empfindlich in diefem Punkt. Übrigens bedanke ich 
mich für die gute Meinung, die Ste von meinem Geſchmack haben.“ 

Ulla wußte nicht recht, ob dag Ernſt oder Ironie jet. 

„Sie würden ihr aljo nicht zutrauen, daß fie einen Mann ſehr beglückt?“ 

„sch enthalte mich darüber jedes Urteils!“ entgegnete fie fteif. 

„Run, vielleicht befreunden Sie ſich noch mit ihr.“ 

„Das glaube ich kaum.“ 

„Sie iſt eine jehr gute Perſon.“ 

„Mag jein.“ 

„Ehrlich, Prinzeßchen! Was hat Ihnen die Frau gethban? Wir ftehen ja num 


wieder ganz auf dem alten freundichaftlichen, kameradſchaftlichen Fuß, da fünnen wir: 


una unummunden über alles ausſprechen. Beneiden Sie ihr ihre Schönheit?“ 
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„Ach!“ — Ulla zudte ungeduldig die Achjeln. „Sch bin froh, daß ich nicht 
jo ausjehe, jonjt würden alle Männer hinter mir berlaufen oder mich auf der Straße 
angaffen, und das wäre ſehr unbequem, da ich mir feine Duenna halten fann. Sebt 
fieht mich niemand an, und das ift gut! 

„So? Hm!" — Haidenreich brummte etwas Unverjtändliches vor ſich Hin. 

„Und jebt fünnen wir wohl weiter gehen. Nun habe ich nicht3 mehr zu jagen.” 

„Haben Sie e3 jo eilig?“ 

„Sa. Sch darf nicht viel Zeit verlieren. Sch habe für diejen Winter eine ziem- 
liche Arbeitslajt vor mir und möchte bi3 zum Februar alle Aufträge abjolviert haben, 
um dann mit Ernſt an das große Bild zu gehen, zu dem ich die Leinwand ſchon 
letzthin ſpannte.“ 

„Darf ich fragen, welchen Vorwurf Sie gewählt haben?“ 

„Den denkbar einfachiten: drei nadte neun bis zehnjährige Buben, die das 
ſchwarze, torfmoorige Waller eines jeichten Fluſſes durchwaten. Halbe Lebensgröße.” 

„Donnerwetter! Das wird viel techniſche Schwierigkeiten machen.” 

„Einerlei.“ 

Er jah fie von der Seite an, wie fie den Kopf im ficheren Bewußtſein ihres 
Können: zurüdwarf und dann in leichtem, beinah gleichgültigem Ion fortfuhr: 
„Außerdem ift mir die Erlaubnis geworden, das Porträt des Nuntius malen zu 
dürfen. Das joll ein Reklamebild werden, mit dem ich wieder einmal klappern will.“ 

„Sie wollen wohl auf die große goldene Medaille losgehen?“ 

„sa, natürlich." 

„Dann werden wir mit einander in Konkurrenz treten.“ 

„Um jo befjer.“ 

„Darüber wird aber unſre Sreundichaft in die Brüche gehen.“ 

„Bon meiner Seite nicht. Sch kann e3 ertragen, gejchlagen zu werden, und 
gehe aus jedem Mikerfolg nur noch verbifiener und ſtärker hervor.“ 

Haidenreich machte ein verblüfites Geſicht. Ihre Antwort ſchloß die Möglichkeit 
in jich, daß auch der umgekehrte Fall eintreten Fünne, und das fam ihm ein wenig 
anmaßend vor. Er hatte fich doch noch nicht daran gewöhnt, ſie al3 gleichberechtigte 
Künftlerin neben fich zu jehen. 

„Welche Schlange habe ich an meinen Buſen gehegt!“ jcherzte er ſchließlich. 
„Willen Sie übrigens, daß ich nie gedacht hätte, daß Sie eines jolchen Aufſchwungs, 
wie Sie ihn thatjächlich genommen haben, fähig ſeien?“ 

„sa, ja, ich weiß, daß Ste mir nicht allzuviel zutrauten. Das war mir ein 
Sporn mehr.“ 

„Nur dürfen die Bäume nicht in den Himmel wachen wollen.” 

„hun ſie das, wenn jte eine Konkurrenz mit Herrn Franz Haidenreich 
anſtreben?“ 

„Hat das Mädel aber jetzt einen Aplomb!“ dachte er gut gelaunt und fügte 
laut hinzu: „Wie ift e8 denn? Werden Sie jich nicht einmal meine inzwilchen ent- 
Itandenen Arbeiten anjehen fommen? Man muß doch die Schwächen de3 Gegners 


fennen, mit dem man die Kräfte meſſen will.“ 
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„Gern!“ rief ſie herzlich. „Sch habe jchon immer darauf gewartet, daß Gie 
mich dazu auffordern würden.“ 

„Seit wann bedarf es denn dejien zwiſchen uns? Sch dächte doch, Sie 
hätten mein Atelier Jahre hindurch wie das Ihrige betrachten Fünnen.“ 

Sie war im Begriff lachend zu rufen: „Seit Ihrer unglüdjeligen Mitleids— 
komödie!“ aber ein inſtinktives Gefühl der Scheu Tieß fie nach dem erjten Wort inne- 
halten. Ihr ſank das Herz. Zu einer wirklichen Unbefangenheit zwijchen ihnen würde 
es doch nie wieder fommen! Und fo jagte fie langjam: „Seit Ihrer Rückkehr habe 
ich noch jo wenig Gelegenheit gehabt, Sie zu ſehen; und drei Jahre ändern viel.“ 

„Sa, das merke ich wohl. — Warn wollen Sie fommen? Ich möchte Sie 
doch mit dem gebührenden Reſpekt und nicht gerade im Arbeitsfittel empfangen.“ 

„Sie halten wieder an Ihren alten Bejuchstagen feſt?“ 

„sa. Es jind die Donnerstag-Nachmittage. Man wird ſonſt zu jehr überlaufen.“ 

„Schön. So fomme ich am nächjten Donnerstag." 

Damit ſchien das alte freundjchaftliche Verhältnis wieder im Gange zu jein. 
Und doch war e3 anders. 

Sie beiuchten einander an feitgejebten Empfangstagen und in Zwiſchenräumen 
von mehreren Wochen, nahmen mit Interefje Notiz von ihren beiderjeitigen Arbeiten, 
verfochten ihre künſtleriſchen Standpunkte, die jebt doch auseinander gegangen waren, 
aber es fehlte ihrem Verkehr die natürliche Grundlage völliger Unbefangenheit. Ihr 
war auch das Gefühl der Unterordnung unter den Lehrer abhanden gekommen, und 
ihm die Berechtigung, helfend und vatend auf die Keine Anfängerin herab zu jehen. 
Zuweilen übertrieb er e8 in Zörmlichkeiten und Achtungsbezeigungen, das empfand Ste 
dann jedesmal wie Ironie und jeßte dem eine GSteifheit entgegen, die wie Hochmut 
ausjah und ihn reizte. 

Und doch veritand fie ihn jest als Künſtler weit beſſer als früher, ging auf 
feine Gedanken und Entwürfe mit einer Feinheit und Klarheit ein, die ihn oft in 
Erjtaunen jeßte. Es war ihm immer noch etwas Neues, fte auf gleichberechtigtem 
Fuß neben fich zu ſehen. Zuweilen ging er mit der bejtimmten Abſicht in ihr Atelier, 
Mängel in ihren Arbeiten zu finden, die jte ihm mit der Tollegialiten Sreimütigteit 
zeigte, mit einem Wort, um ein wenig an ihr herum zu nörgeln und fie aus dem 
ruhigen GSelbjtbemußtjein der Künftlerin auf da3 Niveau des nervöſen geärgerten 
Frauenzimmers herab zu drüden. Doch was er dann auf: ihren Staffeleien fand, 
war allemal jo ſicher und reif und durchdacht, ſtand jo durchaus auf feiner eignen 
Höhe, daß er nicht anders konnte, als ihr unbedingten Beifall zu jpenden. 

Wie der Winter vorrüdte, wurden jeine Beſuche jeltener. Eigne Arbeiten 
nahmen ihn mehr und mehr in Anspruch, und wenn er vor feiner Gtaffelei ſtand 
und an dem Bilde arbeitete, das er für die große Sahresausftellung des fommenden 
Sommers fertig zu stellen gedachte, eine Spielhölle in San Franzisko war’3, jo 
lächelte er zuweilen vor ſich Hin und meinte: „Da kann fie doch nicht heran, die 
Heine Prinzeſſin Hochmut!" 

E3 war wie ein jchweigendes Duell, das ſie miteinander auszufechten —— 
ein Meſſen ihrer künſtleriſchen Fähigkeiten, bei denen er die Erfahrungen und das 
reiche wundervolle Studienmaterial voraus hatte. 
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Auch die Geſelligkeit bemächtigte ſich ſeiner wieder. Frau von Urbin beſtand 
darauf, daß er auf keinem ihrer Empfangsabende fehle, und dies brachte ihm wieder 
ſo manche Beziehungen, die er vielleicht ſonſt vermieden hätte, denn er war zu bequem, 
um ſich in große Unkoſten der Unterhaltung zu ſtürzen, und ſaß am liebſten beim 
Glaſe Bier in Künſtlerkreiſen, wo er rauchen und ſich gehen laſſen konnte. 

Hier war übrigen? häufig von Ulla die Rede. Man begann einzujehen, daß 
ſie eine Perſon jei, mit der man rechnen müfje, wenn die Überhebung der Künftler 


auch geneigt war, ihr Können zu unterichäßen und herab zu drüden. Immerhin 


berrjchte eine gewiffe Neugier in Bezug auf das, was fie in einigen Monaten 
ausjtellen werde. Auch als Frau beichäftigte man ſich mit ihr. Einige fanden ſie 
entzüdend, andre zu originell, um gut auszufehen; daß fie feine Durchſchnittsperſon 
jei, da$ fand jeder. Und dann ſprach man über den ganzen Kreis, in dem jte ver— 
fehrte, über dieje Kameradichaft zwiſchen Männern und Frauen, in der leichtfertigen 
wißelnden Weile, wie man derartiges unter Junggejellen behandelt, und gab der 
Anſicht Worte, daß man den Maler Vollbrecht ein wenig zu oft mit der Mendels 
zujammen jähe. 

„Wer iſt denn das?“ fragte Haidenreich, al3 der Name zum erjtennal in 
jeiner Gegenwart genannt wurde, nachdem er bis dahin rauchend und jchweigend 
zugehört hatte. 

„ech willen Sie das nicht?" hieß es. „Sp ein Mann mit weißem Haar.“ 

„Alſo ein alter Kopp.“ 

„Doch nicht. WVielleicht wenig älter al3 Sie. Manche Leute werden ja jo 
früh grau.“ 

AS er danı das nächte Mal mit Ulla zujammentraf, fragte er mitten aus 
einem Geſpräch über gleichgültige Dinge heraus: „Was iſt denn das eigentlich zwiſchen 
Shnen und dem jungen Mann mit weißem Haar?“ 

Sie ſtaunte. 

„Ben meinen Sie?" 

„ech thun Sie nur nicht fo, als ob Ste das nicht müßten. Ich glaube, ſein 
Name ift Vollbrecht.” | 

„Wieſo? Was joll zwilchen uns jein? Er ift mir ein guter Freund und Rat— 
geber.“ 

„Sie jcheinen mir ein merkwürdiges Talent für Freundichaft zu haben!“ be- 
merkte er jcharf. 

„Habe ich auch.“ 

„und ſonſt it wirklich nicht3 mit Ihnen und diefem — dieſem Bollbrecht ?" 

„Sch begreife gar nicht, wie Sie darauf kommen, danach zu fragen!” rief fte 
ärgerlih. „Habe ich Sie vielleicht jchon jemal3 nach Ihren Beziehungen zu Frau 
von Urbin gefragt?" 

„Thun Sie es doch. Sch werde Ihnen ehrlich antworten. Habe mich jchon 
immer gewundert, daß Sie es nicht thaten.“ 

„Nein, ich will aber nicht. Das geht mid) gar nicht? an.“ 

Ulla wurde feuerrot. Sie trennten fich, nicht gerade in freundlichjter Stimmung. 
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Zwei Tage ſpäter, als der Maler VBollbredt an Ullas Atelierthür klopfte, 
öffnete fie zwar, bat ihn aber etwas verlegen und kurz angebunden, Tieber nicht ein- 
zutreten, da fie tief in der Arbeit jtede. 


XIV. 

Das waren heiße Tage! 

Der Termin zur Ablieferung der für die Austellung bejtimmten Bilder war 
auf den 10. Mat feſtgeſetzt; die Zeit drängte, und Ulla fuhr fich oft verzweifelt und 
ungeduldig mit allen zehn Fingern durch die Haare, wenn das Porträt des Nuntius 
immer noch nicht vorwärts fommen wollte St. Eminenz konnte ihr nur hier und da 
flüchtige Sitzungen gewähren, jo wie jeine Zeit es erlaubte, und jagte oft im lebten 
Moment ab, wenn fie ſchon mit Binjel und Farben in Bereitichaft ſaß und auf ihn 
wartete. Aber fie hatte ihr Herz num einmal daran gehängt, dieſen geiftreichen alten 
Manneskopf, der in feiner ausgedürrten Hagerfeit mie ein Extrakt von Intelligenz 
und Humoriftiicher Satire ausſah, jebt heraus zu bringen, und fam der alte Herr 
dann wirklich einmal, jo jtürzte fie ſich mit ſolchem Feuereifer auf die Arbeit, daß 
eine Stunde das Bild weiter fürderte, al3 e3 bei andern Porn in Tagen 
der Fall war. 

E3 jchien ihr gelingen zu wollen, und das beglüdte fie. 

An Tagen, an welchen feine Sitzungen jtattfanden, rüdte fie die Staffelet mit 
dem Porträt in die Ecke, um nicht durch den Anblick desjelben beirrt zu werden, und 
arbeitete an der Bollendung ihres ebenfall3 angemeldeten zweiten großen Bildes, auf 
welchem drei nadte Kleine Buben bei trüber ſtimmungsvoller Beleuchtung einen ſchwarz— 
moorigen feichten Fluß durchwateten, um jenjeits desjelben Hajelgefträuch zu erreichen. 

Sie mwuhte, daß dies ein guter Wurf fe. Die muskulöſen Körperchen der 
blondhaarigen lachenden Bürjchchen fpiegelten ſich im der dunkeln Waſſerfläche, und 
jedes von ihnen bejaß jeine ausgejprochene Individualität, war an fich eine bejondere 
naturwahre Studie. Aber e8 mußte ja auch gut werden. Ste mußte damit einen 
Erfolg erringen, wie fte ihn bisher noch nie gehabt hatte. Sie wollte etwas heraus 
bringen, das fich neben Haidenreichs Arbeiten jehen laſſen konnte; das war der innerfte 
Gedanke ihrer Seele, der fie vorwärts trieb, bis ihr der Kopf fieberhaft zu glühen 
begann, und ein Gefühl über fie fam, daß fte ihr Licht an beiden Enden brenne, und 
fie die Arbeit in dieſer Weiſe körperlich nicht mehr lange aushalten fünne. 

Sonſt hatte ihr Atelier den Freunden immer offen gejtanden, jetzt verjchloß 
fie e3 eiferjüchtig allen Bejuchern. Nicht daß es ihr etwas ausgemacht hätte, wenn 
Anita oder VBollbrecht oder die andern den Fortjchritt ihrer Arbeiten beobachtet haben 
würden, aber fie konnte dann feine Ausnahme machen. Geſtattete fie dem einen ven 
Eintritt, jo konnte fie auch Haidenreich® Beſuch nicht abwerjen, und dem wollte fie 
eben nur mit etwas Fertigem, vollitändig Gelungenem entgegentreten. Er follte ihre 
Arbeiten auf der Ausstellung vom vollen Erfolg begleitet jehen, oder gar nicht. 

Zuweilen pacte ſie die Angft, daß der volle Erfolg doch vielleicht ausbleiben 
könne. Daß man die Bilder annehmen werde, jchten ihr jeher, aber wie, wenn die 
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Kritik und das Publikum jich gleichgültig, ablehnend verhielten? Wie ftand fie dann 
Haidenreich gegenüber da? In jolhen Momenten der Unsicherheit hätte fie ſich am 
liebſten auf die Knie geworfen, um in heißem inbrünftigem leben, das faſt einer 
ferdenschaftlichen Forderung glich, Gott um glücliches Gelingen zu bitten. 

In diefe Stimmung hinein fam ein Brief. 

Shre Korreſpondenz war feine ausgebreitete. Zumeiſt brachte ihr die Poſt nur 
Gelchäftsbriefe, die den Stempel der Firma auf dem Umschlag trugen, Ankündigungen, 
Rechnungen und dergleichen. Die Handfchrift auf diefem Briefumschlag war ihr fremd, 
und da Ste feine Minute des Tageslichtes verlieren wollte, auch von Feiner Seite 
irgend welche Mitteilungen erwartete, ließ fie ihn uneröffnet bis zu gelegenerer Beit 
fiegen, vergaß ihn im Lauf des Tages und fand ihn dann erjt abends wieder auf 
dem Tiſch, als fie den Berg der verjchiedenen bier angejammelten Dinge wegräumte, 
anter allerlei Bapierichnigeln und Blättern. 

„ech der dumme Brief!" dachte fie. „Den hatte ich doch ganz vergefjen! 
Wollen doch 'mal jehen, wer mir jchreibt.“ 

Schon bei der Anrede ſtutzte fie. Was war denn da3? 

„Liebe Tochter!” jo begann das übrigens nicht jehr lange Schriftitüd. 

Welcher Unfinn! Der Vater war ja lange tot. Erjt allmählich fam ihr die 
Erinnerung, daß jte da irgendwo in der weiten Welt noch eine Mutter habe! Und 
dann ſchraubte fie die Lampe höher, jeßte jich und begann bedächtig, ohne Erregung, 
mit einer Art Neugier zu lejen. 

„ziebe Tochter! Du wirst erjtaunt fein, zum erjtenmal ein direktes Lebens— 
zeichen von mir zu erhalten, aber glaube.mir, die Schuld lag nicht an mir allein, 
wenn ich eine Verbindung zwiſchen uns nicht anbahnte und aufrecht erhielt. Zu 
Vieles ſtand hindernd zwiſchen una. Die Berhältniije ſind oft ſtärker als wir, und 
gerade meine Verhältniſſe waren die denkbar verwideltiten. Trotzdem hat jich mein 
Herz oft nach Dir gejehnt, gerade weil ich mir Dir gegenüber die bitterjten Vorwürfe 
zu machen hatte, und wünfchte, Div Abbitte für alle an Div begangenen Unterlaffungs- 
jünden zu leiten. Du wäreſt ja taujendfach im Necht, wenn Du mir zürnteit, wenn 
Du jebt nichts mehr von mir wiſſen wollteſt. Ich war eine leichtfertige, pflichtver- 
geſſene Frau, aber das Schikjal hat mich dafür hart geitraft. Mann und Vermögen 
Habe ich verloren. Nun hat mir der Tod auch die jüngere meiner Töchter zweiter 
Ehe genommen, und mein älteres Kınd verließ mich heimlich, um ohne meine Ein- 
wwilligung zur Bühne zu gehen. D, ich habe harte bittere Worte von diefem Kinde 
hören müſſen, das in Luxus und Verwöhnung aufgewachjen, nur Liebe von mir er- 
Fahren bat und mir diejelbe jebt mit Undank und Bernachläffigung Lohnt. 

sn feinem Sammer und in feiner Vereinfamung denft mein Herz nun daran, 
daß ich doch noch ein Kind bejige, dem ich freilich entfremdet bin, das aber doch 
mein Fleisch und Blut iſt. Die Bande des Blut3 und die Nechte einer Mutter 
laſſen ich doch nicht ableugnen, und wenn Dein Herz ich gegen mich verhärten und 
air dieſe Rechte abjprechen möchte, jo denfe daran, daß Du ſelbſt vielleicht einmal 
Kinder haben wirſt und darunter leiden würdet, wenn diejelben ſich von Dir wenden 
amd Dih im Alter und Elend allein laſſen jollten. 

Laß mich zu Dir fommen, damit wir ung fennen und lieben lernen. Du ſiehſt 
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wie gedemütigt ich bin, daß ich jchreibe und bitte, ſtatt jelbjt zu fommen. Sch werde N 


Dich nicht beläftigen, denn ich bin eine alte Frau geworden, die nicht® mehr für ſich 

vom Leben verlangt, außer Ruhe und ein wenig Freundlichkeit. Schreibe mir eine 

Zeile unter beifolgender Adreffe und je in Gedanken umarmt von Deiner Mutter 
Louiſe von Zeillaghy.“ 

Ulla ließ den Brief ſinken, und eine ſcharfe Falte grub ſich zwiſchen ihren 
Brauen. | 

Das hatte ihr noch gefehlt, jeßt gerade, wo jte alle Gedanken und Kräfte an 
die Arbeit jegen mußte! Was follte fie denn mit der fremden Frau anfangen? Wo 
follte dieje bleiben? Hier bei ihr im Atelier herumfigen? Unmöglih! Sie hatte 
ihr ja auch jo gar nicht? zu jagen. Beide wären fie jich gegenfeitig ſchwer und um- 
bequem gemwejen. Was jene da von SHerzensbedürfniifen und Meutterrechten jchrieb 
und von den Banden des Blut3, war wohl alle nur Phraſe. Wie fonnte man denn 
Sehnsucht nach jemand empfinden, den man gar nicht Fannte? Freilich fie verdanfte 
jener Frau das Leben, aber eben nur das nadte Leben, weiter nichts; das war 
ichlieglich nicht fo etwas Großes. Sie hätte zu Grunde gehen können, ohne daß jich 
die Mutter um fie gefümmert hätte. Alles, was aus ihr geworden war, verdanfte 
ſie fich jelbit und andern, Fremden. 

Kein, Ulla konnte ſich nicht in die Gefühle einer Mutter Hineinverjegen und 
glaubte auch nicht an das wirkliche VBorhandenjein derartiger Empfindungen. Ste 
wollte nicht® von diefer Frau wiſſen, welche ſie in die Welt gejegt und dann wie 
eine junge Kate ihrem Schickſal überlafjen hatte. Wenn fie in Not war, gut, dann 
wollte fie fie unterjtügen; te jtand dann auf einer Stufe mit all den andern Not- 
(etdenden in der Welt, deren Anjprüchen Ulla ſich nie entzog, ſoweit es in ihren 
Kräften ſtand. Wer jelbjt gedarbt und entbehrt hat, behält ein offenes mitlerdiges 
Herz für die Leidenden, aber nur als jolche hatte Frau von Zeillaghy Anſpruch an 
dasselbe. 

Auf jeden Fall war e3 unmöglich, den Brief auf der Stelle zu beantworten. 
Ulla fühlte jelbit, daß ihre Antwort im Augenbli bitter und hart ausfallen würde, 
unter dem Einfluß der nervöſen Überreiztheit, in der fie fich jchon feit Wochen befand. 
Sie mußte exit jelbjt ruhiger werden, ehe fte ruhig jchreiben konnte. Gerade jebt, 
wo ſie aller geijtigen und körperlichen Kräfte bedurfte, jollte nicht Unangenehmes 
und Aufregende3 von außen ber an fie herantreten. 

Trotzdem jtand ſie mehrere Tage unter dem Eindruck dieſes Zwijchenfalls, bis 
allmählich mit der Überzeugung des Gelingens ihrer Arbeiten bei ftetigem Fortichritt 
derjelben ihr inneres Gleichgewicht fich mehr und mehr wieder heritellte.e Da nahm 
fie den Brief der Mutter abermal3 vor und las ihn mit fälterem Blut nochmals 
durch. Ihre Empfindungen blieben zwar genau dieſelben, die der Fühlen Abwehr, 
aber jte hatte doch ihre Gedanken genug gejammelt, um ruhig und Kar antworten 
zu fünnen. Nur die Anrede machte ihr noch Kopfzerbrechen. Es widerſtrebte ihr 
‚Liebe Mutter‘ zu jagen. Schließlich jchrieb fie ohne Anrede: - 

„Es wird mir jchwer, Dir zu antworten. Wir haben nicht die Gewohnheit 
de3 Verkehrs miteinander, und ich finde mich nicht Leicht in Fremdes, Unermwartetes. 
Das harte Leben, das ich führen mußte, hat mir jedoch volles Verſtändnis für die Leiden 
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der Armut gelehrt, und ich verjtehe aus Deinem Schreiben, daß Du arın geworden biſt. 
Das bedaure ich, denn es ijt hart, in fpäteren Jahren dies Kreuz auf jich nehmen 
zu müſſen. Was an mir liegt, joll gejchehen, Dir dasjelbe zur erleichtern. Du wirft 
mich immer bereit finden, Dir, ſoweit meine Kräfte es erlauben, beizuftehen, aber eine 
Zuſammenkunft dürfte für Dich ebenjo wie für mich nur peinlich jein. Was hätten 
wir uns zu jagen? sch bitte Dich, davon abzujehen. Du kannſt in Wahrheit feine 
Sehnſucht nach mir, einer Dir fremden Perſon, haben, denn ſonſt hättet Du Dich 
früher um mich gelümmert, und ich habe den Verkehr mit einer Mutter nie gekannt 
und entbehre ihn deshalb nicht. Trotzdem empfinde ich die Verpflichtung, Dir zu 
helfen, num Du in Not bift, und bitte Dich herzlichit, Dich an mich wenden zu 
wollen, jo oft Du etwas bedarfit. 
Urſula Mendels.“ 

Sie machte es fich Doch nicht Klar, wieviel unbedachte Grauſamkeit in diejen 
Heilen lag, welche ſie fofort jelbit auf die Poſt trug, nachdem fie denjelben dreihundert 
Marf beigefügt hatte. Mehr konnte fie im Augenblic nicht entbehren. Aber ihr 
Gewiſſen war beruhigt. Für reichlich zwer Monate wenigſtens war die Mutter nun 
vor Mangel gejchüßt, und die Antwort, welche ſie jener erteilt, ſchien ihr nur gerecht. 
Ihr war der Kopf jo voll. Je näher die Ausftellungszeit rückte, um jo fiebriger 
und umruhiger wurde ihr zu Meute. Ste mochte kaum noch ausgehen und war un— 
fuftig zu allem. Und wie dann die Eröffnung vorüber war, fonnte fie jtch doch nicht 
entjchließen hinzugeben, wollte warten, bis man ihr von außen her etwas über den 
Erfolg ihrer Bilder zutrug, und brannte doch darauf, zu jehen, was Haidenreich aus— 
geitellt habe, jeine Arbeiten mit den ihrigen zu vergleichen. 

Endlich kam Anita lächelnd und ftrahlend und warf ſich erſchöpft auf den 
Efdiwan. 

„sch bin halb tot!“ rief ſie. „So ein erjter Ausſtellungstag iſt entjeglich 
anjtrengend. 

„Halt du etwas drin?” fragte Ulla, indem fie ſich mit zitternden Fingern 
etwas an der jebt leeren Staffelet zu thun machte. 

„Sa. Cine Kleinigkeit, ein paar tote Vögel, nicht der Nede wert. Sch kam 
auch nur, um dir Glück zu wünjchen. Die Leute find wie verrüdt über deine drei 
Buben, die fürmlich belagert werden. Einige finden, daß es eine namenloje Keckheit 
von dir jei, derartiges zu malen, andre nennen die Bürſchchen garjtige Heine Subjefte; 
darin aber jind alle einig, daß das Bild zu den hervorragendjten Leitungen der 
diesjährigen Ausftellung gehört. Ich ſtand beinah eine halbe Stunde daneben und 
hörte zu, was die Menichen fagten. Eine Maſſe Fachgenofjen kamen und gingen und 
unterhielten jich eingehend darüber.“ | 

„Was jagten ie?“ 

„Ja, einige hoben die brillante exafte Zeichnung hervor; andre die famoſe 
Technik, wieder andre den liebenswürdigen Humor und die Stimmung.“ 

„Waren Bekannte darunter?“ 

„D ja, Vollbrecht und die andern." 

Ulla machte eine -Eleine Bewegung der Ungeduld. 

„Saheit du, — ich meine, iſt dir auch Haidenreich begegnet?“ 
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„Natirlih. Es war ja alles heute da, was ein bißchen was ijt. Ich begreife 
nicht, daß du hier allein fißeft und dich mopſeſt, als gehörteſt du zu den Zurück— 
getviefenen. Deine drei Buben hängen auch ausgezeichnet im beiten Saal und in 
gutem Licht.“ 

„Du ſprichſt immer nur von diefem Bilde. Haft du dir denn nicht mein 
Porträt des Nuntins angejehen?“ 

„D gewiß. Sehr gut! Necht gut!“ 

„Uber nichts Hervorragendes; ſprich es nur offen aus.“ 

„Wirklich, es ift ein jehr gutes charakterijtiiches Porträt, dag auch jehr viel 
Anerkennung findet, aber Menzel und Lenbach find dir darin über. Nimm mir's 
nicht übel.“ 

„Alſo es taugt nichts!" 

Ulla ſetzte ſich mutlos. 

„Ser nicht närriſch, Liebchen. Wie konnteſt du erwarten, zwei Schlager auf 
einmal heraus zu bringen! Wirklich, es iſt eim gutes Bild. Nur reicht es nicht 
an die drei Buben heran, die einer der Hauptanziehungspunkte der Ausstellung fein 
werden.“ 

„Haft dur dir angejehen, was Haidenreich ausgeſtellt hat?“ 

„Selbitverftändlich. Seine Spielhölle hängt ja mit deinem Bilde im nämlichen 
Saal. Seine Technik iſt geradezu großartig. Ich erinnere mich nicht, jemals eine 
jo gute Arbeit von ihm gejehen zu haben. Cr ıjt in den drei Jahren, die er auf 
Reiſen verlebt hat, Eolojjal vorwärts gegangen.“ 

Ulla padte die andre am Arm. 

„Fällt mein Bild dagegen ab?" 

„Keineswegs. Was die Technik betrifft, jo kannſt du dich ruhig mit ihm mefjen. 
Es Liegt auch in deiner Arbeit eine liebenswürdige Naivetät und fünftleriiche Ein- 
fachheit der Auffaffung, die der jeinigen fehlt. Er fühlt das wohl auch jelbit. Sch 
Jah ihn, wie er lange vor deinem Bilde jtand, es durch die hohle Hand betrachtend, 
prüfend, bald ganz nahe herantretend, um die technischen Einzelheiten zu begutachten, 
bald aus der Ferne mit einem zugefniffenen Auge den Effekt jtudierend und dann 
wieder vor jeine eigne Arbeit tretend, um nach einiger Zeit abermals zu der deinen 
zurücdzufehren. Nun, er wird dir wohl noch ſelbſt allerlei Schönes darüber jagen. 
Es muß ihn ja doch auch freien, zu jehen, welchen Erfolg du Haft, da du ihm das 
Beſte verdantit. Sch ging nachher weiter, begegnete ihm dann jedoch noch einmal 
in der Reſtauration, mit einer jehr Schönen eleganten Dame.“ 

„Sp, — mit der ging er aljo.“ : 

„Seine Braut?” 

„sch weiß nicht.“ 

„Komisch! Sch dächte, du müßteſt die erjte fein, die es wüßte, wenn er verlobt 
wäre. Ihr ſeid doch jo befreundet miteinander, und etwas jo Wichtiges würde er 
doch feinen Freunden mitgeteilt haben.“ 

„Bott, Anita, fomm nur nicht wieder auf das Heiratsthema. Nichts interejliert 
mich weniger. Meinetwegen mag Haidenreich mit einer indiichen Begum ſpazieren 
gehen.“ 
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Anita lachte gutmütig. 

„Du bijt ein albernes Mädel! Jede andre würde dedenhoch vor Freuden 
jpringen über den Erfolg, und du bit beinah jchlechter Laune. Ich verftehe dich 
gar nicht." 

„Mein Borträt hat Fiasko gemacht.“ 

„Aber durchaus nicht. ES wird jehr geichäßt.“ 

„Es reicht nicht an Menzel und Lenbach heran.“ 

„Derzeih, dein Ehrgeiz fängt bereit3 an, ftark nach Größenwahn zu ſchmecken.“ 

Anita Eopfte die andre auf den Nüden. 

„Komm tieder zu dir, meine Tochter. Hochmut pflegt dem Fall voraus zu 
gehen.“ 

Um die Mittagzjtunde, al3 die Ausjtellungsräume leer wurden, ſchlich Ulla 
ih hinein; nicht wie eine, deren Bild foeben durchichlagenden Erfolg erzielt hat, 
jondern wie eine, die zurücgemwiefen wurde und halb neidisch, halb bejchämt einen 
Blick auf die Erfolge der andern werfen möchte. 

Sie faufte einen Katalog und ſah ſich ſcheu um, ob auch niemand ihr nach- 
blide oder folge. Dann juchte fie in den verjchtedenen Sälen umber, ohne irgend 
etwas einer genaueren Befichtigung zu unterziehen, bis fie in dem großen hellen 
Mitteljaal jtand, in welchem Haidenreichs Bild in der Nähe ihres eignen hing. 

Schon von weitem leuchtete ihr die warme finnliche Sarbenglut des eriteren 
entgegen. Sie ftürzte fürmlich darauf zu und verichlang es mit ihren Bliden. Es 
war eine Scene aus dem Volksleben der Faliforniichen Hauptitadt: fünf Männer, 
die jich erregt um den roh zufammengezimmerten Tijch einer düſtern, von qualmenden 
Lampen matt erhellten Hafenſchenke drängten, wilde verwegene Kerle in primitivjter 
Bekleidung, den Revolver im Gurt. Schmußige Kartenblätter lagen verjtreut auf 
Tiſch und Fußboden, jo twie fie im Zorn bingejchleudert waren, und vier der Sterle 
schienen den fünften, deffen abgefeimte Gaunerphyfiognomie allerdings das Ürgite 
erwarten ließ, des Betruges zu bejchuldigen. Cine fchöne, frech ausſehende Perſon, 
die im Hintergrund der Spelunke mit Brandyflajchen herumhantierte, rief augenjcheinlich 
durch die Thür um Hilfe. Der ganze Vorgang atmete intenfives Leben und ſchien 
ſich unvermeidlich zu einer Kataftrophe zujpigen zu mollen. 

Ulla jtand wie gebannt davor. Ihr Tünftleriich gebildetes Auge nahm mit 
Bewunderung jede Einzelheit der Ausführung wahr. E3 war ihr nie zuvor jo deutlich 
zum Bemwußtjein gefommen, wie meisterhaft doch Haidenreich den Pinſel zu führen 
veritand. Salt zügernd wandte fie fich nach ihrem eignen Bilde um. Site fürchtete 
den Vergleich. Dieſe lebenglühende Darjtellung ſchien ihr gleichbedeutend mit einer 
Bernichtung ihres eignen Werkes. 

Und dann atmete fie tief auf. E3 Hang beinah wie ein unterdrüdter Aufjchret 
der Erlöſung. Da hing es ja und jah fie jo ganz anders an, als ſonſt von der 
Staffelei des Atelier, jo viel freier und größer. Im jeiner ſtimmungsvollen Ein- 
fachheit und Natürlichkeit machte e3 alles tot, was rings umber hing; ja es hätte 
lich als ein Kunſtwerk erſten Nanges behauptet, und wenn e3 ſeinen Platz dicht neben 
dem Haidenreichichen Bilde gehabt hätte. Man meinte wirklich, die Buben lachen, 
plaudern und plätichern zu hören. Ein idylliſcher Friede lag über dem Eleinen Erden- 
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winkel mit feinem reifenden Haſelgeſträuch, das die Begehrlichteit der Knaben gereizt, 
und dem träge fließenden ſchwarzen Waſſer. Es ließ ſich wohl faum ein größerer 
Kontrast denken, als der zwifchen diejer ländlichen und landjchaftlichen Natürlichkert 
und der Spielhölle dort, und beide war in jeiner Art vollendet. 

Ulfa hob den Kopf. Ihr Ehrgeiz war befriedigt. Ste hatte ſich mit der 
Idee hergeichlichen, als eine Gedemütigte, Überwundene davongehen zu müfjen. Nun 
wußte fie, daß fie im jtande jet, ihren Pla als Sünjtlerin neben Künftlern erſten 
Nanges, wie es Haidenreich einer war, zu behaupten. Ste brauchte nicht mehr zu 
befürchten, ihm zu begegnen und ihn ein ironisches Lächeln verbergen zu jehen. Es 
war, als ſei ein Alpdrud von ihr genommen. Sie fand jet Luft und Muße, jich in 
den Ausftellungsräumen umzuſchauen, Schönes zu genießen, Mittelmäßiges zu kritijieren. 
Bor ihrem Porträt des Nuntius, das jte endlich in einem der Seitenzimmer auffand, 
blieb fie prüfend und kritiſirend ſtehen, wie vor einer fremden Leiſtung, und, nidte 
dann mit einem launigen Lächeln. 

„Sa, Menzel und Lenbach können's jchon beſſer. Nicht Schlecht! Für ein 
Frauenzimmer fogar recht gut! Aber doch nicht ganz auf der Höhe! Nicht flott 
und Fräftig genug! Sch hätte es nicht jebt hier heraus bringen jollen. Ab bah!“ 
— Sie ſchnippte mit den Fingern. Was machte ihr das aus. Sie ging wie 
auf Wolken, hätte alle Welt umarmen mögen. 

Draußen prachtvoller Sonnenjchein und leichter luſtiger Sommerwind und 
blühende Linden. Überall Duft und Farbe und Freudigkeit! Ah, wie das ſchön 
war, zu leben und zu genießen und zu willen, daß man etwas erreicht hatte, was 
nur wenigen Auserwählten zu erreichen vergönnt war! | 

Das Atelier kam ihr num eng und dumpfig vor. Was jollte jte auch hier? 
Die Staffeleien waren leer, neue Aufträge noch nicht eingelaufen oder hatten doch 
Zeit. Nach den langen, anjtrengenden Arbeitsmonaten empfand ſie das Bedürfnis 
nach freier Bewegung in ſchöner Luft und ftrich ziellos mehrere Tage hindurch durch 
Straßen und Gärten. 

Man hatte ihr viel Schöne Dinge über ihr Bild gejagt, von allen Seiten jtrömten 
ihr Lob und überichwengliche Bewunderung zu; nicht nur von den Freunden allein, auch 
namhafte Künſtler, Leute, auf deren Urteil fie Wert legte, und deren oberflächliche 
Bekanntſchaft ſie hier und da gemacht, blieben auf der Straße ftehen, um ihr Aner- 
fennung auszusprechen und Liebenswürdigfeiten zu erweilen, von denen jie früher weit 
entfernt gewejen waren; oder ſie merkte es an ihrem achtungsvollen, bejonders ver- 
bindlichen Gruß, daß ſie in ihren Augen beträchtlich an Bedeutung gewonnen hatte. 
Sie war förmlich gejättigt von befriedigtem Ehrgeiz, und doch fehlte ihr noch etwas. 
Haidenreich hatte ihr bisher Fein Wort über ihre Schöpfung gejagt. Sie war ihm 
auch nirgends begegnet. Das befremdete fie. Zunächſt hielt fie es freilich nur für 
Zufall, allmählich aber kam ihr der Gedanke, daß er vielleicht die Stadt fchon ver- 
lafjen haben fönne, um jeinen Sommerausflug zu machen. Warum hatte er dann 
nicht Abjchied von ihr genommen? 

Das beichäftigte und beunruhigte fie und wurde nach und nach zu einem Tropfen 
Wermut, welcher ihr den Glüdsbecher, den jte jeßt voll in ihrer Hand zu halten 
geglaubt, vergälltee Gern hätte fie ſich Gemißheit verſchafft, fonnte ſich aber nicht 
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dazu überwinden, ſein Atelier aufzufuchen. Stolz und Eitelfert hielten fie davon 
zurüd. Er follte zu ihe kommen und ſie als gleichberechtigte Künstlerin anerkennen. 
Sie brauchte ſich jebt nicht mehr um jeine Anerkennung zu bemühen. Und dann war 
da noch etwas andres, was ſie zurüchielt, etwas, das fie fich um feinen Preis 
jelbjt eingejtehen mochte, und das fich doch im Innerſten ihres Herzens regte. 

Da, als fie eines Nachmittags ihr Atelier verließ und langjam die Straße 
hinabjchlenderte, jah fie ihn. Schon auf taufend Schritt erfantıte fie die breite be- 
bäbige Geſtalt, die ihr. entgegenfam. Im Augenblick war ihr blafjes Geficht mie 
mit Blut übergofien. Das ärgerte ſie. Warum konnte fie nur nicht fühl und ruhig 
bleiben? Aber ihre Augen jtrahlten troßdem, und die Lippen lächelten. Ihr Herz 
dürſtete danach, jebt endlich von ihm zu hören, daß er ihr Bild gejehen habe und 
auf der Höhe voller, reifer Künftlerichaft finde. 

Sebt zug er den Hut. Ste machte unmillfürlich eine Bewegung, als wolle fie 
jtehen bleiben, aber er hatte wohl feine Zeit, lächelte gleihmütig und freundlich und 
ging dann vorüber ohne fie anzusprechen. 

Ulla fühlte förmlich wie ihr der Herzichlag Itodte. Was war das? Warum 
that er ihr das? Site ging noch eine Weile mechanisch und blindlings weiter, ohne 
auf Sonnenjchein und Menschen zu achten, die um fte ber fluteten, bis Haidenreich 
an der Straßenere verichwunden fein mußte. Dann wandte fie ſich kurz um, fehrte 
in ihre Atelier zurück, deſſen Thür fie verriegelte, und brach im zormige heftige 
Thränen aus. 


XV. 

„sa, warum nicht?" 

Man plante in Künjtlerkreiien eine Maſſenpartie nach Rothenburg ob der Tauber. 
Mer die dee zuerit gehabt, ließ ſich Schwer feititellen, jedenfalls aber hatte ſie all- 
gemeinen Anklang gefunden, und auch Ulla und Anita und der Maler Bollbrecht 
waren aufgefordert worden, ich daran zu beteiligen. Dei der Gelegenheit war es 
gewejen, daß Ulla gleichgültig gejagt hatte: „Sa, warum nicht?" 

Smmer hatte fie ſich's gewünscht, einmal hinaus zu fommen, ein wenig bon 
der Welt zu jehen, die Mittel zu beſitzen, Studienreiſen machen zu können, und num 
fie die Mittel reichlich dazu bejaß, denn ihr Bild war um einen hoben Preis für 
eine jtaatliche Galerie angefauft worden, fehlte ihr vecht eigentlich die Luſt. Rothen— 
burg war num zwar nicht die Welt, lag auch ziemlich in der Nähe, jo daß man es 
mit einer Eijenbahnfahrt von wenig Stunden erreichen fonnte, aber immer hatte man 
es ihr al3 das Eldorado der Maler gepriejen, von wo aus die meisten ihrer Bekannten 
reiche Ausbeute an Studien und Motiven mit heimbrachten. Und num jich ihr Die 
Gelegenheit bot, das uralte Städtchen zu jehen, fuhr fie doch nur mit, um den 
Freunden, welche ohne fie nicht fahren zu wollen erklärten, fein Spielverderber zu jein. 

„Mach dich auch ein bißchen nett!“ ermahnte Anita, zuvor. 

„Barum denn?“ 

„Weil ich gern Staat mit dir mache.“ 
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Ulla lachte ein wenig melancholiich. Sie wäre vermutlich ruhig in ihrem alten 
Kittel gefahren, aber Anita Beftrebungen zufolge trug fie ein hübjches feſches 
Reiſekoſtüm aus bräunlichem Tuchftoff mit heller Bluje und einem kleidſamen Touriſten— 
ſtrohhut, als fie die Bahnhofshalle betrat, wo man fich zu gemeinschaftlicher Abfahrt 
verjammelte. Sie lächelte über fich jelbjt und ihre neue Eleganz, aber es machte ihr 
nun doch Spaß, hübſch auszuſehen, denn daß dies der Fall jei, jagte ihr der große 
Spiegel des Warteſaals, den fie durchſchritt. Übrigens trug fie daneben einen foliden 
Ruckſack, der für einige Tage Wäjche, Skizzenbuch, Aquarellfarben und den photo- 
graphiichen Momentapparat enthielt und nicht jehr zu der neuen Toilette paßte. 

Es waren etwa zwölf Berjonen, die fich nach und nach an der Barriere des 
Bahnfteigs verjammelten. inige fehlten noch, und man jchaute ungeduldig nach 
ihnen aus. 

Ulla lehnte läſſig über der Brüftung und ſah dem gewaltigen Getriebe des 
Gentralbahnhofes zu, wie die Züge pfauchend ein- und ausglitten, weißliche Rauch— 
mafjen zum glasgededten Tonnengewölbe empor jchleudernd, emjig durcheinander 
fribbelnde Menjchenmafjen ausfpeiend und aufnehmend, wie die mächtigen Lokomotiven 
leicht wie Federn auf lautlojen Drehjcheiben gewendet wurden, und hier eines ing 
andre eingriff wie die Räder eines Uhrwerks. Der Gedanke, daß die kleinſte Nach- 
läfligfeit eines einzelnen diefen Schauplaß der äußerjten Ordnung und Pünktlichkeit 
in ein Feld des Schredend verwandeln fünne, machte jie fürmlich nervös, und ala 
num wieder ein VBorortzug braujend einfuhr, durchzudte ſie die Angſt, daß die Bremſe 
verjagen und die Majchine haltlos mitten zwischen ihnen hindurch zerjtörend in die 
Wartejäle dringen könne. Da hielt der Zug ſchon. Sie war aber doch ganz rot 
gervorden, oder Fam dies nur daher, daß jemand hinter ihr gejagt hatte: „Jetzt 
wäre e3 wirklich Zeit, daß Haidenreich Fame. Unſer Zug geht in zehn Minuten ab.“ 

In demjelben Moment wurden die Barrieren geöffnet, und die Gejellichaft jtrebte 
den bereitjtehenden Wagen entgegen. 

Ulla jah fich nicht um. Wie gewöhnlich bei jolchen Anläfien, bei denen viele 
Köpfe unter einen Hut gebracht werden ſollen, entitand ein wirres Hinundherlaufen. 
Man wollte möglichjt beiſammen ſitzen, fuchte nach leeren Abteilungen, rief nach ein- 
ander, jtieg ein und wieder aus, und während Ulla noch unſchlüſſig mit Vollbrecht 
und Antta Umschau hielt, Fam ein Herr in grauem Neijeanzug, auf Suchtenjchuhen, 
mit höchſt elegantem Handgepäd, eine Dame am Arm, gemächlich den Bahnjteig ent- 
lang, blieb grüßend und lächelnd neben Ulla ftehen, ließ den Arm jeiner Dame los und 
jagte: „Wir fteigen doch wohl zujammen ein.“ 

„Wenn Ste und Frau von Urbin dritte Klaſſe fahren, meinetiwegen, — jonit 
nicht!“ entgegnete die jo Angeredete nicht jehr verbindlich. 

„Dritte Klaſſe?“ rief Frau von Urbin entjegt. „Kann man denn das über- 
haupt? Sch möchte da3 nicht einmal meiner Kammerjungfer zumuten. Iſt das Ihr 
Ernit, Fräulein Mendel3? Herr Haidenreih und ich haben Billet3 erſter Klaſſe 
genommen.” 

„Dann werden Sie wahrjcheinlich das Vergnügen haben, allein zu fahren.“ 

„sa, ich hatte auch gedacht, wir, d. h. die Gelellichaft, würde ganz unter fich 
bleiben.“ 
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| „Schließen wir einen Kompromiß!“ jchlug Haidenreich vor. „Nehmen fie ſämt— 
lich Zufchlagsbillets, und fahren wir zweiter Klaſſe.“ 

Die beiden Damen rümpften gleichmäßig die Naſe. Die Zeit drängte. Raſch 
dirigierte er Frau von Urbin in eine leere Abteilung erjter Klaffe, und lief dann Hals 
über Kopf noch einmal nach der dritten Klafje, um Ulla den ſchweren Ruckſack hinein 
zu reichen. 

„Es iſt wirklich jehr gut von Ihnen, daß Ste ich nicht ſchämen,“ ſagte jie 
mit ironiſcher Heiterkeit. „Viel Bergnügen zu Ihrer Fahrt zu zweien.“ 

„Das habe ich doch nicht verdient!" gab er moroſe zurüd. „Die Urbin wollte 
es jo, und wer fonnte denn auch denken, daß Sie nun als neufreierte Berühmtheit 
noch an den alten jchäbigen Gewohnheiten fejthalten würden. Es iſt ja gräßlich hier! 
Dieje Menſchenmaſſen, die hier Hineingepfercht ſind! Und wie das jchlecht riecht! 
Kommen Sie, fteigen Sie noch um. Ich trage Ihnen auch in Steinach den Ruckſack.“ 

„Danke! Sehr liebenswürdig, aber Herr Bollbrecht hier hat ſich jchon freund— 


lichſt dazu erboten.“ 


>” 


Hier Ichlug der Schaffner die Thüren zu, und Haidenreich fonnte nur noch 
baftig ſeine Abterlung erreichen, aug der ihm fchon der Nembrandthut und die mit 
däniichem Leder befleideten Hände jeiner Dame erregt entgegenwinften. 

In Steinach längerer Aufenthalt. Die Klingelbahn, die man von bier aus 
benußgen mußte, hatte e3 nicht eben eilig abzugeben. Fröhliches Durcheinander, bei 
welchem jeder ſich verpflichtet fühlte, die größtmöglichjte Heiterkeit herauszukehren. 
Kur Frau von Urbin Fam verjtimmt zum Vorſchein und klagte mit großen Augen, 
Haidenreich jei in einer Weiſe langweilig und Schlechter Laune, daß ſie e3 jchon bereue, 
die Fahrt mit unternommen zu haben. Halb und halb war fie bereit, von ihrer 
Höhe herab zu jteigen und in die dritte Klaſſe überzufiedeln, ſie fürchtete nur den 
Zugwind und schlechte Kigarren, wie fie jedem anvertraute, der fie anhören wollte. 

Die Heinen Wagen der Zweigbahn jtießen und klapperten entjeßlich auf den 
ausgefahrenen Schienen, und Haidenreich, der die größten Strapazen auf ſeinen Neijen 
gleichmütig ertragen Hatte, fluchte bei jedem Stoß, als untergrabe derjelbe ihm Leben 
und Gejundheit. Schließlich ſprang er auf und trat auf die Plattform hinaus, von der aus 
er durch die offen hin und her Schwingende Thür des folgenden Wagens in diejen hinein 
jehen konnte. Da ſaß Ulla mit Bollbrecht und Anita in einer Ede und teilte belegte 
Brötchen mit ihnen, die fie aus ihrem Ruckſack hervorholte. Alle drei jahen vergnügt 
aus, und Ulla nidte zu Haidenreich herüber, als fie ihn auf der Plattform erfcheinen jah. 

„ber, beiter Haidenreich, jo fommen Sie doch herein und machen Site die 
Thür zu!” rief Frau von Urbin Hinter ihm. „ES zieht ja entjeglich!“ 

Er murmelte etwas vor ſich hin, was nicht gerade verbindlich Klang, und jeßte 
jich wieder der jchönen Frau gegenüber, die ſich mit den ſilberköpfigen Slajchen ihres 
Neceſſaires beichäftigte und engliiches Salz hervorholte, das fie ihm auch hinüber— 
reichte. Er dankte indes ungeduldig und machte für fich die Bemerkung, daß Schönheit 
auf die Dauer auch vajch langweilig werden fünne. Als er ſie dann in Rothenburg 
mitfamt ihrem Neceffaire und andern eleganten Ketjeutenfilien endlich zum Wagen 
herausgehoben hatte, waren die andern jchon eine Strede voraus auf dem Wege vom 
Bahnhof zur Stadt. 
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„Sp gehn Sie doch nicht jo jchnell!“ rief feine Begleiterin. „Man kommt ja 
förmlich um vor Hitze und Staub. Daß aber auch gar feine Drojchfen an der 
Bahn find.“ 

„Sottlob, daß dieſe Marterfäften hier noch nicht eingeführt find. Schon die 
Eiſenbahn iſt für Rothenburg eigentlich ein Anachronismus.“ 

Er ſtürmte rückſichtslos vorwärts, obgleich ihm jelbjt, da er neben dem eignen 
Handgepäck auch das der Dame trug, der Schweiß auf die Stirn trat. Im einiger 
Entfernung vor ſich jah er Ulla auf der Brüde ftehen, die über den Stadtgraben zum 
Thor führte. Sie war etwas zurüd geblieben, der Maler Bollbrecht jtand neben ihr 
und beugte den weißhaarigen Kopf zu ihr hinab. Beide Schienen verjunfen in den 
Anblick des reizvollen, wild überwucherten Edchens, das die alterdgraue Stadtmauer mit 
ihren originellen Vorjprüngen und vergitterten Guckfenſtern hier oberhalb des Graben- 
walls bildete. Wie aber Haidenreich ſchon glaubte, ſie erreicht zu haben, rief Yrau von 
Urbin: „OD, mein Schleier! — o, ſehn Ste doch meinen Schleier! Bitte, Haidenreich!“ 


— Und er mußte hinter dem dünnen Gewebe her eilen, das der laue Sommerwind - 


vom Hut gemeht hatte. Inzwiſchen hatten fich die andern wieder in Bewegung gejeßt. 
So ging es fort. Frau von Urbin beanspruchte feine Dienjte fortwährend. 
Sie war nicht für derartige Partien geeignet und bereute es bereits bitter, Sich 
darauf eingelafjen zu haben, den gewohnten Komfort entbehren zu müfjen. Sie hatte 
fich das jo ganz anders gedacht, rümpfte über alles die Naſe, über die Gejellichaft, 
über die Zimmer im Gajthof, über die Bedienung, erklärte müde zu jein und ver- 
langte, man jolle ruhig und fühl irgendwo ftill ſitzen und Cigarretten rauchen, ftatt 
in dem „elenden kleinen Neſt“ umber zu laufen. Erſt als ſie ſah, daß fie allein 
figen werde, wenn fie ſich nicht den endern anfchließe, und daß Haidenreich nicht die 
mindeſte Luft bezeigte, ihr Gejellichaft zu Leisten, entſchloß ſie jih, an den allgemeinen 
Unternehmungen teil zu nehmen; ſie hielt ſich aber an Haidenreichs Seite und behan- 
delte ihn als ihren dienenden Ritter. Hier und da hob fie die Yorgnette an die Augen 
und fagte zerjtreut: „Gott, iſt das nett!“ oder: „Ganz charmant!" um gleich daran 
wieder von allerlei gleichgültigen Vorkommniſſen zu ſprechen. | 
Haidenreich, der von Natur ritterlich gegen Damen beanlagt war, fühlte, daß 
er die auf die Dauer nicht ertragen fünne, und daß eine innere Ungeduld allmählich 
die Oberhand in ihm gewann. Er war ein Leidenjchaftlicher Bewunderer von Rothen- 
burg und brauchte jemand, der den Enthuſiasmus verjtand und teilte, den er auf 
Schritt und Tritt beim Anblie all diefer wunderbaren Überbleibjel verflungener Jahr— 
hunderte empfand. Er war jchon oft bier gewejen, aber doch noch nicht jeit der 
Nückehr von feiner großen Reife. So feierte er nun überall ein Wiederjehen. 
Unweit von ihm jtand Ulla vor der offenen Pforte eines noch zum Rathauſe 
gehörigen Gebäudes und jchaute, die Hände ineinander verichlungen, mit jtrahlendem, 
verzücten Blid in den engen düſtern Hofwintel, der ſich ihren Augen hier erjchloß 
und der vielleicht das Schönſte aller Nenaiffanceherrlichkeit barg, was Nothenburg 
überhaupt aufweisen konnte. 
Haidenreich wußte, daß er ficher war, bei ihr das vollite Verſtändnis für ſeinen 
Enthuftasmus zu finden. Es 309 ihn zu ihr hin, aber fie mied Frau von Urbin 
und ihr Geſchwätz, und folglich) auch ihn. 
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Wie ım Traum ging fie umher. a, jo hatte fie e3 fich gedacht. Ihre 
Phantaſie bevölferte das alte Rathaus, die engen ftillen Gafjen und düftern Höfe 
wieder mit den Menjchen in der Tracht des ftebzehnten Jahrhunderts. Sie meinte 
jeden Augenblid, aus den ſteil abfallenden Gäßchen, die auf den Marktpla mündeten, 
müßten jchwedische Landsknechte auftauchen, um die müden Pferde am rundgemauerten 
plätjehernden Brunnenbeden zu tränfen, während draußen Tillys Kanonen und Hau- 
bigen krachend die tapferen Febertichen Bürger bedräuten. Alles wurde wieder vor 
ihrem geijtigen Auge lebendig, was fich hier einjt abgejpielt hatte; wie der PBulver- 
tum in Brand gejchoffen wurde und zujammenfinfend eine Breſche machte, durch 
welche die kaiſerlichen Truppen fiegreich und brandichaßend in die Stadt drangen, 
welche e3 gewagt, eine jchwedische Bejabung aufzunehmen. Aus dem Dom, in dem 
gerade jest der Organiſt übte, glaubte fie die jchrillen Bittgeſänge der geängjteten 
Frauen und Kinder zu hören, die fern herübertönenden Abendgloden einer fatholifchen 
Sapelle wurden ihr zum Sturmgeläut, und num mußte Tilly, der Eijerne, Unerbittliche, 
zu Außerjtem Grimme entflammt, feinen Einzug halten, um im Rathausſaal den Nat 
der Stadt zum Tode durch den Strang zu verurteilen und die Stadt ſelbſt den 
Truppen zur Plünderung zu übergeben. Bergebens warf ſich die Tochter des Bürger— 
meister mit ihren kleinen Kindern bittend vor dem Ergrimmten nieder; nicht einmal 
der Fluch der herausgewiejenen verzweifelten Frau vermochte den Tyrannen zu er- 
Ihüttern. Da nahte der Kellermeifter, in den zitternden Händen den mächtigen Humpen, 
der den Willfommen- und Bejänftigungstrunf für den allmächtigen Beſieger und jeine 
Jämtlichen Generäle enthielt. Mit Entrüftung wies der Generaliſſimus den Trunk 
zurüd, denn über jeine asfetiichen Lippen kam niemals ein Tropfen geiitigen Getränks; 
doc plößlich durchfuhr ihn ein Gedanke teufliichen Humors. Cr hob die Hand, und 
über jein Geficht zudte es wie der Schatten eines blafjen höhniſchen Lachens. „Ber- 
mag der Bürgermeijter den Humpen da allein und auf einen Zug zu leeren, jo joll 
dem Nat das Leben gejchenkt und der Stadt die Plünderung erlafjen fein!“ rief er. 

Und tiefes Schweigen folgte den Worten, denn der Pokal enthielt wohl fünf 
Liter jchweren Weines. Aber entjchlofjen trat der Bürgermetjter, Georg Nujche war 
jein Name, vor, hob das Gefäß an die Lippen und begann zu trinken. Ringsum 
ſtanden die Befehlshaber der kaiſerlichen Armee und Tillys geiftliches Gefolge, darunter 
jo mancher Mann, der einen tüchtigen Trunk zu thun vermochte; ſie lachten, denn 
fie erwarteten den entjchloffenen Trinker, dem nach dem erjten Viertel der Schweiß 
auf die Stirn trat, bald von feinem Vorhaben abjtehen zu jehen. Aber mit Erxjtaunen 
jahen ſie, wie der gläjerne Humpen leerer und leerer wurde, und noch immer trank 
Georg Nujche, ob er auch am ganzen Körper zu zittern begann, und große Tropfen 
ihm von der Stirn riefelten, bis man ihm da3 leere Gefäß aus den kraftlos werdenden 
Händen nahm, und zufpringende Freunde den bejinnungslos Bujammenbrechenden 
auffingen, um ihn fort und auf jein Lager zu tragen, das er erjt nach monatelanger 
ſchwerer Krankheit wieder verließ. 

Dies war die Geſchichte der Errettung der Stadt durch den Meiftertrunf ihres 
Dberhauptes, ein Vorkommnis, das noch jekt alljährlich in einem von Bürgern der 
Stadt aufgeführten Feſtſpiel gefeiert wird; und daran dachte Ulla, wie fie durch die 
jtillen, von Abendionnenglanz erfüllten Gaſſen ſtrich. Es ſtörte fie DB aus den 
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uralten Thorbögen und den jpißgtebeligen Häuſern Menjchen in der Tracht des neunzehnten 
Sahrhundert3 treten zu ſehen. Für fie lag e3 wie eine ungeheure Melancholie über 
diefer äußerlich um zwei Jahrhunderte zurücdgebliebenen Stadt. Ste ging hinab 
nach der Stelle, wo der ftumpfe runde Turm, der einjt zujammenbrechend dem Feind 
Einlaß gewährte, noch jest al3 grün überwucherter Mauerrejt im Stadtgraben lag, 
und dann jtieg ſie noch weiter hinab bi3 ins Taubertbal, um von bier au den vollen 
Blick auf das altergraue, hoch gelegene Keine Nejt zu haben. 

Es war ihr lieb, allein zu fein. Sie hatte das Zujammenjein mit den andern 
zulegt jchon gar nicht mehr ertragen können. Ihre Nerven waren doch von der 
angejtrengten Arbeit der legten Zeit ftärker mitgenommen, al3 fte gedacht hatte. Nun 
fühlte fie ſich plößlich elend, ohne doch recht zu wiſſen weshalb, jo elend, daß jte 
fic) unten auf dem Wege nach Dorf Dettweiler unter einen Baum ind Gras warf 
und anfıng zu weinen. 

Und dann ging die Sonne unter. Die Dämmerung begann allmählich, mit 
pioletten Schatten duch das Thal hujchend, ihren Einzug zu halten, und während 
es unten ſchon dunfelte, hoben fie) oben noch die grauen Mauern und Türme der 
Stadt pittorest vom weißlichen Himmel ab. Zu andern Zeiten hätte Ulla gewiß 
nicht verjfäumt, ihre Aquarellfarben zur Hand zu nehmen, und eifrig den wunderbaren 
Effekt ihrem Skizzenbuch einzuverleiben. Jetzt dachte fie, mit über den Knien ver- 
ichlungenen Händen dafigend: „Mein Gott, wozu? Wozu fich überhaupt noch be- 
mühen? Macht denn das glüdlih? Bin ich denn glüclich, weil mein Ehrgeiz mehr, 
al3 ich es je erträumte, Befriedigung fand? Was bleibt denn von meinem Streben 
und meiner Arbeit, wenn dieſes kurze flüchtige Leben vorüber iſt? Alle die, 
welche dort oben gelebt und gejtrebt und gelitten haben, find vergangen und vergejjen, 
und es iſt nichts von ihnen geblieben als eine Legende, die zum Nuten der Stadt, 
um den leeren Sädel zu füllen, jebt ausgebeutet wird. Ich werde auch vergejien 
werden, jobald ich einmal die Augen gejchlofjen habe, ja wohl ſchon früher, jobald 
ih nur aus der Mode gefommen und von andern, neu auftauchenden Namen verdrängt 
jein werde. Und ich habe niemand in der weiten Gotteswelt, der ſich meiner in 
Liebe erinnern wird. Wie jchredlich iſt das doch, jo allein zu ftehn!“ 

Der Tau begann zu fallen, und die ſcharfzackigen Umriſſe der Stadt ver- 
Ihwammen nach und nach in der zunehmenden Dunkelheit. Ulla empfand die Kühle 
der aus der Tauber aufjteigenden Feuchtigkeit und jagte jih, daß es wohl Zeit fei, 
den Berg hinauf zu gehen und ſich wieder mit der jet vermutlich im Gaſthof voll- 
zählig verjammelten Gejellfchaft zu vereinen, aber fie jträubte fich noch dagegen. Der 
Gedanke an die fröhliche Ausgelafjenheit der Ausflügler machte ſie fürmlich krank. 

Da Fam eine fchattenhafte Gejtalt die Straße entlang, welcher ein glühender 
Punkt voraufging, der jih im Näherkommen al3 brennende Cigarre erwies, während 
die Gejtalt breite wohlbefannte Umriſſe entwickelte. 

„Da find Ste ja!" jagte Haidenreich! joviale Stimme. „Oben iſt alles über 
Ihr Verſchwinden in Unruhe.“ 

„sch wüßte nicht, daß da jemand wäre, der ſich um mich beunruhigen könnte. 
Anita kennt mich als jelbjtändigen Menjchen, der nicht leicht zu Schaden kommt 
und fich jelbjt in acht nehmen Tann.“ 
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„Sie vergeffen Ihren Freund, den Mann mit dem weißen Saar, der Sie 
bereit3 jeit einer Stunde an allen möglichen und unmöglichen Orten jucht. Sch habe 
mich wohl gehütet, ihm zu jagen, daß ich Sie oben vom Stadtpark aus hier unten 
gehen ſah. Jetzt klettert er mahrjcheinlich gerade den Kirchturm empor. Er jcheint 
Shnen allerler Abentenerlichkeiten zuzutrauen, auf die ich nicht verfallen wäre.“ 

Sein ſonores Lachen Klang jo warm und anftedend durch die Dunkelheit, jo 
daß fie unwillkürlich mit einjtimmen mußte. 

„Laſſen Sie mir meine Freunde zufrieden. Wer jelbit im Glashauſe ſitzt, 
jollte nicht mit Steinen werfen.“ 

„sa jo. Sie meinen, wer jelbjt Freunde befißt, die jich lächerlich machen, jollte 
nicht über die Lächerlichkeiten der Freunde andrer fpotten. Aber ich gebe Ihnen 
die Meinigen gern preis." 

„le?“ 

„Alle, jo wie fie da find.“ 

Sie hatten jet miteinander den Rückweg angetreten und gingen ziemlich jchnell, 
obgleich Haidenreich während des Anſtiegs etwas außer Atem geriet. Ulla fühlte 
ihre Weltabgewandtheit allmählich jchwinden in der Nähe dieſes warm und froh neben 
ihr puliterenden Lebens. 

„Auch Frau von Urbin?“ fragte fie jcherzend, und dabei Elopfte ihr das Herz. 

„Ach die gute Frau! Sch hätte ſie nicht mitbringen jollen. Sie eignet ſich nur 
für den Salon oder für jolche Art Reifen, die mit äußerſtem Komfort unternommen 
werden können, für Saloneijenbahnwagen und Salondampfer, für Grand-Hotels, in 
denen alles mit Gold aufgewogen wird, in denen eine Schar von Kellnern und 
Kammerjungfern umherſchwirrt und amerifanijche Millionäre die ſchönſten Punkte 
jedem vernünftig reiſenden Menjchen zum Efel machen. Sie dürfen fie nicht falſch 
beurteilen. Ein Menſch it nicht wie der andre, und Saſcha Urbin verträgt eben 
nur eine jehr nachjichtige Beurteilung.” 

Ulla ſchwieg. 

„Willen Ste, was mich immer gewundert hat?" fuhr er fort. „Daß Sie nie 
danach gefragt haben, wie es kommt, daß ich ihr einen jo großen Anteil an meinem 
Leben und an meinen Unternehmungen einräume.“ 

„sch bin nicht neugierig.“ 

„Das iſt wahr. Das find Sie nicht. Aber e3 wäre doc in Anbetracht unjrer 
jahrelangen Befanntichaft nur natürlich geweſen. Ich habe es beinah als eine Gleich— 
gültigfeit gegen mich empfunden, daß Sie niemals Intereſſe dafür zeigten. Erinnern 
Sie ſich, daß Sie mich ſogar zurückwieſen, als ich einmal ein paar erklärende Worte 
lagen wollte.“ 

„Sie find mir ja feine Erklärung ſchuldig.“ 

„Doch ich bin nun einmal in der Laune, ein Übriges über meine Schuldigfeit 
hinaus zu thun.“ 

„Ich höre.“ 

Er lachte behaglich. 

„Wie das klingt! Beinah ſo, als ſäßen Sie im Beichtſtuhl und ich ſtände im 
Begriff, Ihnen eine Reihe der todeswürdigſten Verbrechen zu bekennen. Und doch wollte 
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ich Shnen nur ganz harmlos erzählen, daß der Mann diejer Frau, Herr von Urbin, mein 
intimfter Jugendfreund ift, der bis jegt in der Konjulatsfarriere und in Japan 
Itationtert war. Sch war, wie Sie willen, beinah ein Jahr in Sapan und ein fait 
täglicher Gaft in jeinem Haufe, wo ich jehr ſchöne und intereffante Zeiten verlebte. 
Da jeine Frau indefjen das Klima nicht recht vertrug, und man ihm für diejes Jahr 
eine Berjegung nach Europa in Ausjicht gejtellt hatte, vertraute er Sascha meinem 
Schub an, als ich die Heimreiſe antrat, und übergab fie hier in Deutjchland, wo fie 
eine Kur brauchen jollte, meiner Fürſorge. Sie fünnen ſich denken, daß mir daran 
gelegen war, mich einer Verpflichtung der Dankbarkeit zu entledigen, welche die zahl- 
(ofen Liebenswürdigfeiten, die ich tm Urbinſchen Haufe empfangen habe, mir auf- 
erlegten. Außerdem war Frau Saſcha jo unpraktiſch und ratlos in allen Dingen, 
daß Ste durchaus eines männlichen Schubes bedurfte. Übrigens bin ich froh, diejeg 
Schüßeramt in Furzer Zeit wieder in Urbins Hände legen zu können, denn er iſt 
bereit3 auf dem Heimmege. Auf die Dauer hat die Frau etwas Angreifendes, — 
bejonder3 hier in Nothenburg.“ 

Ulla fühlte mit Befremden ein Braujen und Singen in den Ohren, eine Art 
Schwindel, jo daß ſie jich plößlich an dem Geſträuch halten mußte, das den gewun— 
denen Pfad umſäumte, den fie hinanitiegen. 

„a3 haben Sie denn?“ fragte Hatdenreich, Jich bejorgt zu ihr beugend, und 
in dem Schwachen vötlichen Xichtfreis, den die brennende Cigarre verbreitete, jah fie, 
daß feine Augen mit einem Ausdrud, den ſie noch nie zuvor darin bemerkt, durch 
die Dunkelheit die ihren juchten. 

„Sch glaube, ich habe mich heute übermüdet,“ jagte fie leije. 

„Wollen Ste meinen Arm nehmen?“ 

Ihr intensives Selbjtändigfeitsgefühl lehnte ſich dagegen auf. 

„O nein, ich danke. So jchwächlich bin ich doch nicht. Sch bin noch immer 
bisher allein fertig geworden und darf mich nicht jo verwöhnen." 

„Bardon! ch dachte nicht daran. Ja, e3 it etwas Schöne um Selbjtändigfeit! 
Wie mag einem Menjchen wohl zu Mute fein, der jo unabhängig von allen und 
allem iſt?“ 

Sie hörte den heiteren Spott in jeinem Ton, ihr war aber nicht nach einem 
luſtigen Wortgeplänfel zu Meute, und jtill mit gejenttem Kopf ſetzte ſie an feiner 
Seite den Weg aufwärts fort. 

„Wiſſen Ste, daß ich mich recht darauf gefreut hatte, mit Ihnen Rothenburg 
zu genießen, und in allen den Eleinen reizvollen Winkelchen umber zu Friechen, die 
ſchon jeit langen Sahren mein Entzücden ausmachen? Und nın laufen Sie allein 
davon, wie e3 freilich einem jelbjtändigen Mädchen geziemt, und haben mir noc) 
nicht einmal gejagt, welchen Eindrud Ste von dem wunderbaren Nejt empfangen 
haben. Aber eine jo bedeutende Künstlerin, eine Berühmtheit, die jich bewußt it, 
momentan in allen Zeitungen bejprochen zu werden, ijt vielleicht über folche Eindrüde 
erhaben.“ 

„Warum jpotten Sie über mich?“ rief fie heftig. „Habe ich mich in Shren 
Augen jo lächerlich durch meine Arbeiten gemacht?" 

„zächerlih? Aber im Gegenteil. Ich ſtreiche die Segel.” 
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Sein Ton machte fie ſtutzig. Es lag eine gute Dofis Ernſt darin. 

„Kind!“ fuhr er fort. „Warum haben Sie e8 Sich nur in den Kopf geiekt, 
berühmt zu werden? Glauben Ste mir, für berühmte Frauen gibt es Fein Glück. 
Sie werden dag jchon mit der Zeit merken, wenn der Dämon des Chrgeizes mehr 
und mehr Bejit von Ihnen ergriffen hat, und Sie Ihre Höhe um jeden Preis be- 
haupten wollen, in jeder neu aufitrebenden Kraft einen Konkurrenten fuchend, den 
Sie befämpfen zu müſſen glauben, dem Sie die Erfolge mißgönnen. Um dann 
Ichließlic) doch, wie das ja immer den großen Tieren begegnet, die ſich eine Zeitlang 
auf der Höhe gehalten haben, langjam herab zu gleiten und mit Haß und Bitterkeit 
der undantbaren Mitwelt zu gedenten, die fie jchon bei Lebzeiten in Vergeſſenheit 
geraten ließ. 

„Sie fünnen doch unmöglich aus eigner Erfahrung Sprechen." 

„Doh! Sch will Ihnen ein ganz offenes Bekenntnis ablegen und eingeftehent, 
daß ich jedesmal einen Stich im Herzen empfinde, ein Gefühl der Mißgunſt, wenn 
ich jehe, daß jemand im Begriff jteht, mich zu überflügeln. Als ich Ihr Bild in 
der Ausitellung jah, durchzudte mich unmillfürlich der Gedanke, daß e3 dumm von 
mir gewejen jei, Ihnen den Weg zu weiſen, den ſie num ftetig gegangen find. Sch 
ſah eine VBerdrängerin ın Ihnen, die Jugend, die unerbittlich von dem Beſitz nimmt, 
was wir Älteren als unser ausjchließliches Eigentum bisher beanjpruchten. Sehen 
Sie, derartige Empfindungen find Schon bet uns Männern ſehr häßlich, aber einer Frau 
Heiden ſie noch viel weniger; fie nehmen ihr viel von ihrem Reiz.“ 

„Bo ohnehin nicht viel Netz vorhanden tt, kann auch nicht viel verloren 
gehen. Übrigens ftehe ich noch nicht auf der Höhe, von der Sie fprechen.“ 

„And nicht? in der Welt würde jte vermutlich bewegen, von weiterem Aufjtieg 
abzujehen. “ | 

Ein raſches „Nichts!“ ſchwebte ihr auf den Lippen. Aber es ſtockte, ehe es noch 
(aut geworden war. Ihr Herz begann in wilden Schlägen zu pochen. Sein Ton 
war jo jonderbar fragend und forjchend gemwejen. Es war ja nur Scherz, daß er 
die Konfurrentin in ihr fürchtete, aber hinter feinen Worten lag ein Sinn, der ihr 
noch nicht Kar war, fie nur wie die Ahnung einer großen Glücdfjeligfeit durchzuckte. 
Gleich darauf rief ſie ſich jelbit zur Ordnung. Was vergangen war, fam nicht 
wieder. Seine Ewigkeit brachte ihr zurüd, was jte einst von der Minute ausgejchlagen, 
darüber wollte fie ſich feine Slufionen machen. Sie hatte den Künftlerruhm gewählt 
und mußte nun bei der Stange bleiben. 

Eine Weile gingen fie jchweigend neben einander auf taufeuchten Wegen durch 
den lauen Sommerabend. Und dann wurden Stimmen in ihrer Nähe laut, und fie 
itießen auf einen Teil der Gejellichaft, die fich über das lange Ausbleiben der beiden 
zu beunruhigen anfıng. 


XVI. 


Anita ſchlief nach den Anſtrengungen des Tages den Schlaf der Gerechten, und 
neben ihr lag Ulla in dem niedrigen Gaſtzimmer des ‚Bären‘ und ſtarrte ſchlaflos 
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und fteberisch zum tiefblauen Sternenhimmel empor, denn fie hatten der Hiße wegen 
die Fenſter offen gelaffen und die Vorhänge zurücgejchlagen. ES war etwas Neues 
in ihr Leben getreten, etwas, gegen da3 ſie fich noch mit aller Macht fträubte, und 
da3 Sich doch nicht mehr bannen ließ. Nein, nein, fie wollte e8 nicht wahr haben. 
Was hatte fie mit der Liebe zu Schaffen? Ihr Leben gehörte der Kunjt. Sollte fie 
deshalb fait fieben Jahre hindurch dieſe ſpröde Geliebte ummorben und ihr mit Auf- 
bietung aller Kräfte gedient haben, um jet, wo ſie wirklich etwas erreicht hatte, nur 
Weib zu jein und alle ihre Errungenschaften dem kümmerlichen engen Glüd zu Füßen 
zu legen, welches ihr, wenn die Freundinnen davon fprachen, immer jo wenig be- 
gehrenswert erjchtenen war? 

Nuhelos warf fie Sich hin und ber, bi3 die Sterne verblaßten und die frühe 
Sommerjonne ihren Einzug in das Stübchen hielt. ES war wirklich noch entjeglich 
früh! Wieviel Stunden mußten doch noch verjtreichen, bis man ſchicklicherweiſe auf- 
jtehen und das noch verjchlofjene Haus verlaflen konnte. 

Ulla richtete fih auf und betrachtete die jchlafende Gefährtin. Friedlich lag 
diefe da, ein Bild der Ruhe und Zufriedenheit. Die andre, die überwacht und 
nervös war, wurde fürmlich ungeduldig über diefe Ruhe und dieſen Frieden. Es 
erfaßte fte das Verlangen, die Schlafende am Arm zu paden und wach zu rüttel, 
um fie jchelten, um nur den Ton einer menfchlichen Stimme zu hören. Und dann 
nannte fie fich eine herzloje Egoiftin, und die Frage drängte fich ihr auf, ob jene 
nicht vielleicht exit nach harten Kämpfen und ſchweren inneren Erxlebnifjen zu der 
Fähigkeit freundlichen Vergeſſens im Schlaf gekommen fer. Anſcheinend hatte ſich 
Anitas Leben immer jo einfach und glatt in engen Grenzen abgejponnen; aber ging 
je ein Menjch durchs Leben, ohne die aufregenditen intereffanteiten, inneren Erlebniſſe? 
Nur daß ſich diejelben oft der Kenntnis der Mitwelt entzogen und in tiefiter Verborgen- 
heit abjpielten. Eine einzige menschliche Exiftenz in all ihren Empfindungen und Er- 
fahrungen klar gelegt, mußte ja den Stoff zu vielen diefbändigen Romanen hergeben. 
Da brauchten noch nicht einmal abjonderliche Vorkommniſſe und Verwickelungen mit 
zu wirken, das menjchliche Herz allein war ja jchon das Verwickeltſte, was man jich 
denken konnte. 

Alle dieſe Erwägungen lullten Ulla nach und nach in eine träumeriſche Stimmung 
hinein, die endlich in tiefen Schlaf überging, aus dem Anita ſie weckte, als ſchon 
die Sonne hoch am Himmel ſtand, und die Geſellſchaft ſich zum Frühſtück zu ver— 
ſammeln begann. 

Ein wenig blaß und abgeſpannt kam ſie zum Vorſchein. Haidenreich hatte den 
allgemeinen Frühſtückstiſch bereits verlaſſen und rauchte draußen vor der Thür eine 
Cigarre. Man ſah ihn ſelten ohne dieſe Tröſterin des neunzehnten Jahrhunderts. 

Heute ging jeder ſeine eignen Wege. Künſtler und Künſtlerinnen zogen mit 
Sfiazenbüchern und Momentapparaten nach allen Richtungen davon, um den Auf- 
enthalt auszunugen und ſoviel al3 möglih an Motiven einzuheimjen. Als Ulla zu 
dem gleichen Zweck das Haus verließ, ſtand KHaidenreich von der Bank neben der 
Thür auf und Schloß ſich ihr an. 

„sch werde Sie führen!“ jagte er, „denn ich kenne hier Wege und Stege, tie 
faum ein andrer.“ 
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„Und Frau von Urbin?“ 

Er beugte ſich geheimnisvoll mit liſtigem Augenzwindern zu ihr. 

„Die habe ich Ihrem Freunde Vollbrecht aufgebürdet. Ich verfichere Ste, daß 
da3 eines Aufwandes von diplomatischen Kiffen von meiner Seite bedurfte, deren 
ich mich jelbjt kaum für fähig gehalten hätte.“ 

Durch eng gemundene, jteil anſteigende Gäßchen führte er jte, zwiſchen arm- 
jeligen aber malerischen Häuschen und fteinernen alten Mauern bin, über welche die 
Natur ganze Bürden von Weingeranf und blühenden Gezweig verjchwenderiich aus— 
gejchüttet hatte, und dabei jpielte ein jtilles Lächeln um jeine Lippen, als babe er 
fih noch etwas ganz Beſonderes für fie vorbehalten. 

„Dies iſt num die Schmiedgafje“, jagte er endlich. „Hier wohnt meine Freundin, 
die Schreinermeilterin Slingler, in deren behaglichen Zimmern ich früher jo manche 
Woche gewohnt habe. Sch will Ihnen auch den Vorzug diejer Bekanntſchaft vermitteln. 
Seten Sie jich hierher vor die Thür. Sch rufe die gute Frau dann heraus und 
empfehle ſie Ihrem Wohlwollen.“ 

Ulla that, wie ihr geheißen worden, und munderte ſich dann, daß Haidenreich 
etwas erwartungsvoll neben ihr jtehen blieb, jtatt hinein zu gehen. Aber wie fie die 
Augen bob, jtieß fie einen Auf des Erjtaunens aus, der beinah einem Schrei des 
Entzüdens glich. 

„Die grüne Thür!“ 

Sa, da war te, wenige Schritte von ihr auf der andern Geite der Straße, 
geheimnisvoll verjchlofjen mitten im Sonnenschein, und die fteinerne Bank daneben 
ſchief zuſammengeſunken. 

Sie hatte ſich jo daran gewöhnt, das Bild in Haidenreichs Atelier als das 
Symbol eines Lebensabjchnitt3 zu betrachten, der ihr verhängnispoll geworden war, 
daß ſie num faſt davor erjchraf, das Driginal vor Sich zu jehen. Unmillfürlich meinte 
Ulla, ſie müßte abermals vor einem LebenZabjchnitt ftehen, und die grüne Thür 
werde ſich im Augenblick aufthun, um irgend etwas Unermwartetes, Geheimnisvolles 
und Verhängnisvolles für ſie daraus hervorgehen zu lafjen. 

Mit einem Schlage jtand ihr der Tag deutlich vor Augen, als jet e3 gejtern 
gemejen, daß fie als unfertiges, unerzogenes Kind zum erjtenmal vor jenem Bilde 
gejtanden und mit brutaler Naivetät gefragt hatte: „was ijt denn dahinter?” Jener Tag, 
der für ihre Künftlerlaufbahn ausfchlaggebend geweſen war, gleichjam den Beginn 
derjelben bezeichnet hatte. Und mit einmal ducchzudte fie das injtinktive Gefühl, 
daß der heutige Tag, der fie vor das Driginal geführt hatte, vielleicht das Ende 
ihrer Laufbahn bezeichnen. könne. 

Merkwürdigerweiſe revoltierte fie nicht dagegen. Alles, was ihr bisher als 
fejtes Ziel Kar und deutlich vorgeſchwebt, zerfloß in diefem Augenblid in Nebel. 
Sie wußte nur, daß da neben ihr der Mann jtand, dem jeder Gedanke ihres Herzens 
gehörte, und daß die fernere Gejtaltung ihres Schickſals von den Worten abhing, 
die er jprechen werde. 

Einige Minuten hindurch lag eine atembeilemmende Stille zwiſchen ihnen, dann 
ſagte Haidenreich ſanft: „Wiſſen Sie nun, weshalb mir ſo unendlich viel daran gelegen 
war, dieſen Ausflug mit Ihnen zu machen? Können Sie ſich jetzt denken, welches der 
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eigentliche Zweck meines Herfommens war? Dieſes stille Erdenwinfelchen, für defjen Neiz 
Sie, wie ich weiß, gleich mir das vollſte Verſtändnis beſitzen, iſt doch recht eigentlich zu 
einem Bindeglied zwiſchen und geworden, da3 uns nicht wieder losläßt, joviel Mühe 
wir uns auch beide gegeben haben, dasjelbe zu zerreißen. ine gemeinjchaftliche 
Erinnerung knüpft Sich für und daran, und ich dachte wohl, daß e3 Ihnen Freude 
machen würde, e3 gerade mit mir aufzufuchen. Denn was auch zwilchen ung gelegen 
haben mag, wir find doch Freunde, gute Freunde fürd Leben, nicht wahr?“ 

Ulla nidte, aber ihre ſank das Herz. Freilich, jo hatte jte es gewollt. Freund— 
ſchaft, das war's, was fte einzig und allein immer erjtrebt hatte. Nun konnte fie 
ja zufrieden jein. Und doch jchrie etwas in ıhr auf, das fich nicht zum Schweigen 
bringen lafjen wollte, ein großer Jammer, eine leidenjchaftliche Verzweiflung. 

„sch will nicht auf Vergangenes zurückkommen,“ fuhr er fort, „ſonſt laufen 
Sie mir vielleicht davon und lafjen mich hier mit langem Gejicht jtehen. Aber ich 
möchte Ihnen, da wir doch einmal einen Augenblid für uns allein haben, gern von 
den Hoffnungen und Wünschen erzählen, mit denen ich mich trug, und ich hoffe, Sie 
fühlen genug Freundjchaft für mich, um mich geduldig anzuhören. 

Sehen Sie, al3 ich mich auf Neifen begab, nahm ich das Bild eines Fleinen 
Mädchens mit mir, dag meiner Eitelkeit damal3 einen empfindlichen Schlag verjeßt 
hatte. Sch grollte diefem Mädchen, und zugleich forgte ich mich doch um dasjelbe, 
weil ich wußte, daß es in der Laufbahn, die e8 gewählt, noch auf schwachen unjichern 
Füßen jtand und mir noch nicht völlig ausgerüſtet Ächten, den Kampf mit dem Leben 
erfolgreich aufzunehmen. Ich hatte die Gewohnheit gehabt, für die Kleine Kunft- 
genoffin ein wenig die Vorſehung zu Äpielen, und konnte nun nicht von diejer freund— 
lichen Gewohnheit lafjen; fie begleitete mich über den Dcean, und allmählich merkte 
ich, daß dieje jorgenden Gedanken ich feit in mein Herz eingeniftet hatten, jo daß jelbit 
die mannigfachen überwältigenden Eindrücde der fremden Weltteile jte nicht daraus 
zu verbannen vermochten. | 

Und wie ich nun heimfehrte, fand ich, daß der Kleine halbflügge Vogel inzwilchen 
gewaltig die Flügel geregt und fich zu einer Künftlerin entwidelt hatte, die mit den 
Beſten gleichen Schritt zu halten vermochte. Das gab mir einen Stich ins Herz. 
Es war nicht Künftlerneid und Mikgunft, aber das Gefühl, daß die Glorie der neuen 
Berühmtheit fich trennender zwiſchen mich und die Frau meiner Wahl gejtellt hatte, 
als jener erſte Schlag, der meine Eitelkeit traf, und den ich. mich gewöhnt hatte, als 
einen Ausflug Eindlichen Eigenfinnes zur betrachten. 

Ich war mit dem Entjchluß heimgefehrt, noch einmal mit derjelben Frage, Die 
ich vor meiner Abreife gethan, an dag Mädchen beranzutreten, denn ich jehnte mich 
nach eigner Häuslichkeit, nach ftabilen Verhältnifien, und war mir völlig ar, daß 
niemand andres in der Welt im ftande jet, mich zu beglüden. Doch vor der 
berühmten Frau strich ich die Segel. Meine Frau jollte mir allein gehören, nicht 
der Kunft, nicht der Offentlichkeit. Ganz wollte ich fie für mich haben, denn ich 
perabjcheue alles Halbe. 

Trotzdem war ich mir bewußt, daß ich einen Raub an der Allgemeinheit, einen 
Raub auc an dem Mädchen felbit begehen werde, wenn ich es veranlaßte, eine Kunft 
an den Nagel zu hängen, in der es fchon jo Bedentendes geleistet und ſich einen 
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Namen gemacht hatte, nur um ganz einfach die Frau ihres Mannes zu fein und zu 
bleiben. Sa, ich bin mir nicht einmal ganz Klar darüber, welche Antwort ich erhalten 
würde, wenn ich die entjcheidende Frage jtellte, und ich möchte Sie daher um Ihren 
freundjchaftlichen Nat bitten, wie ich mich daber zu verhalten habe.“ 

Haidenreich hatte fich, während er jprach, neben Ulla gejeßt, und feine Fräftige 
Hand hielt jebt die ihrige mit fejtem Drud umjpannt. Er jah, wie fie abwechjelnd 
rot und blaß wurde und die Augen beharrlich zu Boden fchlug; nur wußte er nicht, 
daß ſie dies that, um ihn nicht gleich von vornherein die ganze große Glückſeligkeit 
darin lejen zur laſſen, die fich ihrer bemächtigte. Das aber merkte er wohl, daß fie 
nicht wiederjtrebte, und ſie janft an fich ziehend, fragte er im alten herzhaften jopialen 
Ton: „Soll ich feine Antwort haben, Ulla? Können Sie fich nicht entjchließen, der 
Liebe die Kumjt zum Opfer zu bringen? Sehen Sie, es ift doch undenkbar, dab Mann 
und Fran in ganz verjchiedenen Ateliers figen und malen, und fich gegenfeitig Kon— 
kurrenz machen und eiferfüchtig die beiderjeitigen Erfolge befritteln, denn dahin müßte 
es jchließlich doch kommen. Ich will Sie ja nicht drängen; e3 iſt ja ganz natürlich, 
daß es Ihnen ſchwer wird, alles, wofür Sie bi8 jebt gelebt haben, aufzugeben, um nur 
für mich zu leben, aber anfehen könnten Sie mich doch wenigſtens, und mir Auge in 
Auge jagen, was ich zu erwarten habe." 

Sie that gehorjam, was er verlangte, und da jah er denn in ihren ftrahlenden 
Augen, daß er gar nicht nötig gehabt hätte, Soviel Beredjamkeit aufzumenden. Sie 
war ſich ja vollfommen Kar darüber, daß das Leben jeßt erjt des Lebens wert ge- 
worden jei, daß alles, was ſie bis jett erjtrebt und erreicht, nichts war im Vergleich 
zu dem Glüd, das zu jein, wozu Gott Ste doch eigentlich gejchaffen hatte, das Weib 
eines geliebten Mannes. Was war denn das bischen Künftlerruhm, das ihre jonjt 
jo verlodend gejchtenen hatte? Was der Lächerliche Kleine Traum von Unsterblichkeit? Doch 
nur ein Notbehelf, der die Leere ihres Leben ausfüllen mußte. ES erfüllte fie mit 
Wonne, alles dies hinzumerfen, ja, es jchten ihr nicht einmal ein Opfer im Vergleich 
zu dem, was fie dafür eintaufchte. Ste war in diefem Augenblid nur Weib, Weib 
bis in die Fingerſpitzen hinein. Ohne Kampf ſtreckte ſie die Waffen, und abermals 
that jich ihr die grüne Thür auf, um diesmal die Liebe daraus hervorgehen zu laſſen, 


XVII. 


Verklungen die Hochzeitsglocken! Die Flitterwochen vorüber und Monate des 
reinſten Glücks. | 

Ulla mußte ſich zumeilen an den Kopf faſſen und an den Haaren zupfen, um 
ſich zu vergewifjern, daß fie nicht träume, wenn ſie allein inmitten der ſchönen behaglichen 
Wohnung ftand, in der ſie al3 Hausfrau regierte, und auf ihren Mann wartete, der 
fein altes Atelier beibehalten hatte. 

Sie hatte ja alle Hände voll zu thun, um dieſen Hausſtand jo geordnet zu 
halten, wie es ihr eigner Ehrgeiz verlangte, denn ehrgeizig war fie noch immer. 
- Sie konnte num einmal nicht3 halb thun, mußte immer mit ganzer Kraft in die Dinge 
hineingehen, wenn auch die alte Gewohnheit des Künftlerzigeunertums hier und da 
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zum Durchbruch kam und fie Eleine komiſche Verſtöße begehen Tieß, über melche 
Haidenreich jedesmal herzlich lachte. Das wurmte fie dann gewaltig, denn fie wollte 
nun doch gern eine Muſterhausfrau werden. £ 

Es überkam fie auch immer wie ein leiſes Heimweh, tie ein jehnfüchtiges 
Berlangen, wenn ſie ihre® Mannes Atelier betrat, feinen Entwürfen und jeinem 
Schaffen zufchaute, oder lebhaft mit ihm über Dinge Sprach, die ins Kunſtfach 
ſchlugen. Dft zudte es ihre in den Fingern, um nach PBinjel und Palette zu greifen 
und jelbjt wieder einmal eine Idee zur Darftellung zu bringen. Doch ein lächelnder 
Blick von Haidenreich genügte, um fie Verzicht leiſten zu lafjen. 

„Weißt du, was ich glaube?" meinte fie dann lachend. „Daß du mich nur 
geheiratet haft, um eine gefürchtete Koonfurrentin aus dem Wege zu räumen.“ 

„sch kann es nicht leugnen, Schag!" gab er gut gelaunt zurüd. „Aber es 
iſt mir lieb, daß du erſt jebt dahinter fommit.“ 

Sie war auch frob, wenn die alten Freunde vom Stammtiſch, Anita und 
Bollbrecht und die andern, ſich um ihren Tiſch verfammelten, wenn fie fie hegen und 
pflegen und mit ihnen in der alten luſtig fameradichaftlichen Weile verkehren konnte. 
Aber am ſchönſten war e3 doch, abends in der Dämmerftunde mit ihrem Mann 
allein zu jigen, mit dem Gefühl, wohlgeborgen in der glüdlichjten Heimat zu jet, 
und über tauſenderlei zu plaudern. Meiſt nahmen dieſe Wlaudereien eine ganz 
beitimmte Nichtung und drehten ſich um die nahe bevoritehende Zeit, in der fie zu 
dreien jein würden, um da3 Kleine Weſen, dem Ulla mit geradezu Eindlicher Erwartung 
und Neugier entgegenjah, und deſſen Empfang allmählich ihre Zeit und Gedanken 
vollauf in Anſpruch nahm, jo daß die leiſe Sehnjucht nach der verbannten Kunft 
davon verdrängt wurde und mehr und mehr in den Hintergrund trat. 

An folchen warmen behaglichen Winterplauderabenden empfand ſie ihr Glüd 
jo intenfiv, daß ıhr die Thränen in die Augen traten, und ein großes Mitleid überfam 
fie dann mit all denen, die es nicht jo gut hatten, die einfam ihres Weges in 
Dunkelheit und Kälte gehen mußten, ohne einen geliebten Menjchen zur Seite zu haben. 

Ste dachte an Geerdt, der in der Welt umbhervagabondterte, verbifjen und mit 
ſich jelbit zerfallen, der die Unterftügung, die der Schwager ihm freigebig zufließen 
ließ, ohne em Wort des Dankes hinnahm; und wenn fie es Sich recht überlegte, 
weshalb ihm wohl niemal3 etwas wirklich geglüct war, jo mußte fie jich jagen, daß 
er niemals recht zu wollen verjtanden hatte. Er gehörte nun einmal zu den Halben, 
die nie einer ganzen vollen Hingabe an eine Sache fähig find und deshalb auch feinen 
ganzen vollen Erfolg erringen fünnen. Und von Herzen wünſchte ſie, es möge Jich 
einjt auch für ihn eine grüne Thür aufthun und ihm das Glück daraus hervorgehen. 

Auch der Mutter gedachte ſie ohne Groll, jogar mit einer gewiſſen Weichheit; 
‚ aber als Haidenreich ihr einmal den Vorſchlag machte, jene einzuladen, zu dem 
bevorjtehenden Ereignis zur Tochter zu fommen, wollte fie doch nicht3 davon wifjen, 
und er bejtand nicht darauf, denn eine Schwiegermutter, der er nicht einmal Sympathie 
entgegenbrachte, ın3 Haus zu nehmen, drohte feine Bequemlichkeit zu beeinträchtigen. 

„Weißt du, es wäre mir ein jo unbehagliches Gefühl, eine Fremde um mich 
zu haben,“ jagte ſie etwas kläglich. „Aber wenn du es mwillit —“ 

„Durchaus nicht, Schatz!“ beeilte er fich zu erwidern. „Nur meine ich, daß 
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eine Mutter ihren Kindern niemal3 eine Fremde fein könnte, was auch vorgefallen 
jein möge. Blut jollte doch ein Band fein, das unlösbar ijt.” 

„Das kannſt du wohl nicht ganz beurteilen, guter Franz,“ bemerkte fie von 
oben herab. „Deine Mutter ftarb, als du ein Kind warſt. Du haft eine jchöne und 
rührende Erinnerung an ſie behalten und legſt den Maßſtab deiner Gefühle num 
an alle Fälle.“ 

„sch weiß doch nicht!“ meinte er nachdenklich. „Kinder dürften fich eigentlich 
nicht zum Richter über ihre Eltern aufwerfen und ein in der Gejchichte aller Völker 
heilig gehaltenes Band zerreigen, weil ihnen die Beurteilung der einschlägigen 
Berhältnifje fehlt. Doch will ich dich nicht überreden, da der Gedanke dir nicht 
ſympathiſch Scheint.“ 

Sie famen nicht wieder darauf zurüd, hatten ja auch jo viel Wichtigeres zu 
beiprechen, die Wahl der Paten, des Taufkleidves und den Namen des Jungen, denn 
daß es ein Junge fein müffe ftand feſt, ebenjo daß er Künftler werden müfje. Über 
die Wahl des Berufs, den ihr Sohn ergreifen werde, hatten fie lebhaft hin und her 
gejtritten, um ſich Schließlich dahin zu einigen, daß der einzig menjchenwürdige Beruf 
der des Künſtlers ſei. Und Ulla padte Schon, was von ihren Malutenſilien noch zu 
brauchen war, in einen bejonderen Schranf zufammen, den Hatdenreich jcherzend „ven 
Berufsſchrank ſeines Sohnes“ nannte. 

Als nun aber im Mai ftatt diefes erwarteten Sohnes ein Feines Mädchen 
zur Welt kam, ein zartes hellblondes Maiblümchen, jtrahlten beide doch, al3 hätten 
fie nie an etwas andres als an ein Feines Mädchen gedacht. Es war für Ulla 
wie eine neue Offenbarung, vor der jte in ehrfürchtigem Staunen erjchauerte, mie eine 
Vertiefung und Heiligung ihres Glücks, als fie das Keine Gejchöpf in ihren Armen 
hielt, dem fie jegt ein und alles in der Welt war, denn in eiferfüchtiger fanatijcher 
Mütterlichkeit duldete fie kaum, daß ein andrer das Kind berührte. 

Und während der heiken jchönen Sommerwochen zog fie jchon in der Frühe 
mit dem Kinderwagen, in dem das Kleine Jchlief, nach dem Garten, welcher Haidenreichs 
Atelier umgab, und Haidenreich fam dann hinaus und fie vertieften jich beide in Die 
Betrachtung de3 winzigen Gejchöpfchens, das ihre Welt ausmachte, und jtellten 
Bermutungen auf, wie e3 fich entwideln werde, mochten drinnen auch derweil die 
Sarben auf der Palette eintrocdnen. 

„Möchteft du jegt wohl tauschen, wenn man dir die Sieherheit gäbe, Die 
berühmteite Malerin Deutichlands zu werden?" fragte er einmal jcherzend. 

Sie umfaßte ihn Statt der Antwort und legte ihren Kopf an feine Schulter. 

„Gibt e3 einen Beruf in der Weit, der eine verheiratete Frau glüclicher 
machen könnte, al3 die Pflicht, für Mann und Kind zu leben?" jagte fie nach einer 
Weile. „Ein leeres Leben mag die Kunft notdürftig ausfüllen, eines das jo veich ift, 
wie das meine, hat feinen Raum mehr dafür. Das was man ift, fann man nur 
ganz jein, oder gar nicht. Und fünnte ich jemals ein Bild malen, das jo jchön wäre 
wie diejes Heine Gejicht hier?" 

„Wenn e3 nur jo bleibt!” meinte er nachdenklich. 

„Darauf kannſt du wohl nicht rechnen!“ rief fie lachend. „Etwas wird es 
fih im Lauf der Jahre vorausfichtlich verändern.“ 
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„Sch hätte gern eine ſchöne Tochter. Aber freilich, wenn man fich dann gerade 
an ihr erfreuen will, fommt jemand und nimmt jte ung.“ 

„Nimmt fie uns? Wieſo?“ 

„Rum, irgend ein Mann wird fie dann wohl heiraten wollen, und wir müfjen 
fie hergeben.“ 

„Hergeben!“ wiederholte Ulla mechaniſch und legte unmillfürlich den Arm quer 
über den Wagen, wie um ihr Cigentumsrecht zu wahren. „Wir brauchen fie ja 
nicht herzugeben.“ 

„Dann wird Sie Sich wohl von uns wenden. Das tt einmal jo der Lauf der 
Welt. Sobald es fih um das eigne Glück handelt, treten die Eltern in den Herzen 
der Kinder in den Hintergrund und werden der Kritik unterzogen. Heutzutage denken 
die wenigiten daran, daß die Eltern auch Anſprüche haben.“ 

Haidenreich ſprach ganz harmlos ohne bejtimmte Abſicht, aber Ulla wurde ganz 
till. Am Nachmittag fagte ſie plößlich: „Weißt du, Franz, ich werde zur Mutter 
fahren umd ſie einladen, uns zu bejuchen." 

Er war ganz erjtaunt, jagte aber nur zuftimmend: „Ihu das, Schab.“ 

„Sch werde auch das Kind mitnehmen.” 

„O!“ meinte er bedenklich. „Eine Eijenbahnfahrtt —“ 

„Bon einigen Stunden jeßt im Sommer wird ihm nichts Schaden!" fiel ſie ein. 
„Die Mutter hat doch auch ein Necht an ihr Enkelkind. Denke einmal, wenn unjre 
Tochter ich verheiratete und uns ihre Kinder vorenthielte.“ 

Er fügte ſich, denn in allen häuslichen Dingen führte Ulla da3 Scepter. Und 
jo fam es, daß die alte Frau, die in einer Kleinen Stadt ıhr einſames Dajein von 
den Mitteln führte, welche Tochter und Schwiegerjohn ihr aus der Ferne zufließen 
ließen, eine® Tages den Beſuch einer hochgewachjenen, gutgekleideten Dame empfing, 
in deren Gefolgichaft jich ein winziges Kind auf dem Arm der Wärterin befand. 

Sie wußte im erjiten Augenblid nicht, mit wen ſie es zu thun hatte, und erhob 
ſich, auf dem welken vergrämten Geficht ein halb verlegenes Lächeln, mit der überhöflichen 
Halt von Leuten, die nicht gewohnt find, daß man von ihnen Notiz nimmt. 

Es gab Ulla einen Stich ins Herz, diejes alternde vergrämte Geficht zu ſehen, 
das einer Siebzigerin anzugehören jchien, während Frau von Zeillagdy in Wahrheit 
erit den Sechzigern nahe. war. 

„Mein Gott!" Dachte fie. „Wenn ich auch einmal jo vergrämt und jo 
vereinſamt umd fremd meiner Tochter gegenüber jtehen müßte!" Und aus dem Gefühl 
froher reicher Meütterlichkeit heraus erhob Jich ein großes Mitleid. Sie nahm die 
alte Frau in ihre Arme, und ein warmer Strom der Liebe quoll in ihrem Herzen 
empor, während ſie mit janfter Stimme jagte: „Mutter, ich bringe dir dein Enfelfind. 
Ich weiß, du wirſt Verlangen gehabt haben, uns zu ſehen.“ 
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Erites Kapitel. 


„Nicht jelten beobachtet man im Herbit, daß einige Bäume neu ausſchlagen 
und zu blühen beginnen. Es find gewöhnlich jolche, die im Sommer welf dageltanden, 
weil irgend ein Ereignis, frühzeitiges Gewitter oder Später Nachtfroft, ihre erſten 
jungen Triebe vernichtete. Unter dem Einfluß der jchwülen Feuchtigkeit des Herbites 
beginnt der lang zurüdgehaltene Saft diefer Bäume neue Blüten zu treiben, und zu 
einer Zeit, wo die herabfallenden Blätter da3 Nahen des Winter anfünden, rufen die 
legten warmen Sonnenstrahlen auf den Tahlen Zweigen das fieberhaft raſche Auf- 
feimen jpäter Knoſpen hervor. Knoſpen von eigenartig wehmütigem Zauber, denen 
ein volles Erblühen ewig verjagt bleibt, und die nur zu bald ein Raub der Schnee- 
flocken werden. 

Kicht jelten auch kann man dieje Erjcheinung herbitlicher Blüte im Leben jolcher 
Frauen beobachten, deren erſte Liebe verfannt oder grauſam enttäujcht wurde. 

Niemals hat die Erinnerung an vergangenes Leid ein Frauenherz vor der 
Liebe bewahrt. Vergebens wehrt es fich gegen diejelbe, vergebens hüllt es ſich in einen 
drei- und vierfachen Panzer von Stolz und Kälte, Erfahrung und Tugend. Ber- 
gebens! Die Liebe verhüllt fich gleichfalls, um unter dev Masfe von Freundichaft, 
Barmherzigkeit oder Begeijterung dejto jicherer in das ahnungslofe Herz zu dringen. 
Sa, jelbjt das Mitleid dient ihr zumeilen als VBerbündeter. 

Für die Frau gibt e3 aber feinen gefährlicheren Irrtum als denjenigen, zu 
glauben, daß der Roman ihres Lebens beendet ſei, daß fie abgejchlofjen habe mit der 
Liebe, mit deren Hoffen und mit deren Leid." 


Möge der Berfaffer diefer Zeilen — welche ich wörtlich abjchreibe, um fie zu 
widerlegen — mir die Bemerkung gejtatten, daß er in einem gewaltigen Irrtum 
befangen it. Er überfieht nämlich zwei Dinge. Erſtens gibt e8 wohl Schidjals- 
ſchläge, von denen Fein Frauenherz fich zu erholen vermag, zweitens bejitt dieſes einen 
Schuß, der weit mächtiger iſt als jener drei» und vierfache Banzer, von welchem ex 
redet, — die Mutterliebe! 

Übrigens habe ich mit Vergnügen den intereffanten Artifel gelefen, aus welchem 
obige Seiten abgeschrieben find. 

Diejer Artikel iſt „Valrogis“ unterjchrieben, welcher Name mir einen leiſen 
Schrei der Überrafchung entlodte. 

Meine Tochter, die in eine geometrifche Aufgabe vertieft war, hat ihr hübſches 
Köpfchen erhoben: 
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„as fehlt dir, mamma mia?“ 

„Sieh doch, diefer Artikel iſt ‚Valrogis‘ unterschrieben.“ 

„Run, und?" | 

„Es it der Mädchenname meiner Mutter. Deine Großmutter war eine 
geborene Valrogis.“ 

„ah!“ 

Dieſes „ah“ gab meinen Gedanken eine andre Richtung. Es lag jo viel Wip- 
begier darin. Sch betrachtete Silvia. War es nur die Schwierigkeit der geometrischen 
Aufgabe, welche ihre Stirn verdüfterte? Sie öffnete den hübjchen Mund wie zu einer 
Stage, dann beſann fie ſich ander? und blickte in ihr Buch zurüd, in deſſen abjtrafte 
Aufgabe jte völlig verſenkt erjchien. Dennoch merkte ich am Beben ihrer Lippen, daß 
fie nicht bei der Sache tar. 

Armes Kind! Ste hat niemal3 den Mut gefunden, mich nach meinem früheren 
Leben zu fragen, und wird doch durch die Dienjtboten unmillfürlich manches daraus 
erfahren haben. Sch jelber vermochte nicht an die ſchmerzliche Vergangenheit zu 
rühren. So ijt ihre Neugier durchaus berechtigt. 

„Silvia, ſoll ich diefem Valrogis jchreiben, um anzufragen, ob er unjer Ber- 
wandter iſt?“ 

„Wie du mwillit, Mama. Doch tft diefer Name vielleicht nur ein Pſeudonym? 
Wäre e3 nicht beſſer, Jich exit nach dem Betreffenden zu erkundigen, ehe du direkt an 
ihn ſchriebeſt? Gewiß würde die Nedaktion des Blattes oder der Verleger dir jede 
gewünſchte Auskunft erteilen können.“ 

„Du haft recht!” 

Meine Silvia iſt immer vorfichtig und überlegt, immer auf das Wraftijche 
bedacht. Wahrjcheinlich hat irgend ein Ur-Urahn dieſe wertvolle Eigenjchaft auf fie 
vererbt, denn die Generationen, welche ihr unmittelbar vorhergingen, fonnten dies aus 
guten Gründen nicht thun. 

Sie hat recht. Ehe ich diefem Valrogis jchriebe, müßte ich Erkundigungen 
über ihn einziehen. 

Doch warum ihm überhaupt jchreiben? 

Vergeſſen von der Welt, lebe ich inmitten dieſer tosfantichen Berge in jelbjt- 
gewollter Einjamkfeit und Stille. Warum dies bejchauliche Leben unterbrechen? 
Warum eine Korreipondenz beginnen, welche mir vielleicht unliebiame Verpflichtungen 
auferlegt? Denn, fall3 diefer Valrogis wirklich unjer Verwandter iſt, jo wird er ſich 
früher oder Später gedrungen fühlen, uns zu bejuchen, und mir graut vor allem, was 
die friedliche Eintönigfeit meines Lebens ftören könnte. Späterhin, wenn Silvia 
jemals aufhören follte, jich glücklich in dieſer Weltabgeſchiedenheit zu fühlen, jpäterhin 
werde ich mich allerdings entjchließen müſſen, Bentiglia zu verlaffen und in die Gejell- 
Ihaft einzutreten, allein vor der Hand mag ich nicht einmal an diefe Möglichkeit 
denfen. Es hat ja feine Eile damit! Wohl foll mir fein Opfer zu ſchwer fallen, 
um Silviens Glück zu fichern, doch müßte ich auch feit überzeugt ein, daß es ihr 
Glück, ihr wahres Glüd, wäre. Und ich frage mich, ob Silvia jemals glüclicher 
werden kann als ſie e8 in dieſen fiebzehn Jahren gemwejen iſt, während welcher wir 
nur für- und miteinander lebten. 
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Diejer Valrogis weiß entjchteden nicht, bi3 zu welchem Grade die Mutterliebe 
ein Frauenherz zu erfüllen vermag. Und dennoch gibt er in jeinem Artikel den 
edeljten Empfindungen Ausdrud. 

Das Buch, welches er beipricht, iſt einer von jenen franzöfischen Sittenromanen, 
die im gejucht Schlechter Sprache beweifen wollen, daß alles im Leben auf Egoismus 
beruht. | 

Sch habe diejen Roman nicht gelefen und zürne Valrogis beinahe, daß er ihn 
einer Beiprehung für wert hält, denn folche Bücher follten einfach totgejchwiegen 
werden. Aber mit welchem Talent er fein reines Frauenideal der widerwärtigen 
Nomanheldin entgegenhält, und wie geijtreich er dieſe ganze litterarijche Richtung 
geigelt! Der diejen Artikel gejchrieben hat, Fann fein junger Mann mehr fein, dazu 
it jein Urteil zu jicher, jeine Kenntnis des menschlichen Herzens zu genau. 

Unmöglich fteht er im Beginn feiner Laufbahn. Er muß mehr veröffentlicht 
haben al3 dieje eine Kritik. Sch werde mich danach erfundigen und mir feine Werke 
zu verjchaffen juchen. Selbjt wenn der Name VBalrogis ein Pſeudonym wäre, könnte 
er mich nicht gleichgültig lafjen. Da ich nun aber einmal begonnen babe, Auszüge 
aus feinen Schriften in dies Heft einzutragen, jo werde ich damit fortfahren. 

Oder, noch beſſer! Anſtatt Balrogis abzujchreiben, will ich mit ihm plaudern, 
ihm jagen, was ich von feinen Arbeiten denke, diejelben wohl auch manchmal kritiſch 
beleuchten. 

Warum jollte ich ihm 3. B. nicht beweiien, daß es Frauen gibt, welche über 
jene3 traurige Naturſchauſpiel berbitlicher Blüte erhaben daſtehen? 

Hierzu brauchte ich ihm ja nur mein eignes Leben zu erzählen. Sch hätte ihm 
nur bon jenem ſchrecklichen Sturm zu ſprechen, darin mein Glüd Schiffbruch gelitten, 
jowie von jenen ſiebzehn Jahren fFriedlichiter Nuhe, welche darauf folgten und die 
Sugend von mir hinweg nahmen, ohne daß ein Wunsch oder ein Gedanfe die Nein- 
heit meiner Seele getrübt, — diejer Seele, die nur eines Gefühles noch fähig ift: 
der Mutterliebe! 

Valrogis wird meine Niederjchrift niemal3 zu jehen befommen. Ich verfafje jte 
für mich allein und verbrenne jie, wenn ſie beendet iſt, oder lege jte in das Geheim— 
fach meines Pultes, worin Silvia ſie dermaleinſt duch Zufall entdedt, ſowie ich 
allerlei Briefichaften meiner Mutter in deren altem Sekretär im Palazzo zu Florenz 
gefunden habe. 

Dann wird Silvia jene Vergangenheit kennen lernen, nach welcher zu fragen 


ſie ſich jeßt nicht getraut. 


Zweites Kapitel. 


Als ich geboren wurde, waren meine Eltern, beide zujammen, genau acht- 
unddreißig Sahre alt. Man gab mir den Namen Balma, weil ich an einem Palm— 
jonntag zur Welt fam. „La Domenica delle Palme!“ die ſchönſte Jahreszeit 
für Florenz, wo Berge von Hyacinthen und Schwertlilien ſich an den Straßeneren 
auftürmen und die Ejel am mercato nuovo mit übrig gebliebenen Nojen- und 
Veilchenſträußchen gefüttert werden. 
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Meine Amme war eine Bäuerin aus den Bädern von Lucca, deren Mann 
am Tage ihres Dienftantrittes nach Amerika ging, woſelbſt er bald darauf ftarb. 
Auch ihr Söhnchen verblich im Kindesalter, und jo iſt Generoſa immer bei mir 
geblieben. 

Meine Eltern, welche außerordentlich ſtolz auf ihr erites Baby waren, ſchmückten 
defien Amme mit Bändern, Spiten und Stidereien, ſteckten ihr ſilberne Filigran- 
blumen, jogenannte Spillont, in die hübschen braunen Haare und jeßten die aljo 
Geputzte, mit mir im Arm, in den eleganten Vierſpänner, der fte täglich nach den 
Cascinen hinausführte. Auf dem Piazzone wurde Halt gemacht und von Wagen 
zu Wagen geplaudert. Sämtliche Belannte kamen heran, um die „Bambina” zu 
bewundern und Tagesneuigkeiten auszutauschen, jowie um Zuſammenkünfte für den 
Abend nach der Pergola zu verabreden. 

Alles atmete Frohſinn und Lebenzluft! 

Vielleicht zu viel Lebenzluft für die zarte Geſundheit meiner Mutter. Gie 
begann zu kränkeln, fand jedoch in dem jugendlichen Gatten nicht den rechten Pfleger. 
Mein Bater glaubte nämlich, Zerſtreuung fer die beſte Arznei, und führte dem- 
zufolge feine junge Frau noc mehr al3 früher in Gejellfchaft, ohne zu bemerken, 
wie fie täglich hinfälliger wurde. Meine Mutter wird dagegen wohl alle Kraft 
zusammen genommen haben, um ihm nicht feine frohe Zuverſicht zu rauben. 

Die Ärzte verordneten ihr Landluft, darunter ländliche Stille und Zurüd- 
gezogenheit verſtehend, allein mein Water verftand es anders. Seine Beſitzung 
Bentiglia, nur drei Stunden von Florenz entfernt, wurde der Sammelpunft aller 
Freunde und Belannten. Die Billa glich einem Taubenichlag. Abends wurde in 
der Drangerie Theater geſpielt, hernach tanzte man auf der Terrafje, und oftmald 
tönte Lerchengeſang in das Iuftige Treiben hinein. | 

Dies war wohl nicht das geeignete Leben für eine zarte junge Frau. 

Eines Tages fiel meine Mutter in eine tiefe Ohnmacht. Mein Bater berief 
voller Verzweiflung einen berühmten Arzt, Profeſſor an der Piſaner Univerjität, 
welcher die Krankheit für nicht ungefährlich erklärte und der Patientin jtrenge Ver— 
haltungsmaßregeln vorjchrieb. Leider war diejer berühmte Arzt ein Mann von 
Heiner, grotesker Statur, deſſen Äußeres die Lachmuskeln meiner jungen Eltern 
unmiderjtehlich reizte und fie verhinderte, feine mißliebigen Vorſchriften zu befolgen. 
Ein ſolcher Gnom, meinten fie, könne nicht ernst genommen werden. 

Während meine Mutter immer binfälliger wurde, wuchs ich zu einem Fräftigen 
und entjeglich verzogenen Kinde heran. Die nun zur Bonne avancierte Generoja 
fannte fein größeres Vergnügen, al3 mich möglichjt bunt aufzupußen, und das elegante 
Bündel — von meiner Kleinen Perſon war nämlich nur noch wenig zu ſehen — 
diente den Gäften des Haufes zum Spielzeug. Ich wanderte von Arm zu Arm; 
alle8 war mir erlaubt, jeder meiner Wünjche wurde augenbliclich befriedigt. Und 
während die muntere Gejelljchaft mich alſo liebkofte und verwühnte, ſaß Generoja, in 
buntjeidenem Kleide mit beſtickter Muſſelinſchürze und einer dicken Korallenkette um 
den Hals, zu Füßen meiner Mutter und fchwelgte in meinen Triumphen. 

Da Kinder gewöhnlich bloß dann weinen, wenn ihnen ein unvernünftiger 
Wunſch verjagt wird, jo hatte ich niemals Urfache, mich ungeberdig zu benehmen. 
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Im Gegenteil, ich war immer heiter und freundlich; dennoch möchte ich dieſes 
Erziehungsſyſtem niemand empfehlen. 

Das Bild meiner armen, lieben Mutter iſt beinahe gänzlich aus meinem 
Gedächtnis entſchwunden. 

Ich erinnere mich nur noch des Tages, an welchem Generoſa mich weinend 
bei der Hand nahm und in den großen Empfangsſaal führte. Alle Kronleuchter 
desſelben waren angezündet und die Freskomalereien der Wände mit ſchwarzen 
Teppichen verhangen. Auf einer Erhöhung inmitten des Saales lag meine Mutter, 
bon Nojen und Heliotropen umgeben. Ste trug ein roſaſeidenes Ballkleıd, in dem 
ih Ste einige Tage zuvor tanzen gejehen; in ihrem Haar blitten Diamanten, und 
die weißbehandſchuhte Nechte hielt einen Roſenkranz. 

Sch war damal3 jieben Jahre alt und glaubte, man habe den Saal zu einer 
Theateraufführung alfo hergerichtet, wie dies öfters zu geſchehen pflegte. Nur die 
Unbeweglichkeit meiner Mutter ſetzte mich in Erjtaunen, und ich wollte eben eine 
diesbezügliche Frage an Generoja richten, als ich plößlich meinen Water erblidte. 
Sa, wie jah Papa denn aus! Sein Haar hing wirr um den Kopf, feine Augen 
glißerten unftät, und jeßt jchrie er jogar meine gute Generoja an: 

„Biſt du verrücdt, die Kleine hierher zu bringen? ort mit ihr, raſch Fort!" 

Er jelbjt trug mich aus dem Saale heraus, wobei er mich jo feſt an ſich 
drücdte, daß ich zu weinen begann. Hierauf bevdedte er mich mit Leidenjchaftlichen 
Küffen, an welchen ich beinahe erjtict wäre, hätte ich mich nicht mit Händen und 
Füßen gejträubt. Als er mich endlich Freigab, ſah er wie ein Irrſinniger aus, 
und Generoſa bejtätigte mir jpäter, daß man damals für jeine Bernunft ge- 
fürchtet habe. 

Der Hausarzt riet ihm, zu verreijen. Zwar widerjtrebte mein Vater anfangs 
diejer Verordnung, weil er ſich nicht vom Grabe der geliebten Frau trennen mochte. 
Doc gelang es feiner Tante, der alten Fürjtin Landi, ihn Schließlich zu überreden, 
mich nach Paris zu bringen, damit meine Großmutter, die Marquiſe Balrogis, mich 
fennen lerne. Mein Vater ließ ich wohl zu dieſer Neife bewegen, weil er hoffen 
durfte, mit jeiner Schwiegermutter am beiten von der Verjtorbenen reden zu können. 
Allein dem jollte nicht jo jein. 

Meine Großmutter war eine fühle, zurüchaltende Natur, und ich merkte troß 
meiner Jugend ſehr wohl, daß fie und mein Vater ſich nicht veritanden. Sie 
tadelte meine Erziehung oder vielmehr den gänzlichen Mangel jeglicher Erziehung 


an mir und begriff meines Vaters Wejen nicht, deſſen liebenswürdige Eigenjchaften 


ihr entgingen, wogegen fie feine Schwächen übertrieb. 

Überzeugt, daß ich leſen könne, fchenkte fie mir eines Tages ein Buch. Ich 
konnte aber kaum etwas mehr als das Alphabet und Tiebte Bücher nur wegen der 
darin befindlichen Bilder. Da diejes feine bejaß, jo legte ich es einfach beifeite. 

„Du lieſeſt es nicht?“ frug mich die Großmutter. 

Ich gejtand ihr meine Unmifjenheit, deren ich mich übrigens ganz und gar 
nicht ſchämte. | 
Nach diefer Entdeckung hatte jie ein geheimes Zwiegeſpräch mit meinem Vater, 
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und einige Tage darauf erjchten ein Kleines Perſönchen in unjerm Haufe, dem ich 
mit den Worten vorgeitellt wurde: 

„Karina, dies iſt Mademoijelle Fournier, deine Erzieherin, welche es freund- 
(ichjt übernommen hat, einen Weisheitsborn aus dir zu machen.“ 

Mille. Fournier war nicht jung, nicht alt und hatte etwas von einem Spür— 
hund an Sich. Trotzdem fie bis zu meiner Verheiratung bet mir blieb, habe ich fie 
niemal3 lieb gewinnen können, und ©eneroja empfand jogar eiferfüchtige Feindſchaft 
gegen meine Lehrerin. 

Einige Tage nach Mille. Fourniers Eintreffen kehrten wir, zu unſrer aller 

Freude, nach Florenz zurüd. 

| Daheim war es meines Vaters erjte Sorge, ein würdiges Grabmal für jeine 
Stau zu beitellen. Er wollte etwas Fünftleriich Wollendetes haben und wünjchte 
das Monument von einem Engel aus weißem Marmor befrönt zu jehen, welcher 
die Züge der Verftorbenen tragen follte. Die Arbeit wurde dem bedeutenditen 
Bildhauer der Stadt übertragen, und mein Vater verbrachte ganze Tage in deſſen 
Atelier, um den Künstler, der die Verſtorbene nicht gefannt hatte, bei der Ausführung 
des Gefichtes mit feinem Nate zu unterjtügen. 

Einſtmals drückte diefer ihm das Boſſierhölzchen in die Hand und jagte gutmütig: 

„Verſuchen Sie e3 jelber, jenen Zug um den Mund wiederzugeben, der mir 
nicht gelingen will. Vielleicht haben Ste mehr Glüd.“ 


Mein Vater meigerte fich, weil die Handgriffe der Bildhauerei ihm fremd 


waren, allein der Künftler bat immer eindringlicher, es doch nur einmal zu ver- 
juchen, jo daß er ſchließlich aus Höflichkeit nachgab. Und Siehe da! Es gelang 
über alle8 Erwarten. Am nächſten Morgen hatte der Künftler meinem Vater einen 
Klumpen Thon und etliche Bosfterhölzer zurechtgelegt, und nun begann ein regel- 
rechter Unterricht in der Bildhaneret. 

Während etlicher Monate entwidelte mein Bater einen Feuereifer. Cr richtete 
ih ein eignes Atelier bei Borta romana ein, woſelbſt jeine Freunde ihn ſehr 
bald zu bejuchen und feiner Arbeit zuzufchauen pflegten. Mit der Zeit überredeten 
fie ihn, nach Einbruch der Dämmerung, wie früher, in den Klub zu kommen, und 
jo fehrte mein Vater allmählich zu jeinen alten Gewohnheiten zurüd. Auch ich 
ragazzina ſah mich infolge defjen in das gejellichaftliche Treiben hineingezogen, da 
es meinem Dater niemals eingefallen wäre, mich fortzuſchicken, wenn jeine Freunde 
ihn bejuchten. 

Tach Ablauf des Trauerjahres führte er mich, in Begleitung von Mile. Fournier, 
allabendlich ins Theater. Lebtere wußte natürlich ſehr wohl, daß ihr Zögling zu 
diejer jpäten Stunde ins Bett gehört hätte, allein fie mochte einer Erziehungs— 
methode nicht widerjtreben, welche ihr jelbjt Gelegenheit bot, fich zu unterhalten. 

sch aber Tangweilte mich entjeglich in der ‘Bergola, denn mein Vater ſprach 
mit jeinen Freunden von Dingen, die mir Achtjährigen natürlich unverjtändlich 
waren, und Mille. Fournier kümmerte fi nicht um mich. Sie hatte ſich einen 
eignen Hofjtaat von wohlhabenden Witwern und jungen, unvermählten Kimjtlern 
gebildet, welch letzteren ſie vorzügliche Ratſchläge zu erteilen mußte, denn es 
fehlte ihr nicht an praftischem Verſtande. Ihr Wunsch, eine gute Partie zu machen, 
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war freilich ſehr durchſichtig, und ich zweifle nicht, daß ſie auch meinen Vater als 
eventuellen Freier mit in Betracht gezogen hat. Doch iſt es ihr gewiß ſehr 
bald klar geworden, wie wenig von dieſer Seite zu erhoffen ſei, denn mein 
Bater, deſſen lebhafter Gert immer nach Neuem hafchte, und dem es an Aus— 
dauer fehlte, auch nur eine begonnene Arbeit zu vollenden, war gerade in Bezug auf 
Herzensneigungen von jeltenjter Beharrlichkeit. Wen er einmal lieb gewonnen, den 
vergaß er nie, deſſen Bild verblaßte weder in jeiner Erinnerung, noch konnte es 
durch ein andres verdrängt werden. Unerjchütterlich bis zum Tode iſt jeine Gatten- 
treue gemwejen. Ich glaube jogar, daß manche der Unternehmungen, welche ihm den 
Nuf eines Sonderlings und Phantajten zuzogen, einzig dem Verlangen entiprangen, 
jeinen Schmerz um die Heimgegangene zu betäuben. 

Nachdem mein DBater volle zehn Monate die Bildhauerer getrieben, entdeckte 
ein junger franzöfischer Künſtler, daß fein eigentliches Talent zur Malerei hinweiſe, 
und fchlug ihm vor, diefe in Paris zu ftudieren. Mein Bater ging mit gewohnten 
Eifer hierauf ein und verjchleuderte das Inventar feines Atelier bei Porta 
romana, um fich dafür in Paris ein neues und foftbareres einzurichten. Mich 
aber jchiete er nach Bentiglia, wo ich den Sommer zubringen jollte. 

Die Trennung von ihm it der erſte Schmerz meines Lebens gewejen, da ich 
beim Tode meiner Mutter noch zu Klein war, um denjelben zu begreifen. Kinder, 
- welche im Reichtum groß werden, jind jelten frühzeitig geweckt. Sch bin es jeden- 
fall3 nicht gemejen. 

Dennoch verjchmerzte ich bald die Trennung von meinem Vater, da Generoja 
bei mir war und ich in DBentiglia ganz nach eignem Gutdünken Leben konnte. 
Mile. Fournier kümmerte jich nämlich hier noch weniger um mich al3 in Florenz. 
Sie hatte viel von der Hiße und den Mosquitos zu leiden und langweilte fich 
überdies in unſrer ländlichen Einjamfeit. 

Während Melle. Fournier die heißen Stunden des Tages auf ihrem Zimmer 
zubrachte und Eislimonade trank, ftreifte ich mit Generoja in der Nachbarjchaft 
herum, denn wir beide fürchteten die Hitze jo wenig wie ein paar Eidechjen, und 
Generoja war glüdlich, mich der von ihr gehakten Gouvernante zu entziehen. Wir 
bejuchten unfre guten Freunde, die contadini. Auf vier bis fünf Meilen in der 
Runde war ich in jedem Bauernhaus daheim, und die Leute vergötterten amtlich 
la signorina Palma. 

Wenn ich bei diejen Wanderungen Kleid und Schuhe auszog, um .die Hibe 
weniger zit empfinden, und mir das Haar in wirren Strähnen die Schultern herab- 
hing, mag ich wie eine wirkliche Keine contadina ausgejchaut haben. Und gleich 
einer folchen kannte ich alle Feldarbeiten. Sch half meinen Freunden in der Ebene 
die Kühe melfen und die Seidenwürmer pflegen; meinen Freunden in den Bergen, 
den Hirten, half ich dagegen ihre vorzüglichen Ricotta-Käſe bereiten, bon welchen 
ich aladann große Portionen verzehrte. 

Erhob Mile. Fournier Einjpruch gegen derartige Streifzüge, jo lachte ich mir 
heimlich ins Fäuſtchen, hatte ich doch Generoja auf meiner Seite, welcher mein 
Bater, das wußte ich wohl, mehr Vertrauen ſchenkte al3 der Franzöfın. 

Gegen Ende de3 Sommers blieb ich oft bis Mitternacht in den Mletereien. 
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Bei Sonnenuntergang, nad) dem Ave Maria-Läuten, hörten die Feldarbeiten 
auf, und alles verfammelte fi) um die massaia (Bäuerin), welche große Körbe voll 
Maistolben zum Auskernen herbeibrachte. Der Familienvater begann alsdann laut 


den Roſenkranz zu beten, worauf diejenigen, welche Stüde aus der Gerusälemme 


liberata oder dem Orlando auswendig mußten, fie herjagen mußten. Hernach famen 
die Gejchichten „le novelle“ an die Neihe, denen ich mit offenem Munde zuhörte. 
Die Ellbogen auf den Knien, das Kinn in den Händen, jaß ich mweltvergefjen da und 
laufchte den Märchen, welche die jtet3 anmutige Phantaſie des tosfanischen Volkes 
geichaffen. Wunderdinge wurden von einer Art irdiichen Baradiejes erzählt, wohinein 
der Böſe bloß in Gejtalt eines budligen, grotesfen Männchens Zutritt hat, und 
wo Maria Santijjima in fichtbarer Geſtalt allen Guten zu Hilfe fommt. 

Am schönsten war es jedoch, wenn der „Arruotino“, der herummandernde 


Scherenschleifer, die Abende in der Meierei zubrachte. Cr mußte ftet3 Die 


rührendjten Legenden und die neuejten Wunderthaten zu berichten. Auch waren ihm 
alle alten Sagen befannt, worin der Piſaner immer die Nolle des gefoppten Böſe— 
wichtes Äpielt, während auf piſaniſchem Boden diefe Rolle dem Slorentiner oder dem 
Luccheſen zufällt. Sein Erjcheinen wurde lange vorher angekündigt, die Inſaſſen der 
entferntejten Meiereien eilten alsdann herbei, jogar die Hirten kamen von den Bergen 
herunter, und die Zuſammenkünfte dauerten bis tief in die Nacht hinein. 

An ſolchen Abenden unterhielt ich mich viel bejjer als in der Pergola. 

Niemals iſt Generoſa der Gedanke gefommen, mit mir heimzugehen, ehe der 
letzte Maiskolben ausgefernt war und die Gejellichaft fich trennte. 

Auf unjerm Rückweg funkelten die Sterne am Himmel, Glühwürmer haſchten 
fich unter den Dlivenbäumen, und aus hohen Cypreſſen ertünte des Uhu melancho- 
licher Schrei. 

Selten waren wir allein. Gewöhnlich begleitete und der eine oder der andre 
junge Burſche mit feinem Organetto. Die faljchen Töne, welche er dem Inſtrument 
entlodte, mwechjelten mit den Stornelli ab, die er aus voller Kehle fang. Schmwieg er 
einmal, um Atem zu schöpfen, jo antworteten ıhm aus weiter Ferne die heim— 
tehrenden Mädchen. | 

Das Glück, das ich an ſolchen Abenden genoß, war ganz ungetrübt, und jelbjt 
die Gemwißheit der mich erwartenden Schelte vermochte nicht e3 zu jchmälern. 

Sch fand Melle. Fournier gewöhnlich auf der Loggia fiten, wo fie Kühlung 
ſuchte. In der einen Hand hielt ſie eine Schale Gefrorenes, in der andern den 
Fächer, mit welchem fie fich der Mosquitog zu erwehren ſuchte, die eine bejondere 

Keigung für ihre Haut an den Tag legten. 
| Der alte Fortunato, meines Vaters „fattore‘, leistete ihr Geſellſchaft, indem er 
ihr, in feinem reinen Toskaniſch, von der vergangenen Bracht Ventiglia3 und den 
homeriſchen Kämpfen früherer Balducci gegen die Cecchi aus Serramonte erzählte. 
Er bemühte fich fichtlich, die Fragen zu verjtehen, welche das arme Fräulein in einer 
Sprache an ihn richtete, von der fie fich einbildete, jte jet italienisch, die aber mit 
ihrem Kauderwelſch Fortunatos und Generojas ſtetes Ergötzen bildete. 

Bei meiner Heimkehr hörte diefe Unterhaltung auf, und Mile. Fournier begann 
mir eine lange, wohlducchdachte Strafrede zu halten, deren Eindrud jedoch beträchtlich 
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durch die jchadenfrohen Blicke abgejchwächt wurde, welche Fortunato und Generofa, 
troß ihrer ehrerbietigen Haltung, miteinander wechjelten. Das Ende ihrer Bhilippika 
aber lautete jedesmal: „Der Herr Graf Balducci wird von allen diejen Dingen 
unterrichtet werden, jobald er zurückkommt.“ 

Troß diefer Drohung ging ich jehr ruhig ſhlfen, feſt entſchloſſen am nächſten 
Morgen dasſelbe Treiben zu beginnen. 

Zur Zeit der Weinleſe gab es neue Freuden. Ich verließ die Villa vor 
Tagesanbruch, während Mille. Fournier noch ſchlief, und aß mit den Winzern unter 
einem Feigenbaum zu Mittag: Polenta und Kaftanienbrot. Spät am Abend Tehrte 
ich heim, gleich einer kleinen Bacchantin vom Saft der Trauben bejchmiert. Das 
ichmußigjte, aber auch dag glüclichjte Kind der Welt. 

* x 
* 

Gegen Ende des Herbſtes, als die Kaſtanien reiften, kehrte mein Vater uner— 

wartet nach Ventiglia zurück. 


Niemals werde ich des Augenblicks vergeſſen, als er aus dem „bagherino‘ 
ſprang und mich an ſeine Bruſt drückte. Er ſtreichelte mein Haar und meine Wangen, 
dann ſchaute er mir, mit einer gewiſſen Unruhe, prüfend in die Augen, als ſuche er 
etwas darinnen, einen Abglanz, eine Erinnerung! Und nun zog er mich wieder ſo 
gewaltſam an ſein Herz wie damals nach der Mutter Tode. 


Sein Arm umſchlang meinen Nacken, und ich küßte ſeine Hand, während wir 
die Marmorſtufen zur Loggia hinaufſtiegen. Alle Dienſtleute des Hauſes, von denen 
die meiſten ſchon bei ſeiner Taufe zugegen geweſen, kamen freudig bewegt herbei, um 
ihrem Herrn den Willkommen zu bieten. Mit jener ehrerbietigen Vertraulichkeit, 
welche das toskaniſche Volk auszeichnet, küßten ſie ihm die Hände und frugen nach 
ſeinem Ergehen. 

„Dio la benedica! Come sta bene! Com’ è ingrassata vostr’ Eccellenza!“ 
das hergebrachte Kompliment, ohne welches man gegen alle Höflichkeit verjtoßen würde. 

Der dide Koch, der in jeiner weißen Schürze aus dem Erdgeſchoß herbeigeeilt 
war und feines Umfanges halber Mühe hatte fich zu verbeugen, konnte vor Rührung 
fein Ende damit finden. Immer begann er von neuem: „Wie die Euer Excellenz 
geworden find!” — bis mein bochaufgejchofjener, ſchlanker Vater ihm lachend auf 
die Schulter klopfte: 

„Koch nicht jo die wie du, Antonio! Doch kommt's vielleicht mit der Zeit, nun 
ich) wieder in deiner Behandlung bin. Herbei mit den ‚Tordelli‘ und den ‚Tor- 
dellini‘, herbet mit den ‚Agnelotti‘, den ‚Ravioli‘, dem ‚Risotto‘ und all den 
guten Heimſpeiſen, welche du jo vortrefilich zu bereiten verſtehſt.“ 

Sröhliches Gelächter folgte dieſem Scherze des Padrone. Ein, jeder war über 
jeine Heimfehr erfreut. 

Jetzt Fam auch Mille. Fournier würdevoll und majeftätisch heran. Meines 
Bater3 herzlichen Händedrud erwiderte fie mit drei Fingeripiten und begann ohne 
weiteres ihm meine jämtlichen Unarten aufzuzählen. Bejonder3 mein Herumitreifen 
bei und mit den contadini wurde draftisch vorgetragen. Allein das Reſultat diejer 
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Beredſamkeit war ein diametral entgegengejeßte® von dem, welches Mille. Fournier 
erwarten mochte. Mein Vater lachte ihr ins Geficht. Mille. Fourniers jonderbares 
Weſen mag ihn beluftigt haben, dennoch glaube ich, daß jeine Heiterkeit einer andern 
Urſache entiprang. Meine Eulenjpiegeleien erinnerten ihn an feine eigne Jugendzeit, 
welche noch jo nahe hinter ihm lag. Wer weiß, ob mein jugendlicher Bater nicht 
ſelbſt Vergnügen an jenem Unfinn gefunden hätte, der Wille. Fournier jo ehr 
empörte. | 

Von Natur freigiebig, jogar verfchwenderisch, hatte mein Vater niemals den Wert 
des Geldes begreifen lernen, und das große Bermögen, deſſen unbeſchränkten Beſitz 
er bei jeiner Bolljährigfert antrat, wurde Schon zu Lebzeiten meiner Mutter ſtark an- 
gegriffen. Der Gedanke, fich eine Yaune zu verjagen, weil fie koſtſpielig, ijt meinem 
Vater ſtets jo fremd gewejen, wie feine Börje jederzeit allen Freunden weit geöffnet 
Stand. Für meine Mutter aber dünfte ihm nicht? zu jchön oder zu elegant, und er 
ichentte ihr Schmud, defjen feine Königin ſich hätte zu ſchämen brauchen. Nach deren 
Tod, als die ausjtehenden Forderungen beglichen wurden, gelang e3 dem Gejchäfts- 
führer meines Vaters endlich, diefen von der Notwendigkeit zu überzeugen, das ge- 
junfene Bertrauen der Gläubiger durch eingreifende Mahregeln wieder zu heben. 
Damals wurde Bentiglia mit einer Hypothek belaftet und ein Teil des Palazzo in 
Slorenz vermietet. Doch genügte die meinem Vater jest nicht mehr. Er hatte es 
ih plößlih ın den Kopf gejeßt, die verlorenen Summen durch Kluge Spekulationen 
wieder einzubringen. Da er ein großer Pferdefenner war und fein Stall der ſchönſte 
und beitgehaltenjte der Stadt zu fein pflegte, jo glaubte ev Millionen beim Wett- 
rennen verdienen zu können, falls er die Sache ernitlich betriebe. Während diejes 
ganzen Winter hörte ich nur von Pferden, Fohlen, Stutfüllen, Sodeys und 
Handicaps reden. Skulptur und Malerei. waren vergeſſen. 

Im Frühjahr begab ſich mein Vater zu den Nennen nach Neapel, wo jeine 
Pferde laufen follten. 

Er fam zurüd — begeijtert für die Baumwollen-Pflanzereien ſeines Freundes, 
des Fürsten Dell’Drjo, der bei Torre del Greco, bei Amalfı und an den Abhängen 
des Veſuves begütert war. 

Überzeugt, daß unfer mildes Klima und Äpeciell der fteinige Hügel, welcher 
Bentiglia vom Val di Nievole trennt, ſich ausgezeichnet für ähnliche Anlagen eignen 
wide, ließ mein Vater den jchönen Dlivenhain fällen, der jenen Hügel bededte und 
jährlich eine bedeutende Einnahme abwarf. Vergebens jträubte fich Fortunato da- 
gegen. Es blieb ihm nichts übrig, als dem Klappen der Bäume weinend zuzufchauen. 
Die Arbeit zu leiten, hatte er verweigert. 

Der terrafjenfürmige Hügel mußte geebnet. werden, was große Ausgaben ver- 
urjachte. Nach diejen Vorbereitungen fonnte man mit dem Säen beginnen. An 
jedem Morgen ging mein Vater die Kulturen zu bejichtigen, und ich pflegte ihm Ge— 
jellichaft zu Leiten, indem ich voller Erjtaunen das auffallend jchnelle Wachstum der 
Baummollenjtauden beobachtete. Der Sommer war ausnahmsweiſe troden und warm. 
Im Dftober glich unſre Anpflanzung einer üppigen Baumſchule. 

Mein Bater jubelte über diejen Erfolg und hätte alle Welt davon in Kenntnis 
legen mögen. Ex berechnete im voraus den Ertrag der Ernte, jowie die Brutto- 
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und Netto-Einnahme derjelben für dieſes umd die kommenden Jahre. Auch traf er 
Antalten, um im nächiten Frühling einige unſrer beiten Weinberge gleichfall3 in 
Baummwollen-Anpflanzungen zu verwandeln. 

Anfangs Winters Tehrten wir, zu Mille. Fourniers großer Freude, nach Florenz 
zurüd. 

Fortunato mußte und jeden Tag einen telegraphiichen Bericht über den Stand 
der Kulturen zujenden. Eines Tages lautete die Depeiche: 

„Seitern Schnee. Nachts Froſt. Alle Baummollenjtauden erfroren." 

Mein Bater jchnitt ein Geficht und warf die Depeche mit jolcher. anmutigen 
Gebärde von jich, daß ich mich während einiger Tage vor dem Spiegel bemühte, fte 
ihm nachzumachen. 

„Fortunato wird triumphieren,“ rief er lachend, „und offen geitanden bin ich 
auch nicht ärgerlich darüber. Es war ein toller Einfall von mir, mich al3 amerifa- 
nijhen Pflanzer aufjpielen zu wollen. Komm hierher, Carina, ich will dir ein 
Geheimni3 anvertrauen. Aber e3 bleibt unter uns! Du wirst zu niemand davon 
Iprechen? Nicht einmal zu . . ." 

Sein ironiſcher Blick ſtreifte Mille. Fournter. 

Dann z0g er mich auf feine Knie und, während ich die Hände um feinen 
Nacken jchlang, ſagte er gravitätiich: 

„Was auf der Erde wächit, hat noch feinen bereichert. Unter der Erde muß 
man nach Schäßen fuchen. Unter der Erde finden wir Gold, Silber, Diamanten 
und Edeliteine. Delle. Fournier wird dir dies gelehrt haben, nicht wahr?" 

Das Ernte, Seierliche feiner Nede ſetzte mich in Erſtaunen. Sch begriff nicht, 
was er damit jagen wollte, allein dies kümmerte mich wenig. War ich doch jo glücklich 
in jeinen Armen! Se älter ich wurde, je mehr lernte ich meinen Vater lieben. In 
meinen Augen war er das vollendetite Mufter von Güte und Schönheit, von Grazie 
und Eleganz. Alles, was er jagte und that, hielt ich für fehlerlos, und niemals kam 
mir der Gedanke, daß auch er ſich irren Fünne. 

Sp laufchte ich denn voller Begeiſterung, al3 er, mit geheimmisvoller Miene, 
einige recht häßliche Stiejeljteine herbeibrachte und mir zur erklären begann, daß Diele 
unjcheinbaren Stüde den Wert von Millionen daritellten, da es Kupfer jet, welches 
er in DVentiglia gefunden. 

„Und jo foll denn, Bambina mia, jchon in der nächiten Woche der Bergbau 
auf unjerm Gute jeinen Anfang nehmen. Der deutjche Ingenieur, dem ich dieſe 
Proben zujandte, hat es abgelehnt, herzufommen und die Arbeiten zu leiten. Deſto 
befjer! Ich bedarf feiner nicht! Ich habe die Sache gründlich ftudiert und werde 
alles ſelbſt bejorgen.“ 

Der Erfolg diejes Unternehmens ift unschwer zu erraten. 

Sch habe niemals die genaue Summe erfahren, welche im Suchen nach Kupfer 
verjchleudert wurde, das nur in der Einbildung des Beſitzers von VBentiglia zu finden 
war. Doch dieſen machte es glücklich, die Bohrarbeiten zu leiten und feine Leute zu 
überwachen. Lebtere erlebten damal3 gute Tage, da fie wohl noch nie mit einem jo 
freigebigen und leicht befriedigten Aufjeher zu thun gehabt haben mochten. Auch) 
jollen fie ſehr traurig geweſen fein, als das Unternehmen aufgegeben wurde, was 
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freilich nicht eher gejchah, bis der ganze Berg gleich einem Maulwurfshügel unter- 


wühlt war. 

Niemals habe ich meinen Vater durch einen Mißerfolg verjtimmt gejehen. Es 
mochte dies einerjeit3 in jeinem ſanguiniſchen Charakter, andrerjeitS in dem Umftand 
begründet liegen, daß er gewöhnlich jchon ein neues Projekt im Kopfe hegte, wenn 
das alte zum jcheitern fam. Und jedes neue Unternehmen gab Beranlafjung zu einem 
großartigen Felt, wozu ganz Florenz geladen wurde. Einſtmals ließ er dazu den 
Park elektriich beleuchten, was damals etwas Neues und noch jehr Kojtjpieliges war. 

Da näherte ſich die alte Fürftin Landi meinem Bater und mir, um mich pathe- 
tiſch zu fragen, ob ich fleißig auf dem Piano übe. 

„Manchmal, Tante!” erwiderte ich erftaunt. „Wenn’3 mir gerade Spaß macht.“ 

„Du haft unrecht, Kleine! Von morgen ab mußt du regelmäßig üben. Er— 


innere dich an Ddiejen Nat, denn ich jehe einen Tag kommen, wo du Gott danten 


wirst, dein Leben durch Muftkunterricht friſten zu können.“ 

Mein Bater lachte herzlich über diefen Einfall und bedeckte mich mit Küſſen. 
Mir verjtanden und. Sofern wir nur bei einander blieben, fürchteten wir feinen 
Schickſalsſchlag. Sorglo wie ein paar Vögel lebten wir in den Tag hinein, und 
ohne Bedauern erlitt mein Bater Einbuße über Einbuße, war er doch feit durch- 
drungen von dem Glauben, früher oder fpäter, durch einen glüdlichen Wurf ſämt— 
liche VBerlufte wieder einzubringen. Nur der Verluft der geliebten Frau, das wußte 
er wohl, konnte ihm in diefem Leben nicht erjeßt werden. 

Manchmal überwältigte ihn der Schmerz um die Heimgegangene Dann zog 
er mich am Sich, ſchaute mir mit traurig forichendem Bli in die Augen und ſtieß 
mich plößlich beinahe heftig von ſich. Begann ich hierauf zu weinen, jo nahm er 
mich wieder in die Arme und küßte mir leife das Haar, indem er mich um Ber- 
zeihbung bat. Obgleich ich damals noch jehr Klein war, verjtand ich dennoch, was in 
holchen Augenbliden mit meinem Vater vorging. Ich war das Abbild feiner geliebten 
Toten, etwa3 von ihr — aber nicht genug. Ich erinnerte ihn an fie, doch vermochte 
ich nicht, Ste zu erjegen. Und jo mag mein Anblik jenen Schmerz oft neu ent- 
facht haben. 

Sch wuchs heran, meine Erziehung wurde jedoch jehr vernacläfligt, da es 
meinem Vater immer an Zeit gebrach, ſich um diejelbe zu befümmern. In Bentiglia 
erhielt ich Jogut wie feinen Unterricht, und hier verbrachten wir den größten Teil 
des Jahres. Glücklicherweiſe kam mir die Luft zum Lejen. Auf dem Lande wäre 
dieje Neigung vielleicht nicht jobald erwacht, aber in Florenz langweilte ich mich 
und war auch viel allein, denn mein Vater ging in die Welt, und Mlle. Fournier 


mochte ich nicht leiden. Damals, mit zwölf Sahren, fing ich auch an, mir meiner 


Unmifjenheit bewußt zu werden, und überrafchte meinen Water eined Tages mit der 
Bitte, Lehrer für mich anzunehmen. Sein Erſtaunen war grenzenlos, doch galt es 
ihm ſelber noch mehr als mir. Wie er das vergefjen konnte! Sch hatte Mühe, 
ihn zu tröften. Nun Sollte ich, Poverina, aber auch die beiten Lehrer erhalten. 
Lauter Berühmtheiten! Unter dem wollte mein Vater e3 nicht thun. Und wirklich 
gelang e3 ihm, einige Univerfitätsprofejjoren zu bewegen, einem Kinde Unterricht zu 
geben, das die Anfangsgründe alles Willens noch nicht Fannte. 
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So kam es, daß ich die Negeln der lateinischen Dichtkunſt vor der Drtho- 
graphie erlernte und die Chemie, ehe mir die Namen der europäiſchen Hauptjtädte 
geläufig waren. Übrigens wurde diefer Unterricht jehr unregelmäßig erteilt, und der 
geringjte Vorwand diente zu dejjen Unterbrechung. 

In dieſem Winter jpielte man häufig Komödie bei ung, da der Palazzo Bal- 
ducci ein wohl ausgejtattetes Liebhabertheater bejaf. Mein Bater entwicelte bet 
diejen Gelegenheiten ſoviel dramatisches Talent, daß jeine Freunde bedauerten, ihn 
nicht als Berufsichaufpieler auftreten zu jehen. 

Um mir Freude zu machen, ließ er mich einmal die Nolle einer luſtigen Zofe 
fernen, allein ich fpielte jo erbärmlich, daß mir diejelbe wieder abgenommen wurde. 

Als die Fürftin Dell'Orſo dagegen in einer Probe fehlte und ich zur Aushilfe 
deren Rolle ablejen mußte, that ich‘ dies mit folcher Leidenfchaft, dachte ich mich jo 
völlig in den Charakter der Heldin hinein, daß ich am Schluß des Stüdes laut zu 
weinen begann. Und wieder war es meine Großtante Landi, melche ihren Uhus— 
ſchrei ertünen ließ. 

„Sib Achtung, Stloio,“ rief jie meinem Vater aus dem Hintergrund des 
Saale zu, „gib Achtung, daß dein Kind dieſe Rolle nicht einmal im Leben jpiele.“ 

Da man mic in Anbetracht meiner Jugend nicht zur tragijchen Heldin ver- 
wenden konnte, wurde ich fernerhin von allen weiteren Aufführungen ausgeichlofjen. 





Drittes Kapitel, 


Mit vierzehn Sahren war ich ein großes jchlanfes Mädchen, nicht jehr gelehrt, 
aber gejund an Leib und Seele. 

Schwüle Junihitze brütete über der Gegend. Das Korn ftand in Garben 
gebunden auf den Feldern umd längs der Heufchober, während auf dem zur zweiten 
Ernte umgegrabenen Erdboden die blaßgrünen Maisitengel ſich mit breiten Blättern 
zu bededen anfıngen. Der blaue Sammetteppich der Flachsfelder nahm unter den 
glühenden Sonnenstrahlen eine gelbliche Färbung an, und Schwertlilien wucherten 
auf allen Wegen. 

Troß der tropischen Hitze hatte ich mich bei Tagesanbruch nach einem ent- 
legenen Bauernhof begeben. Mein Vater war verreiit, und während jener Abweſenheit 
blieb ich nur ungern daheim. 

Die Tochter des Bauern follte am nächſten Morgen Hochzeit halten, und jo 
durfte ich nicht fehlen, denn Herfilie hatte teil an allen meinen Kinderſtreichen 
genommen, und ſpäter, als ihr „damo“ nad) Amerika ging, war ich die Bertraute 
ihres Kummer und ihrer heimlichen Ihränen geworden. Sogar manchen Brief habe 
ih für ſie an den fernen Verlobten jchreiben müfjen. Als daher Nino nach zwei 
Sahren aus La Plata zurückkam und nicht nur einiges Eripartes, jondern auch 
einen Papagei mitbrachte, bejchlofjien die Brautleute, mir diejen zum Danteszeichen 
zu verehren. Ich habe den Vogel lange Zeit bejejlen, und er iſt mir wertvoller 
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gewejen als die koſtbaren Geſchenke, mit welchen meines Vaters Freunde mich zu 
überichütten pflegten. 

Natürlich war ich in jämtliche HochzeitSporbereitungen der Familie Ago ein- 
geweiht, wußte genau, "wie viele Braccia Leinwand und Nigattina die Schweitern 
Herſiliens zu deren Ausftener geiponnen, und hatte auch die Gejchenfe des „damo“: 


ein jchwarzjeidenes Kleid, einen Spikenfchleier aus Napallo, jowie eine große goldene 


Nadel „uno spillono d’oro“ genugjam bewundert. 

Meinerjeit3 wünſchte ich nun gleichfall® Herſilien ein Hochzeitsgefchent zu 
machen. Wenn mein Vater in Bentiglia war, gebrach es mir nie an Geld. Er 
zählte die Scudi und die Golditüce nicht, welche er mir gab, und die aus meinen 
Händen jofort in diejenigen meiner bedürftigen Freunde wanderten. Aber mein Vater 
war verreiſt und meine Börſe demzufolge leer. 

Sreilich beſaß ich allerlei Schmud, doch konnte dieſer, troß feines großen 
Wertes, einem bäuerlichen Gejchmad nicht entiprechen. So gehörte mir z. DB. eine 
außerordentlich koſtbare Korallenkette, deren zartes Roſa alle Kenner entzücdte, und 
von welcher ich dennoch wußte, daß Sie Herfilten weit minder ſchön erjchien als Die 
dunfelrote ihrer Mutter. Schließlich entjchloß ich mich, ihr ein paar kleine Berlen- 
ohrringe zur geben, obgleich Generoſas Gejchenf, eine koloſſale, mehr oder minder 
echt vergoldete Brojche, das meine ausſtechen mußte. 

Generoſa wollte zwar anfangs von ſolcher Freigebigkeit nicht3 hören, allein 
mir lag daran, jenes Ohrgehänge los zu werden, weil es ein Geſchenk der Fürftin 
Dell'Orſo war, welche ich nicht leiden mochte. 


Der Landesfitte gemäß follte die Trauung am nächſten Morgen um drei Uhr 
in der Dorfkirche ftattfinden, weshalb das darauf folgende Frühftüd Tags zuvor 
zubereitet werden mußte. Da viele Hochzeitsgäfte erwartet wurden, galt es, alle 
Hände zu rühren. Generoſa arbeitete denn auch mit Todesverachtung in den vor 
ihr aufgehäuften Bergen von Zucker und Mehl; das jüngſte Schweiterchen ülte die 
Formen, ehe die Mutter wohlduftende „Bocca di Dama“ hineingoß; meine Wenigfeit 
aber quirlte Teig zu Kaftanienmehl-Törtchen, in welche ich alsdann Pinienkörner 
und Rosmarinblätter ſteckte. Die übermäßige Hitze verleidete mir jedoch bald diejes 
Vergnügen. 

Zwar hatte ich, gleich Generoja, mein Kleid jowie Schuhe und Strümpfe 
ausgezogen, allein das binderte mich durchaus nicht, zur Thür hinaus in die Wein- 
laube zu treten, wo ein frischer Zuftzug mwehte, und von wo die grünen Zweige ſich 
bis zu dem vorüberfliegenden Bache rankten. Ich näherte mich demfelben, bog die 
Schwertlilien an jeinem Ufer auseinander und tauchte die Füße in das Geſtrüpp 
von Duftender Krauſemünze, welche in dem kriſtallklaren Waller wucherte. Wiürzige 
Feldluft ummehte mich; über mir pfiff eine Drofjel; ein Kirſchbaum Iodte mit 
reifen Früchten. Sch hob den Arm, um einen Zweig desjelben an meinen Mund 
zu führen, al3 plöglih Stimmen in meiner Nähe ertünten. Ohne den Kirſchzweig 
loszulaſſen, wandte ich den Kopf nach jener Seite. 

Dort jtand das Brautpaar in der Weinlaube. Herjilie lehnte an Ninos 
Schulter, während diejer janft in fie hineinſprach. Sch hörte jeine Stimme, konnte 
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die Worte jedoch nicht veritehen. Nun beugte er ſich über fie und drückte einen 
langen Kuß auf ihre Lippen, dann kehrten beide ins Haus zurück. 

Dieſer Kuß hat vielleicht über mein Leben entjchteden. Er war mir wie eine 
Offenbarung. 

Mie Schön mußte e3 jein, fich aljo zu Lieben. 

Und plöglich überfam es mich, daß Herſiliens Los dereinſt auch das meine 
jein würde, und ich blickte wie geblendet in eine Zukunft voller Glück und heiliger 
Öattenliebe. Das Weib war in meiner Kinderjeele erwacht. 

Unbeweglich jtand ich da und träumte von einem Waradtefe, wohinein fein 
Unrecht und feine Lüge dringen könnten. 

Aus Agos Haus ertünte fröhliches Lachen, allein ich empfand Fein Verlangen, 
mich zu den Scherzenden zu gefellen. 

Dagegen bot mir der Kirjchbaum ein Fühles, verlodendes Plätzchen. Er war 
uralt, und jeine unterften Äſte berührten beinahe den Boden. Dabei erichienen fie 
mir fo ftarf und dicht belaubt, daß ich der Versuchung nicht zu widerstehen ver- 
mochte, wie ein Affe an ihnen empor zu Klettern. Und nun jaß ich oben und 
begann nach Herzenslust Kirschen zu eſſen. Das ſchönſte Baar ftedte ich mir jedoch 
in die Ohren. 

Dort oben in den grünen Zweigen fpürte man einen gelinden Luftzug. Zwar 
jo gelinde, daß er die Blätter kaum bewegte, aber er brachte immerhin angenehme 
Kühlung mit ſich. Ich befand mich alfo jehr wohl auf meinem Baume. Auch an 
Unterhaltung fehlte e8 mir nicht. Sch hatte nämlich einen Band Lamartinejcher 
Gedichte in meinem Mieder, weil Mille. Fournier mir etliche Zeilen davon zum 
Auswendiglernen aufgegeben hatte und dies die einzige Aufgabe war, welche ich gern 
und gewiſſenhaft erfüllte, denn ich Liebte die Dichtkunjt und ganz beſonders Yamartine. 

An jenem Tage jedoch jchlug ich mit Vorliebe deſſen Liebeslieder auf und 
richtete diejelben in Gedanken an ein unbefanntes Wejen, von dem ich annahm, daß 
e3 irgendwo lebe und meinen Weg dereinit kreuzen werde. 

Plötzlich ertönte Hufichlag in der Ferne. Ich lauſchte. ES mußte ein Neit- 
pferd fein, da man fein Nädergerafjel hörte. 

Wer mochte bei diejer tropiſchen Hitze auf der jtaubigen Landſtraße einher- 
reiten? Das dichte Laub meines Baumes geftattete mir nicht, den Weiter zu jehen, 
ehe er unter demjelben vorbeifam. 

Es war ein Offizier in der Kleidjamen blauen Uniform mit weißen Aufſchlägen, 
welche denjenigen, die fte tragen, ein bejonders elegantes Ausjehen erteilt. Er ritt 
einen prächtigen Nappen. Das arme Tier bewegte, in fteter Abwehr der Inſekten, 
berzweifelt den Schwanz hin und her und jchien außerordentlich von der Hite zu 
leiden. Es ging Schritt und, wie mich dünkte, ziemlich nach eignem Antrieb. 

Der Offizier wäre wahrfcheinlich unter dem Baume vorbei geritten, ohne mic) 
zu bemerken, hätte ich nicht eine Bewegung gemacht, um ihn beſſer jehen zu können. 
Indem ich die Zweige auseinander bog, welche mir fein Geſicht verdedten, glitt das 
Buch von meinen Knien herab und fiel vor dem Pferde zur Erde nieder. Diejes 
prallte erſchrocken zurüd. Der Offizier Schaute nach dem auf dem Boden liegenden 
Gegenitande, dann blickte er zum Baum empor und gewahrte mich. 
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„Eh, Ragazzina“ rief er heiter, „was ſitzeſt du gleich einer Spott-Droſſel dort 
oben? Ah ſo, du ſtiehlſt Kirſchen! Gib nur Achtung, daß dich der Flurſchütze nicht 
ſieht. Unbeſorgt! Ich werde dich nicht verraten. Unter einer Bedingung freilich: 
ſag' mir, ob dies der Weg nach Serramonte-Alto iſt?“ 

Da ich ſah, daß er mich für ein Landmädchen hielt, ſo antwortete ich ihm im 
unverfälſchteſten Dialekte, indem ich die L's mit den R's vertauſchte und anſtatt © 
jedesmal Ch ſagte. 

Ja, dieſer Weg führe nach Serramonte-Alto, doch gable er ſich nach einigen 
hundert Schritten. Man müſſe rechts gehen, den Bach überſchreiten, ſich links 
wenden, rechts eine Biegung machen und ſtände dann vor einem ſteilen Abhang, den 
man nur zu Fuß auf ſchlechtem, ſteinigem Pfad hinauf gehen könne. 

„Rechts umbiegen, links einbiegen, das überſteigt meine Strategie,“ rief der 
Offizier beluſtigt, indem er meine Sprache nachahmte. „Säßeſt du nicht hoch oben 
auf dem Baume, ſo würde ich dich bitten, mir den Weg zu zeigen.“ 

„Gerne!“ erwiderte ich ohne zu zögern, denn ich fühlte mich ganz als kleine 
Bäuerin. 

Und ich begann den Baum hinab zu klettern. Auf dem unterſten Aſt blieb 
ich jedoch plötzlich ſtehen, überwältigt von einer mir bis dahin fremden Regung. Ich 
ſchämte mich, barfuß und im Unterrock zu ſein. Wie mich der Offizier jetzt forſchend 
anſah, errötete ich und ſchlug die Augen nieder. Er aber lachte gutmütig. 

„Es ſcheint, daß man leichter hinauf als herunter kommt. Warte, ich helfe dir!“ 

Mit Blitzesſchnelle ſprang er vom Pferd, das er am Zügel hielt, während die 
freie Hand ſich mir entgegenftredte. Da ich trogdem noch zögerte und er dies für 
Angſt halten mochte, fo umfaßte er mich ohne weitere und ſetzte mich janft zu 
Boden. Hierauf bückte er jich, um meinen Lamartine aufzuheben, wobei er einen 
flüchtigen Bi in das Buch warf. Ich 1% ihn ſtutzen und mich prüfend anfchauen. 
Dann ſagte er verlegen: 

„Entiehuldigen Sie, Signorina, ih darf nicht dulden, daß Sie mich begleiten. 
Ihre Keinen weißen Füßchen würden fich auf dem fteinigen Weg verlegen.“ 

„Falſch geraten!" triumphierte ih. „Daran find meine Füße gewöhnt. Und ich 
idee weder Staub noch Hitze. Ich bin wie eine Eidechje.“ 

Seine Berlegenheit hatte mir meine ganze Unbefangenheit zurücgegeben. 
Meinerjeit3 betrachtete ich ihn nun; er hatte fchöne, regelmäßige Züge und einen 
ernjten, beinahe düfteren Geſichtsausdruck. 

Schweigend ging er neben mtr her, fein Pferd am Zügel führend. Das edle 
Tier ſchien von der Hiße und der Infettenplage erfchöpft zu fein. Ich erkannte es 
jebt. Es hatte meinem Vater gehört. Sch Ätreichelte e2. / 

„mer Fauſt, bift du müde? Bit auch nicht gewohnt, in der Mittagsglut 
auf ftaubiger Landitraße zu marjchieren.‘ 

Der Offizier ſah mich abermals forjchend an. 

„Sie kennen den Namen meines Pferdes? Ich beſitze es noch nicht lange. Es 
tammt ang dem Marſtall des Grafen Balducci.“ 

Schnell gab ich dem Geſpräch eine andre Wendung. 

„Sie haben fich den jchlechteften Weg nad) Serramonte ausgejucht," jagte ich. 
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„Dies ift nicht die richtige Fahrſtraße, ſondern nur ein Steg für Manlejel. Früher 
gab es feinen andern, um auf das Schloß zu gelangen, welches eine Feſtung war, 
allein jebt hat man auf der andern Seite de3 Berges eine vorzügliche Chaufjee 
gebaut. Sie führt an der Fabrik des Grafen Cecchi vorüber.” 

„Ich kenne diejelbe,“ antwortete er, „aber es lag mir daran, diejen Weg zu er- 
funden. Auch möchte ich in Erfahrung bringen, ob e8 am Fuße des Abhanges ein 
Häuschen oder eine Scheune gibt, wo ich mein Pferd unterjtellen fünnte, und ob da- 
jelbit ein Knabe aufzutreiben wäre, der deſſen acht hätte.“ 

Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: „Dies alte halb verfallene Schloß ift 

mir jo malerisch erjchienen, daß ich es gern von allen Seiten betrachten möchte.“ 
| sch beeilte mich, ihm die gewünschte Auskunft zu erteilen. Sa, er würde ein 
Baunernhäuschen finden. Dort folle er — Vincenz, genannt der Fuchs, fragen. 
Ss er jich bei diefem auf... auf.. 

Im Begriff meinen Sand zu nennen ftocte ich. 

Er ſchaute mir lächelnd in die Augen. „Auf wen?" frug er janft. 

„uf die Signorina Palma.“ 

„But. Sch werde nicht verjäumen, es zu thun. injtweilen aber danfe ich 
der Signorina Palma, daß fie mir den Weg gezeigt, kann jedoch nicht dulden, daß 
jich diejelbe noch einen Schritt weiter bemühe. Bon hier ab werde ich mich jchon 
ſelbſt zurechtfinden.“ 

Er nahm meine Hand und zog fie an jeine Lippen: 

„Grazie, signorina Palma!“ Dann jprang er aufs Pferd und war bald in 
einer Staubwolfe verſchwunden. Ich ſchaute ihm träumend nach, bei mir dentend, 
daß der heilige Georg wohl ähnlich ausgeichaut haben mochte. 

Er ritt hinweg, ohne zu ahnen, welche Bedeutung diefe Begegnung für mein 
ferneres Leben haben jollte, ahnungslos, daß fein Bild im Herzen eines vierzehn- 
jährigen Mädchens Hinfort für alle Zeiten eingegraben war. 

Mie ich nun langſam den Rückweg einſchlug, fühlte ich mich als ein andres 
Weſen. Halb traurig, halb beglücdt, und mehr noch eritaunt über diefe Wandlung, 
die ich nicht begriff, erſchien die ganze Welt mir plöglich in einem neuen, fremden 
Lichte. Würde ich ihn wiederſehen? Ich wußte es nicht, wünjchte es kaum. Die 
Idealgeſtalt meiner Träume hatte plastische Form gewonnen, und dies genügte mir. 
Bon nun an richtete ich alle Lamartineſchen Gedichte, ſowie alle toskaniſchen Stornellt 
an ein paar ſanfte Augen und eine blaue Uniform mit weißen Aufichlägen. 

Unwiſſentlich verlor ich mein kindiſches Weſen und nahm das Gebahren eines 
jungen Mädchens an. Anſtatt wie früher barfuß umher zu ftreifen und mit den 
Winzern Polenta zu eſſen, jaß ich jeßt Ätundenlang unter den Magnolien- und Lor— 
beerbäumen de3 Parkes und träumte von meinem Offizier. 

Eine gefährliche Beichäftigung für ein junges Mäpchen. 
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Diertes Kapitel. 


Eine Spazterfahrt mit Mille. Fournier war mir bisher ſtets als Frohndienſt 
erichtenen. Sch kannte nur etwas ebenjo langweilige, eine Nechenjtunde. Unglüd- 
(icherweiie pflegte das Fräulein beide zu vereinen, indem ihre Unterhaltung ich 
immer um kluge Spefulationen drehte. Sie jah das Leben als eine arithmetijche 
Aufgabe an, aus welcher Neigung und Gefühl zu jubjtrahteren waren. Armes 
Fräulein Fournier! Mit folchen Ansichten zwijchen meinem Bater und mir leben zu 
müſſen! 

Demnach hatte ich ſtets eine Ausrede bei der Hand, um daheim zu bleiben, 
wenn fie nach Piſtoia fuhr, ihre Kleinen Einkäufe zu beforgen. Mein Vater wünſchte, 
daß Jich die Pferde täglich Bewegung machten, und Mille. Fournier benubte dies, um 
nach Sonnenuntergang regelmäßig lange Spazierfahrten zu unternehmen. Gewöhnlich 
fehrte jte ziemlich jpät von denjelben zurüd, jo daß ich die Abende ganz nach eignem 
Gutdünken zubringen konnte. 

Aber jetzt hatten die Erzählungen des „Arruotino“ keinen Reiz mehr für mich. 
Meine Träumereien erſchienen mir unendlich viel ſchöner. Der Held derſelben war 
natürlich ein junger Offizier in blauer Uniform, für welchen ein vierzehnjähriges 
Mädchen, das mir ſehr ähnlich ſah, bewunderungswürdige Thaten verrichtete. Sie 
folgte ihm aufs Schlachtfeld und deckte ſeine Bruſt vor den feindlichen Geſchoſſen 
oder zerhieb die Säbel, welche der Gegner nach ihm zückte. Wer weiß, ob ſie nicht 
ſogar, wie der ſelige Münchhauſen, die vorüberfliegenden Kanonenkugeln mit ihren 
Händen auffing. 

Eine Spazierfahrt in der Dämmerung konnte dieſen Träumereien nur förderlich 
ſein, und ſo erſchien mir heute eine lange ſtillſchweigende Trottata neben Mlle. Fournier 
in einem andern Licht. Während derſelben würde ich Zeit finden, meinen Offizier 
unzählige Male und natürlich ſtets mit Lebensgefahr, vom Tode zu erretten. Ich 
ſelber ſchlug Mlle. Fournier vor, ſie zu begleiten. 

Da ſie gerade keine Beſorgungen zu machen hatte, ſo frug ſie mich, wohin ich 
fahren wolle. 

„Nach Serramonte!“ lautete die Antwort. 

Meine letzte Heldenthat ſpielte nämlich dort, am Fuß des ſteinigen Abhanges. 
Der junge Offizier war den ſteilen Weg hinauf geritten, um das Banner der Balducci 
auf dem Kaſtell der Cecchi zu hiſſen. Dabei hatte Fauſt einen Fehltritt gethan und 
kam mit ſeinem Herrn zu Falle. Ohne Mitleid opferte ich das ſchöne Tier, deſſen 
Tod dem Reiter (ich weiß nicht mehr wie) nützlich ſein mußte. Nun lag mir daran, 
den Schauplatz jener Scene kennen zu lernen, um mich zu vergewiſſern, ob ſich alles 
wirklich ſo hätte zutragen können. 

Dieſe Laune war aber nicht nach Mlle. Fourniers Geſchmack, welche am Liebſten 
auf dem Asphalt der Boulevards ſpazieren fuhr. 

„Der Weg ıft Schlecht und jehr ſteil,“ verfuchte fie abzumehren. 

„Deito bejier, jo wird die Fahrt weniger langweilig,“ entgegnete ich mit 
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gänzlichem Mangel an Höflichkeit. „Und dann können wir vielleicht die Seiden- 
jpinnerei bejuchen, welche Sie längft Schon kennen zu lernen wünjchten. Fortunato 
jagte mir neulich, daß die Cecchi einen großen Neubau aufgeführt hätten, der ihnen 
bald das Doppelte der Millionen einbringen würde, die jte jest jchon haben.“ 

„Der Herr Graf Cecchi iſt ein Mann von praftiichem Verſtand,“ deflamierte 
Mile. Zournier. „Seine Unternehmungen gelingen jtetS, weil er alles vorher berechnet 
und nicht3 dem Zufall überläßt. Die Arithmetik iſt die Grundlage... .“ 

Ich Ihlich davon, um meinen Hut zu holen, und bereute e3 ſchon, diefe Spagier- 
fahrt vorgeichlagen zu haben, da ich aus Erfahrung wußte, wie hartnädig Melle. Fournier 
jtet3 auf ihr Lieblingsthema zurüdzufommen pflegte. Doch war ich entjchloffen, dem- 
jelben diesmal ein Ziel zu jeßen. 

Im Begriff in den Wagen zu ſteigen, ſagte ich daher jehr ruhig, indem ich 
meine Handſchuhe zufnöpfte: 

„Entiehuldigen Sie, daß ich vorhin davonlief, ohne den Schluß Ihrer Nede 
abzuwarten, doch war dies unnötig, weil ich diejelbe auswendig weiß. Sie wollten 
jagen, daß die echt Ihnen höher ftehen als andre Leute, welche ſich nicht gleich 
jenen auf Arithmetif verjtehen, welche ihre Unternehmungen nicht gleich jenen zuvor 
addieren, jubtrahteren, multiplicieren und Ddividieren. Auch ich achte die Cecchi 
hoch, bejonders, da es mir nie gelingen wird, ihnen zu ähneln. Sagen Sie aljo 
alles Gute, wa3 Sie von den Cecchi denten, und ich werde Ihnen beijtimmen. Nur 
muß dies Lob ohne Hintergedanfen fein und darf Feine Anjpielungen auf jolche Leute 
enthalten, deren Unternehmungen nicht gelingen, weil ſie nicht jo fein ausgeklügelt 
werden, wie die diefer Seidenfabrifanten ...“ 

Mein Herz pochte, troß der äußeren Ruhe, welche ich zu wahren wußte. Sch 
erichraf über meine eigne Kühnheit, doch einmal im Zuge, fuhr ich mutig fort: 

„Sie achten diefe Cecchi, weil te, troß ihrer Millionen, wie ein paar Neger 
arbeiten und nur an Vermehrung ihrer Neichtümer denken. Dies erjcheint Ihnen 
natürlich weit nachahmungswerter, als meines Vaters Art und Weiſe, deſſen Un- 
vorfichtigfeit und jogar Unfähigkeit Ste mir gar zu gern andeuten. — Das iſt Schlecht 
von Shnen! Sch will meinen Vater nicht mit jenen echt vergleichen, denn er iſt 
gut, er hat Herz und wünjcht einen jeden Menſchen glücklich zu jehen. Ruiniert er 
ih, jo wird niemand darunter leiden al3 er jelber. Und in Ventiglia jind alle 
Leute zufrieden. Können die Bauern den Bachtzins nicht zahlen, gleich wird er 
ihnen bis zum nächſten Jahr gejtundet. In Serramonte dagegen find die Leute alle 
krank und mager. Tag und Nacht müfjen fie in der Fabrik arbeiten, und Die 
Säuglinge fterben, weil ihre Mütter nicht Zeit haben, ſie zu warten. Creignet jich 
ein Unglüdsfall in der Spinnerei, jo wird der Verwundete nach Piſtoia ins Spital 
geſchickt, weil die reichen echt zu geizig find, um ihn auf ihre Koften pflegen zu 
lafjen. Dies jind die Leute, welche Sie meinem gütigen Vater vorziehen." 

Ich brach in heiße Thränen aus. Mille. Fournier jtand unbeweglich und 
betrachtete mich mit geheuchelter Geduld. Als ich endlich zu ſchluchzen aufhörte, jagte 
fie fteif: „Liebes Kind, ich faſſe nicht, was diefe Erregung in Ihnen hat hervorrufen 
können. Auch möchte ich Sie auf zweierlei aufmerkſam machen. Primo, ijt es mir 
nicht eingefallen, die Handlungsweiſe Ihres Herrn Vaters tadeln zu wollen, was ich) 
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entichieden nicht in Ihrer Gegenwart thun würde. Soviel Schicklichkeitsgefühl 
müſſen Sie mir doch wahrlich zutrauen! Secundo, gründen Ste Ihr Urteil auf 
Gerede von Dienjtboten, welche immer und überall bereit find, ihre Herrichaft des 
Geizes und der Härte zu bejchuldigen. Dies iſt die natürliche Folge Ihres vertrau- 
lichen Umgangs mit jenen Leuten. Vergeblich habe ich den Herrn Grafen Balducci 
auf das Unpafjende eines jolchen Verkehrs aufmerkſam gemacht. Ein mwohlerzogenes 
junges Mädchen dürfte nicht . 

„Liebes Fräulein,“ fiel ich ihr ins Wort, „Sie wiſſen, daß ich im Begriffe bin, 
ein mohlerzogenes junges Mäpdchen zu werden, aljo jchelten Sie nit. Zum Dank 


dafür will ich auch den Cecchi Urfrieden ſchwören. Verzeihen Sie mir, und lafjen 


Sie uns ſpazieren fahren.“ 

Sch küßte ihre mageren Baden und führte fie im Bolfajchritt zum Wagen. — 

Bon allen feudalen Schlöffern Toskanas iſt Serramonte eins der malerifchiten. 
Aber auch deſſen Anlage ſpricht von der Unficherheit aller Verhältniffe und von den 
ewigen Kriegswirren, unter welchen die Bewohner diejes fchönen Fleckens Erde in 
früherer Zeit zu leiden hatten. Um ein Ja oder Nein, um einen toten Mauleſel 
oder einen geitohlenen Hund befehdeten fich die Burgherren und nahmen Partei für 
oder wider einander, augenjcheinlich aus feinem andern Grunde, al3 der Luſt am Streit 
und am Blutvergiegen. 

Ihre Schlöfler waren richtige Feltungen, auf DBergeszinnen gelegen und bon 
mächtigen Mauern umgeben, hinter welchen Kirche und Kloſter ſowie die Wohnungen 
der Dienftleute geborgen lagen. 

Serramonte bot das getreue, mwohlerhaltene Bild einer folchen alten floren- 
tiniichen Burg au dem 13. Sahrhundert. Das Kajtell Frönte den Abhang, welcher 
von weitem kahl und nadt erjchten, weil die ihn bededenden Dlivenbäume, mit ihrem 
graugrünen Laub, ſich kaum merklich von den Felſen in derjelben Farbe abhoben. 

Die Türme des Schloſſes ſowie der vieredige Kirchturm zeichneten fich ſcharf 
vom Himmel ab und erinnerten an die Gebäude, mit denen Perugino feine Land— 
ichaften zu ſchmücken liebte. Dies war Serramonte-Alto. 

Seit zweihundert Jahren lebten die Cecchi nicht mehr bier oben. 

Sm 16. Sahrhundert, al3 die Nenatfjance ihren Einzug in Toskana hielt, ließen 
lich diejelben ein prächtige Schloß am Fuße des Berges errichten. Die Sage behauptet, 
daß fie dies in der Abficht gethan hätten, die Balducci zu ärgern, welche damals 
Bentiglia umbauen und verjchönern ließen. Auch ruhten fie nicht eher, bis Daniele 
da Volterra in höchjteigner Perſon nach Serramonte fam, um die Dedengemälde des 
Schloſſes zu malen, wogegen er zu diefem Zwede nur einen Schüler nach Bentiglia 
geihickt hatte. Zu guter Lebt behingen ſie ihre Gemächer mit Tojtbarem Goldbrokat 
und Seidenſtickereien aus ihrer ſchon damals blühenden Spinnerei. 

Dieſe letztere war zur Zeit der Medici gegründet worden. Die Cecchi beſaßen 
alles Land von Ventiglia bis nach Piſtoia, und ihre Wappen prangten an beinahe 
ſämtlichen Gehöften des langgeſtreckten Thales von Pescia. Ihr großes Vermögen 
vermehrte ſich von Jahr zu Jahr, dank der unermüdlichen Sorgfalt, mit welcher ſie 
nicht nur jede rationelle Neuerung in der Fabrik einführten, ſondern auch beſtrebt 
waren, die Zucht der Seidenwürmer und den Anbau des Maulbeerbaumes zu verbeſſern. 
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Der jeßige Graf Cecchi war in den ſechziger Sahren, Hein, hager und mürriſch. 
„Hart wie Stein und Klug wie eine Schlange”, hatte Generoja von ihm gejagt. Er 
bejaß zwei Kinder: einen Sohn von dreißig, den ich ein wenig, und eine bedeutend 
jüngere Tochter, die ich gar nicht fannte, da ſie in Nom von ihrer Großmutter erzogen 
murde. Bon der Gräfin Cecchi hieß es, daß fie aus Sram über ihres Mannes 
ichlechten Charakter gejtorben jei. Welle. Fournier behauptete dagegen, es wäre die 
Schwindſucht gewejen, welche fie, vor nun zehn Jahren, hinmweggerafft habe. 

Carlo Cecchi, der bloß vier oder fünf Jahre weniger als mein Vater zählte, 
ſah bedeutend älter. als diefer aus. Er war niemals jung gewejen, und feitdem er 
erwachjen, diente er jeinem Water als Inſpektor und Sekretär. Jeden Morgen ging 
er in die Fabrik, wo er bis zum fpäten Abend jo fleikig arbeitete wie einer, der fein 
täglich Brot verdienen muß. 

Entgegen der toskaniſchen Sitte, welche eine gewiſſe Vertraulichkeit zwiſchen den 
Herren umd ihren Untergebenen herjtellt, waren die Cecchi weder freundlich noch 
mohlthätig zu ihren Leuten. Grauſam, geizig und habgierig, aber voll Ausdauer 
und Euger Berechnung, bildeten fie den jchärfiten Gegenjaß zu meinem Vater. Daher 
fam es denn auch, daß fein Verkehr zwilchen uns und den Cecchi beitand, obgleich 
fe unſre nächjten Nachbarn waren. So grumdverjchiedene Naturen können nicht 
Freundſchaft ſchließen. Wie die Cecchi über meinen Vater denfen mochten, ift un— 
Ihmwer zu erraten. Ein Mann, welcher jein Vermögen mit jolcher Sorglofigfeit in 
alle vier Winde zerjtreute, konnte unmöglich hoch in ihrer Achtung ftehen. Mein 
Vater jeinerjeit3 legte jich feinen Zwang auf, um die Cecchi lächerlich zu machen. Der 
Ihmußige Geiz des Vaters und mehr noch die Kleidung des Sohnes, melcher wie 
ein Tagelöhner einherging, waren ihm ein jteter Anlaß zu Spott. | 

Al der Wagen und? am Eingang der alten Burg abjebte, war die Sonne 
längst untergegangen. Ein frischer Luftzug wehte bier oben, den wir nach des Tages 
Schwüle doppelt angenehm empfanden. Ningsum jtanden blühende Granatbäume, 
und dazwiſchen wucherte Jasmin. Etwas entfernter erblicte man ein Bohnenfeld. 


Bor uns lag die einzige Straße von Serramonte-Alto. Sie war mit mächtigen 
Marmorquadern gepflajtert und jchlängelte fich, ſteil und ſchmal, zwiſchen ungefähr 
fünfzig halb zerfallenen Häufern von verschiedener Bauart hindurch. Am Ende 
dDiejer Straße, welche wir zu Fuß durchichreiten mußten, ſtand man plößlich auf einer 
Terraffe. Linker Hand lag die Kirche, recht3 das Herrenhaus, deſſen Bortal ein jtolges 
Wappen jchmücdte. 


Sch näherte mich der ZTerrafjenbrüftung. Bon diefer Höhe konnte der Blick in 
weite Ferne jchwerfen. Ein letter Sonnentefler lag über der Landſchaft ausgegofjen 
und verlieh ihr jene wehmütige Abenditimmung, welche jtet3 zum Herzen jpricht. Tiefe 
Stille ringsumher, nur durch den jchrillen Schrei der hin- und herfliegenden Schwalben 
unterbrochen. 

Ein Gefühl unaussprechlichen Behagens überfam mich. Sch beugte mich über die 
Brüjtung, um den Pfad zu verfolgen, welchen mein Offizier neulich gegangen war, und 
der mir heute al3 Schauplat meines Traumes gedient hatte. Es war ein abjcheulicher 
Weg voller Steine und Geröll, ab und zu ganz unter Felsblöcken verſchwindend. 

10* 
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Ich mußte durchaus meinen Roman umändern, denn zu Feiner Zeit hätte ein andres 
Pferd al3 der Pegaſus dieſen Katzenſteg bejchreiten können. 

Mit den Ellbogen auf die Brüftung gelehnt, jtand ich traumverloren da, als 
Mile. Fournters Stimme plößlih an mein Ohr jchlug. Sie entjchuldigte ſich im 
ihrem schlechten Staltenisch, jemand gejtört zu haben, worauf eine andre Stimme, von 
jeltenem Wohlklang, in eleganten Franzöſiſch erwiderte: 

„In Serramonte-Alto iſt Beſuch jelten und daher jtet3 doppelt willkommen. 
Sch bedaure bloß, nicht zu wiſſen, wen ich zu empfangen die Ehre habe. “ | 

Melle. Fournier nannte fih und wies jedenfall auch nach mir hin, denn Die 
Stimmen kamen näher. Ich wünschte die Heranfommenden zum Kuckuck, ftörten fie 
mich doch inmitten eines Traumes, der ausgefprochene Ähnlichkeit mit der Balkon- 
icene aus Romeo und Julie bejaß. 

Sp jpät als möglich wandte ich mich nach den Nahenden um und zwar nicht 
in der Tiebenswürdigiten Laune. Ä 

Zwei große Augen ruhten ernit und ftill auf mir. Augen, denen man es 
anſah, daß te viel geweint hatten, und die von den Lidern und den langen Wimpern 
halb bedeet wurden, — Augen, deren feuchter Glanz mir tief in die Seele drang. Nur 
mühlam konnte ich den Bli von diefem Augenpaar wenden, dann aber jchaute ich, 
iprachlo3 vor Bewunderung, in das ſüße Geficht, dad mehr einer Heiligen al3 einem 
irdischen Menjchenfinde glih. Um den Mund lag ein Leidenszug, und die Lippen 
(ächelten traurig, jo herzzerreißend traurig, daß ich ohne Überlegung, Hingerifjen von 
ſolcher Schönheit und ſolchem Schmerze, beide Arme um den Hals von Beata dei 
Cecchi ſchlang und fie Leidenjchaftlich Tüte. 

Sch hatte diejelbe nie zuvor gejehen und doch auf den erſten Bli erkannt. 

Beata ſchien etwas erjtaunt über mein Ungejtüm zu jein, allein fie gab mir 
meinen Kuß freundlich wieder. 

„Palma!“ Schalt Mille. Fournier. „Welche Bertranlichkeit. Entjchuldigen Sie 
das Kind, Komteß, in ihrem Alter...“ 

— — — „folgt man jeinem Herzen," unterbrach fie Beata. „Sieht das 
ihrige Balma zu mir hin, jo wehren Sie es demjelben nicht. Sit mir doch gerade 
in jebiger Zeit jeder Beweis von Zuneigung oder Teilnahme doppelt wertvoll.“ 

Sch ſah, daß fie ganz ın Schwarz gekleidet war und rief: 

„Ste find in Trauer und ſehen jo unglüdlich aus. Sch möchte Sie tröften 
können.“ 

„Gutes Herzchen,“ entgegnete ſie und beugte ſich zärtlich zu mir nieder. 
„Ihr Mitleid, Ihr Kuß von vorhin haben es ſchon gethan.“ — „Ja,“ fuhr ſie zu 
Mile. Fournier gewandt fort, „ja, ich bin traurig, denn ich habe vor vier Wochen 
meine liebe Großmama verloren, habe Nom verlafjen und Abjchied nehmen müſſen 
von allen Freunden, die ich dort hatte. Seitdem bin ich hier, ganz allein. — Doch 
entjcehuldigen Ste, daß ich Ihnen nur von mir jpreche und Sie nicht einmal bitte, 
Plab zu nehmen. Dbjchon es nicht Ihre Abficht fein konnte, mich zu bejuchen, da 
Ste nichts von meiner Nüdfehr nach) Serramonte-Alto wußten, jo werden Sie mir 
dennoch gejtatten, Vorteil aus Ihrer Gegenwart zu ziehen.“ 

So ſprechend führte fie uns nach einem Winkel der Terrafje, wo einige Stühle 
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unter einer Gruppe von Drangenbäumen ftanden. Lebtere befanden ich in mächtigen 
Kübeln aus Terrakotta, welche mit dem eingebrannten Wappen der Cecchi gejchmückt 
waren. Beata bot una die Stühle an und fette fich jelber, den Rücken gegen die 
Landichaft gekehrt, auf die marmorne Brüftung. Die Umriſſe ihrer jchlanten Geftalt 
zeichneten jich jcharf vom Himmel ab. Wie fie jo daſaß, glich fie einer Giottojchen 
Madonna. Ich konnte den Blick nicht von ihe wenden, ſie hatte mich hingerifjen, 
bezaubert. Beata der Cecchi war groß, ihre Bewegungen waren langjam und gemefjen, 


die ſüße Stimme hatte einen Altklang. Sie machte den Eindrud einer Nonne, ſaß auch 


jo fteif und unbeweglich, mit gefalteten Händen, wie man im Klofter zu figen pflegt. 
Melle. Fournier frug, ob fie ſich nicht recht einsam und verlafien in Serramonte- 
Alto fühle, nachdem fie in Nom in der großen Welt gelebt. 
Sie erwiderte, daß es allerdings etwas einſam fei, die gute frijche Luft fie 


jedoch reichlich dafür entjchädige. „Sch bin nicht Sehr kräftig,” fügte ſie hinzu, „weshalb 


mein Bater ſich nicht getraute, mich unten in Serramonte wohnen zu lafjen, wo die 
Hitze weit fühlbarer ijt als bier oben.“ 
„Dennoch müſſen Ste die Einſamkeit empfinden,” drängte Melle. Fournier. 


„Das Leben, welches Sie hier führen, ift gar zu traurig für ein junges Mädchen.“ 


„Ernſt, aber nicht traurig. Ich bin Selten allein; es gibt viele Arme hier 
oben, viele Kranke, die bejucht und gepflegt jein mollen. Auch habe ich in 
dem hieſigen ©eijtlichen einen Freund und Berater gefunden. Er tft jehr gelehrt, 
bejist eine reichhaltige Bibliothek und leiht mir nicht nur Bücher, jondern erteilt mir 
jogar einigen Unterricht. Abends befucht mein Bruder Carlo mich öfters...“ 

Sie ſchwieg und verjuchte zu lächeln, doch ſah ich, troß der zunehmenden Dunfel- 
heit, Thränen an ihren Wimpern hängen. 

Der Unterjchted zwiichen ihren Worten und diefen Thränen berührte mich 
jeltjam, und mit gewohnter Offenheit rief ich augenblicklich: 

„Sie möchten uns glauben machen, daß Sie glüdlich in diefem Eulenneſte 
find, aber jehen Sie — Sie fünnen nicht lügen!" — Dabet wiſchte ich ihr eine Thräne 
vom Kleid. 

Statt aller Antwort zog Beata mich an ſich und füßte mich auf die Stirn. 

Plötzlich ſah ich fie zujammenzuden und mit vornüber geneigtem Kopfe auf 
etwas lauſchen. Schritte näherten fich der Terraffe. Mile. Fournier blickte neugierig 
den Kommenden entgegen, während Beata zum Himmel emporjchaute, wo eben Die 
eriten Sterne aufgingen. 

Bon den beiden Männern, welche jet auf die Terrafie traten, war der eine 
Carlo Cecchi, der andre mir fremd. Groß und schlank, mit Scharf gefchnittenen Zügen 
und einem mächtigen VBollbart, jah er neben dem kleinen, etwas korpulenten Carlo 
viel eher als dieſer wie der Sprofje eines alten Adelsgejchlechtes aus. Dennoch 
empfand ich beim erjten Anbli Abneigung gegen diefen Menschen. 

„Mein Bruder Carlo, Herr Mohrenftein,” ftellte Beata vor. 

Der Deutjche verbeugte ſich kühl, Carlo warf mir einen flüchtigen Blick zu 
und begann ein Geſpräch mit Wille. Fournier. Sch machte ihm offenbar den Eindrud 
eine3 Eleinen Mädchens, das man noch nicht ernst zu nehmen braucht. Dagegen 
wurde jeine Unterhaltung mit Mille. Fournier bald äußerſt lebhaft. Sie ließ ich 
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von ihm das Spinnen und Weben der Seidenftoffe bejchreiben und frug nach der 
Beitimmung des Neubaues, an welchem wir vorbeigefahren waren. | 

„Darin joll eine chemifche Färberei eingerichtet werden,“ erklärte Carlo. „Herr 
Mohrenſtein leitet die Anlage derjelben nach eignem Syſtem.“ 

„Wie interefjant!“ liſpelte Mile. Fournier und zog nun auch den Deutjchen 
ins Geſpräch, indem ſie ihn über allerlei chemische Dinge ausfragte, für welche fie 
in Wahrheit ebenjowenig Sinn hatte wie meine Wenigfeit. Aber ſie war jelig, 
vor zwei unverheirateten Herren mit ihrem Willen zu glänzen. 

Sch hörte dem Geſpräch nicht zu, jondern fchaute Beata an, zu der ich. mic) 
auf die Brüftung gejebt hatte. 

„Dieje Unterhaltung wird nicht nah Ihrem Gejchmade fein,“ meinte fie 
freundlich. 

„Ganz und gar nicht nach meinem Geſchmack,“ antwortete ich laut. „Gott ſei 
Danf, verstehe ich auch nichts davon al3 nur dies eine, daß e3 Welle. Fournier 
gelungen it, ſich für Mittwoch zur Befichtigung der Fabrik einladen zu lafjen. 
Darüber freue ich mich, weil ih Sie alsdann twiederjehen werde.“ 

„sch gehe nie in die Spinnerei hinunter. Doch will ich trachten, biete — — 
Auch ich möchte Sie wiederſehen, Carina.“ 

Beim Abſchied umarmte ich Beata abermals und bot ihr, zwiſchen zwei Küſſen, 
das „Du“ an. 

Wir fuhren im Mondenſchein heim. 

„Haben Sie je ein ſchöneres Weſen geſehen als Beata dei Cecchi?“ ſagte ich 
begeiſtert zu Mlle. Fournier, als ſich der Wagen in Bewegung ſetzte. 

„Hm, das iſt Geſchmackſache,“ lautete die Antwort. „Ich finde ihre Stirn zu 
hoch, ihre Naſe zu lang und die Lippen zu farblos. Auch ſieht ſie recht leidend 
aus. Offenbar iſt ſie ſchwindſüchtig wie ihre Mutter und wird gleich dieſer früh— 
zeitig ſterben.“ 

Empört wollte ich dem Fräulein eine ſchroffe Entgegnung geben, als ſie mir 
zuvorkam und nun ihrerſeits begeiſtert ausrief: 

„Welches Vergnügen, mit geſcheiten Menſchen zu reden! Dieſer Herr Mohren— 
ſtein iſt ein hochgebildeter Mann, ein Gelehrter, und Graf Carlo desgleichen. Der 
traditionelle Haß aller Balducci gegen die Cecchi darf Sie nicht ungerecht machen, 
liebes Kind. Ich habe ſelten bei einem jungen Mann ſo vielen praktiſchen Ver— 
ſtand und ſo richtige Anſchauungen getroffen, wie beim Grafen Carlo.“ 

Während der ganzen Heimfahrt ſprach ſie in derſelben Tonart weiter, allein 
ich hörte ihr nicht mehr zu, ſondern ſchweifte wieder im Lande der Phantaſie. 
Meine Traumgeſtalten hatten ſich um zwei Figuren vermehrt: um einen Werwolf, 
dargeſtellt von Herrn Mohrenſtein, und um eine Heilige, welche Beatens Züge trug. 

Noch am ſelben Abend beim Auskleiden erzählte ich Generoſa das Erlebte. 


AS letztere bemerkte, welchen nachhaltigen Eindruck Beata in mir hervorgerufen 


hatte, gewann fie gleichfall3 Intereſſe für diejelbe und trug mir allmählich alles zu, 
was in der Nachbarjchaft über die Ceccht geredet wurde. 


Auf diefe Art erfuhr ich, daß Beata jehr unglücklich fei. Die Cecchi hatten 


ih, wie e3 ſcheint, eingebildet, daß fie von ihrer Großmutter erben würde; dieſe 
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hinterließ ihr jedoch nur die Heine Billa in. Rom, worin jte miteinander gelebt 
hatten. Darüber entbrannten Bater und Bruder in Horn und jcheuten ich nicht, 
ihn an. der wehrlojen Beata auszulafien. Außerdem beabjichtigten fie, dieſelbe 
mit einem reichen Juden, dem Leiter der chemischen Färberei, zu verheiraten, obgleich 
Beata ihren Bater unter heißen Thränen beſchwor, die nicht zu thun. . 

„Doch mögen ſie ſich nur beeilen, wenn es wirklich zur Hochzeit kommen ſoll,“ 
fügte Generoja geheimnisvoll Hinzır. | 

„Wieſo?“ frug ich. 

„Bah! Hat die Armfte auch nur für einen Gentefimino Mut, jo bleibt fie 
nicht lange in jenem Eulenneſte ſitzen.“ 

„ber was kann fie thun?“ 

„Per Bacco! Sich entführen Lafjen.“ 

„Entführen! Von wen, Generoja?" 

„se num, die Signorina Beata ſoll ın Nom bei ihrer Großmutter - einen 
jungen Mann kennen und lieben gelernt haben, den zu heiraten dieſer Nabenvater 
ihr nicht erlaubt, weil er mittellos it. Nun härmt Sich die Voverina zu Tode. 
Peceato! Es mird in der Hölle nicht genug Heuer geben, um die Cecchi zu 
braten.“ 

Seitdem pflegte ich in meinen Träumereien Beata mit der Märtyrerkrone 
zu ſchmücken. 

Sie war übrigens nicht in der Spinnerei, al3 wir diejelbe bejuchten. Da- 
gegen empfing uns Graf echt in höchſt eigner Berjon. Bon mir nahm er 
ebenjowenig Notiz, wie neulich jein Sohn; deſto aufmerkſamer betrachtete er jedoch 
Mile. Fournier. Und diefe Betrachtung ſchien nicht ungünstig für das Fräulein 
ausgefallen zu fein, denn am Schluſſe unſres Rundganges begann er ihr vertraulich 
jein Herz zu eröffnen. Die verkehrte Erziehung Beatas mache ihm Kummer, jagte 
er. Deren Großmutter habe ihr lauter romantische Grillen in den Kopf gejeßt, die 
im Leben nichts taugten. Ex ſelbſt verftehe e3 nicht, mit jungen Mädchen um— 
zugehen, auch fehle e8 ihm an Zeit, fi) Beaten zu widmen. Mille. Fournier, 
deren Verſtand und praktischer Sinn einem jedem einleuchten müſſe, würde ihn 
deshalb zu großem Dank verpflichten, wenn ſie jtch feiner Tochter etwas annehmen 
und derjelben daS Leben begreiflich machen wolle, — das Leben, wie es wirklich ift, 
nicht wie überjpannte junge Mädchen e3 fich erträumen. 

Ich kannte Mille. Fournier genügend, um zu ahnen, was während Diejer 
Worte des Grafen Cecchi in ihrem Innern vorging. Ihre Phantaſie, weitaus 
lebendiger noch wie die meine, jeßte fie jedenfall3 jchon als Padrona in Serramonte 
ein. Sie warf ſich in die Bruft und juchte vergeblich ein triumphierendes Lächeln 
zu unterdrüden. . Dann hielt fie aus dem Stegreif eine mohlitilifierte Rede mit 
„Primo“ und „Sekundo“, worin ſie Beata „das Liebe Kind“ nannte, dem Ste 
trachten wolle, die Mutter zu erjeßen. 

Sch weiß nicht, welchen Eindruck dieſe ungeſchickte Wendung auf den Grafen 
Cecchi machte, doch Jah ich ihn ärgerlich mit den Augen zwinkern. 

Das erſte Mal, als Beata nach DVentiglia, fan, begleitete fie Carlo. Ber 
diejer Gelegenheit entmwicelte Mille. Fournier ſoviel Beredjamkeit, daß ſie über ihr 
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Ziel hinausſchoß. Anſtatt anzuziehen, ſchreckte ſie ab. Carlo hat ſeinen Beſuch 


nicht wiederholt. 


* * 
* 


Als Mile. Fournier ſah, daß Carlo die Schweſter nicht mehr begleitete, zeigte 
fie Jich viel meniger eifrig, diejelbe zu belehren. Das deutſche Fräulein aber, ın 


deren Geſellſchaft Beata und hinfort bejuchte, wurde mit der denkbar größten Herab- 


laſſung von ihr behandelt, was dieſe jedoch gar nicht zu bemerken ſchien. Es war 
ein üältliches Mädchen mit Sommerfproffen und weißen Wimpern, die nur ihre 


deutſche Mutterfprache verjtand. Graf Cecchi hatte diejelbe für jeine Tochter engagiert, 
damit Beata ſich im Deutjchen vervollfommne. 


Da Mile. Fournter dem Fräulein keinen Stuhl anbot, jeßte ich dieſes aufs 
Sofa und z0g eine Stridarbeit aus der Tajche, in welche es fich alsbald vertiefte. 


Sch brannte vor Begierde, allein mit Beata zu fein, weshalb ich ihr vorjchlug, 


in den Park zu gehen. Wie ich vermutet, lehnte Welle. Fournier e3 ab, uns 


hinaus zu begleiten, da die Hibe und der Sonnenschein ihr Kopfichmerzen verur- 
achten. Sie zog ſich auf ihr Zimmer zurüd, das deutſche Fräulein ihrem Schidjal 
und ihrem Stridjtrumpf überlafjend, während ich Beata nach einem laufchigen Bläschen 
im Barfe entführte. 

Wie ſehnlich Hatte ich Dielen Augenblick herbeigewünjcht, wie oft ihn mir im 


Traume ausgemalt; was wollte ich DBeaten nicht alles erzählen! Mein ganzes 


Herz ſollte offen vor ihr daliegen, auf daß ſie darin leje wie in einem Buch. Und 


nun, al3 wir endlich allein miteinander waren, num jaß ich ſtumm und verlegen an 
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ihrer Seite und errötete, wenn fie mich anjah. Noch niemals hatte ich Meutterloje - 


joviel Liebe für eine Frau empfunden. DBeata erjchten mir al3 der Inbegriff aller 


weiblichen Tugenden, und ich nahm mir vor, mein Beſtes zu thun, um jo fromm 


und gut zu werden wie fie. Wohl fühlte ich, daß fie mich nur als Kleines Mädchen 
behandelte, deſſen Träumereien feine Beachtung verdienten, daS man derjelben wegen 


höchſtens ausſchilt; dennoch verlangte mich, ihr davon zu Sprechen. Und plöglich Fam mir 


die Erimmerung an Generoſas Erzählung, und ich frug mit pochendem Herzen, ob nicht 


Beata troß ihrer äußeren Ruhe ſich innerlich ähnlichen Träumen hingäbe. Wie alt 


mochte fie gemwejen fein, als fie ihrem Helden zuerſt begegnete! Älter als ich, oder 
jünger? Dieje Srage beichäftigte mich jo lebhaft, daß ich ſie unmillfürlich laut dachte: 

„Deata, wie alt warft du, al3 dein Held dir begegnete?“ 

Sie jah mich erjtaunt an. Ich hätte vor Scham am liebiten in den Erdboden 
verſinken mögen. 

„Was?“ ſagte fie. „Welche Frage! 

Dann 309 ſie meinen tiefgejentten Kopf gewaltſam in die Höhe, um mich 
prüfend anzufchauen, worauf fie mir einen Kuß auf die dunfelrote Stirn drückte 
und traurig fortfuhr: 

„Died ſind aljo die Gedanken, welche dich ſchon bejchäftigen. Armes Kind! 
Dein Herzchen wünjcht ſich mir zu eröffnen, mir fein Kleines Geheimnis anzuvertrauen, 
allen dies darf nicht fein. Ich will dein Geheimnis nicht Fennen; du mürdeft dieje 
Mitteilung einjtmals bereuen, denn in deinem Alter wechjeln die Eindrüde raſch.“ 
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„Die meinen niemals,” erwiderte ich mit Überzeugung. 

„Das glaubjt du jet, allein“ ... . ste ſeufzte. „Lebte deine Mutter noch, 
jo wärejt dur verpflichtet, ihr alles zu jagen; ich aber darf und kann und will deine 
Beichte nicht anhören. Bin ich dir doch eine Fremde!“ 

„Nein, eine Fremde bift du mir micht,“ rief ich begeiftert. „Sch kenne dich, 
du biſt daS herrlichſte, vollkommenſte Weſen unter der Sonne!“ 

„So ſſprichſt du und fiehft mich heute zum drittenmale. Arme Palma! 
Armes Kleines, vertrauensjeliges Herzchen! Könnteft du doch immer fo bleiben. Aber 
auch du mußt den Kampf des Lebens ausfechten, auch deiner harren Enttäufchungen 
aller Art, harren Kummer und Herzweh. Und ich vermag nichts zu deinem Bei— 
ſtand zu thun. Ein jeder muß für Sich jelber kämpfen, leiden und zu Grunde gehen.“ 

„Bitte jehr, liebe Beata,“ rief ich lebhaft, „es iſt durchaus nicht meine Abicht, 
zu leiden und zu Grumde zu gehen. Im Oegenteil habe ich mir vorgenommen, vecht 
glücklich zu werden. Nicht alle Frauen. find zu Opferlämmern bejtimmt, wie du zu 
glauben jcheinit. Sch kenne mehr als eine, die heiter und glücklich it.“ 

„Mögeſt du dereinjt zu diejen zählen. Aber glaubit du, daß fie ſtets glüclich 
waren und e3 jtet3 bleiben können?“ 

„Einige doch wohl!“ 

„sa, die Selbitfüchtigen. Diejenigen, welche die Augen Schließen, weil fie das 
Elend um Sich herum nicht jehen wollen; diejenigen, deren Sinn bloß auf Eitelkeit 
und Weltluft gerichtet ift.“ | 

„Rein, nicht dieſe meine ich, jondern jene, welche mit ganzer Seele lieben und 
geliebt werden. Das find die Glücdlichen, die Auserwählten!“ 

Beata drüdte ihre Finger auf meine Lippen. 

„Still, ragazzina, du biſt viel zu jung, um an dergleichen zu denken. Statt 
deſſen jollteft du Lieber fleißig lernen und dich deinem Alter gemäß in den Frei- 
ſtunden zerjtreuen. Im vierzehnten Sahre jpielte ich noch mit der Puppe. Beſitzeſt 
du welche?“ 

„Eine ganze Mafje! Sch habe fie nie leiden mögen, weil jte dumm find. Ihre 
großen runden Augen und das ewige Lächeln ihres Mundes können mich in Horn 
bringen. Als ich Hein war, pflegte ich ihnen den Kopf abzureiken, um zu jehen, ob 
fie das nicht ärgern würde. Aber fie vermögen weder zu haflen noch zu lieben. 
Da jind mir Hunde viel lieber, und am liebſten . ..“ 

Sch ſtockte. 

„Kun, am liebiten .... .? 

„Kleine Kinder. Ach, die Liebe ich zärtlich." 

„Wirklich! Das wundert mich nicht. Auch ich habe Kinder gern. Wenn du 
mich das nächjte Mal bejuchit, will ich dir die meinigen zeigen.“ 

Ich blickte jo erjtaunt darein, daß Beata lächeln mußte. 

„Sch habe deren ziemlich viele: zehn oder zwölf, und fie find meine ganze 
Freude. Sch waſche und kämme fie, und dann spiele ich mit ihnen. Komm nur 


bald und jchaue fie dir an.” 


„sch veritehe. Es find die Kinder der Armen aus Serramonte-Alto. Man 
jagte mir, dort oben gäbe es nur Bettler.“ 
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Sie machte ein bejahendes Zeichen: „Es find in der That die dürftigiten 


Leute der Gegend. Sie bejiten fein. Yand. Die, welche arbeiten fünnen, gehen 


täglich in die Spinnerei hinunter. Dben bleiben bloß die Kinder, die Greiſe und 
die Kranken.“ 

„Und du bilt die Vorjehung all diefer armen Leute,“ rief ich gerührt. 

„Ich möchte es fein,“ entgegnete Beata, „doch hält mein Können mit dem 
Wollen nicht Schritt. Vielleicht ſpäter ...“ 

Sie ſchwieg und wurde nachdenklich. 

An der Gartenpforte ertönte die Glode. Sch achtete nicht darauf, weil im 
meines Vaters Abmwejenheit fein Beſuch vorgelafjien wurde. Nac einigen Augen- 
bliden brachte mir der Gärtner eine Viſitenkarte. 

„Marquis Mario Arfina,“ las ich laut und fügte hinzu: „ich kenne den Herrn 
nicht.“ Aber plöglich wurde ich dunkelrot. Warum? wäre mir nicht zu erklären 
möglich gewejen. Sch hatte bloß unter dem fremden Namen drei Worte in Tleinerer 
Schrift gelefen: „Hauptmann der Kavallerie". Sollte es mein Dffizier fein? Ich 
getraute mich nicht Beata anzujehen, da ich feſt überzeugt war, daß fie meine Er- 
regung ſofort richtig deuten würde. 

Sie war es, die anſtatt meiner zum Gärtner ſprach: 

„Haben Sie dem Herrn mitgeteilt, daß Graf Balducci verreiſt iſt?“ 

„Ich ſagte es ihm,“ entgegnete der Gärtner, „allein er verlangt die Signorina 
Palma zu ſprechen.“ 

Beata machte eine Bewegung des Unmutes, dann wandte ſie ſich gebieteriſch 
zu mir: 

„Palma, ich werde den Marquis Arſina empfangen. Gehe du Mlle. Fournier 
zu benachrichtigen und kehre mit ihr hierher zurück.“ 

Raſch lief ich davon. Am liebſten wäre ich gar nicht wiedergekommen, ſondern 
hätte mich im Keller oder ſonſtwo verſteckt, dermaßen erſchrak ich bei dem Gedanken, 
daß dieſer fremde Hauptmann der Kavallerie mein Offizier ſein könne. 

Und er war es in der That! 

Als ich mit Mlle. Fournier in den Park zurückkehrte, ſah ich ihn neben Beata 
ſtehen. Beide ſprachen raſch und lebhaſt, wie Leute, die ſich in kurzer Zeit viel zu 
ſagen haben. 

Seine Augen blickten heute freilich nicht ſo ſanft und freundlich drein, wie 
neulich, als er zu der vermeintlichen kleinen contadina ſprach. Im Gegenteil ſah 
er recht unwirſch aus und biß ſich öfters in die Lippen. Ich bildete mir ein, daß 
er gehofft habe, mich allein zu finden, und nun unangenehm enttäuſcht ſei, Mille. 
Fournier und Beata an meiner Seite zu jehen, denn ich lebte in dem natven Glauben, 
das Abenteuer unter dem Kirſchbaum müfje auf ihn denjelben Eindruf gemacht haben 
mie auf mic). 

Er erwähnte deſſen übrigen® nicht, wofür ich ihm in meiner Einfalt Dank 
wußte, jondern jagte mir nur, mit einer tiefen Berbeugung: 

„sch habe mir die Freiheit genommen, mich in Bentiglia vorzuftelfen, weil ich 
aus Florenz zurüdtehre, wo ich die Ehre hatte, von der Fürftin Landı empfangen 
au werden.“ 
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Er jchwieg. Sch jah ihn fragend an, da ich vermutete, dab er ſich nun eines 
Auftrages meiner Tante entledigen würde. Aber nichts von alledem. Die Tante 
Landi war offenbar nur ein Vorwand und noch dazu eim recht jchlechter. Mein 
Herz pochte. Sch jagte mir, daß Mario Arfina nur nad) DVentiglia gekommen fei, 
um mich wiederzujehen. Den Familiennamen der „Signorina Palma“ hatte er Leicht 
erfahren können, und dann war ihm jeder Vorwand gut genug erjchtenen, um ſich Ein- 
laß in mein Vaterhaus zu verschaffen. Wäre ich allein gewejen, jo wiirde er mir 
jeßt jagen... Sch träumte von den Dingen, die er mir unter vier Augen gejagt 
haben fönnte, während ich ſtumm neben den andern jaß und meinen Fächer aus 
DBerlegenheit in tauſend Stüde zerbrad). 

Melle. Fournier und Beata mußten die Koſten der Unterhaltung tragen, denn 
auh Mario war ziemlich wortfarg. Übrigens dauerte jein Beſuch nicht lange. 
Mile. Fournier begleitete ihn bis zum MWferdeitall, wo Faujt des Herrn harrte. 


Ich aber lehnte meinen heißen Kopf an Beatens Schulter und flülterte: 


„Du halt dich vorhin gemweigert, mein Geheimnis anzuhören, jet mußt du es 
aber erfahren.“ 

„Was denn, Kleine?“ jagte fie zerjtreut. 

„sch liebe Mariv Arſina!“ Beate erbebte. „Bijt du toll?“ rief ſie heftig. 
„Bor einer Stunde kannteſt du nicht einmal jeinen Namen." 

„Kur feinen Namen nicht. Mario fannte ich wohl.“ 

Und nun erzählte ich ihr unjre Begegnung unterm Kirfchbaum, und daß ich 
3 gemwejen jet, welche ihm den Weg nach Serramonte-Alto gewielen. 

Deata hörte mir jchweigend zu und drückte mich wiederholt an ihre Bruft, 
wobei ich bemerkte, daß ſie wie Ejpenlaub zittertee Als meine Erzählung beendet 
war, rief fie erregt: 

„Vergiß Dies alles, Palma. Es it Kinderei! Du bijt noch viel zu jung, 
um an Liebe zu denken. Verjprich mir, diefe Erinnerung aus deinem Gedächtnis zu 
bannen. Zügle deine Phantaſie. Halte dein Herz unberührt für denjenigen, deijen 
Leben du einjtmals teilen wirst. Du begegnet ihm ficher, jobald es Gottes Wille 
it, und es muß dich alsdann. beglüden, ihm ein Herz darzubringen, deſſen erſte, ein- 
zige Liebe er it. Vergiß aljo Mario Arſino.“ 

„Und wenn er e3 wäre, den Gott mir zum Gatten bejtimmte? laubjt du nicht, 
daß e3 mich beglücen würde, ihm jagen zu können, ich habe ihn jeit unjrer erſten 
Begegnung geliebt?“ 

‚Wenn er es wäre! Allerdings! Du haft vet...“ 

Beata drüdte ihre Hände gegen die Schläfen und wiederholte mechaniſch: 

„Wenn er es wäre!” Dann griff fie in der Luft herum und taumelte. Sch 
fing fie in meinen Armen auf. „Du biit frank, Beata!“ rief ich erjchroden. 

Sie kam bald wieder zu fich und beruhigte mich. Sie leide öfters an Ohn— 
machten, jeitdem fie in Rom das Fieber gehabt. Ich jolle jo freundlich fein, ihren 
Wagen anfjpannen zu lafjen und das deutjche Fräulein hiervon in Kenntni3 zu jeßen. 

Die Ereigniffe dieſes Tages hatten mich tief bewegt. Generoſa bemerkte es 
ſogleich und fchüttelte melancholisch den Kopf, als fie mir abends beim Augkleiden - 
behilflich war. 
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„Man hat mir meine Bambina umgetauſcht,“ jeufzte die Gute. „Nun wird fie 
traurig werden wie die Signorina Beata.“ 

„Nein, Generofa, beruhige dich. Sch will nicht traurig werden, jondern im 
Gegenteil, glücklich und heiter. Noch heiterer, al3 ich es je zuvor gewejen. Nur 


wirst du jo freundlich fein, morgen früh nach Serramonte-Alto hinauf zu gehen, um 


dich nach dem Befinden der Signorina Beata zu erkundigen, welche heute recht un- 
wohl war.“ 

„Das wundert mich nicht. Ich Frage mich bloß, wie fie dies Leben überhaupt 
noch aushalten kann. Die Cecchi ſchicken ihr jeden Morgen die Nation für „ven 
Tag herauf. Eine Kleine, knapp bemefjene Nation, wovon fie den größten Teil den 
Armen abgibt. Wenn das die deutjche Fräulein unjre Sprache reden Fünnte, jo 
würde ſie viel zu erzählen haben.“ 

„Es ift gut, Generoja, die Geſchichte Kenne ich ſchon!“ rief ich ungeduldig, 
denn mich verlangte allein zu jein und, troß Beatens weiſen Ermahnungen, diejen 
ihönen Tag nochmals an meiner Seele vorüber ziehen zu lafjen. 

* * 

„Es gibt Neues in Serramonte!“ ſagte mir Generoſa einige Tage ſpäter, und 
da ich ſie fragend anſchaute, begann ſie mit wohlgefälliger Breite zu erzählen. 

Cecchi Vater war ſeit Beatens Ankunft nicht mehr in Serramonte-Alto ge— 
weſen. Neulich kam er jedoch hinauf, um ſich von der Notwendigkeit einiger Ne- 
paraturen zu überzeugen, da fein Architekt erklärt hatte, da3 ganze alte Gemäuer 
müfje beim nächiten Erdbeben unfehlbar zufammenjtürzen, wenn dieje nicht bald 
unternommen wiürden. Brummend machte er die Runde duch ſämtliche Räume 
und wurde immer ärgerlicher, je mehr er die Dringlichfert der vorzunehmenden Re— 
paraturen einjah. Beatens Gemächer mußten gleichfalls injpiziert werden, und jo 
entdedte Graf Cecchi, daß jeine Tochter in einem verjelben ein armes junges 
Mädchen gebettet hatte, welches ſich unlängft in der Spinnerei den Arm gebrochen. 

„Hier iſt doch fein Spital?" murmelte er in den Bart und verließ das Zimmer, 
ohne jeine Tochter zu begrüßen. 

Er ging in das obere Stocdwerf und betrat einen Saal, der ehedem als Ge— 
rätfammer diente, jetzt aber ein halbes Dusend Weiber beherbergte, welche jpinnend 
und jtridend herum jaßen, während eine von ihnen, die den Hexen aus Macbeth 
nicht unähnlich war, auf einem Kohlenbeden mächtige Portionen von Polenta zube- 
reitete. Die alten Meütterchen empfingen ihn freundlich grinjend. „Was thut ihr 
bier!“ fuhr er diejelben an. Ste fchienen erjtaunt über diefe Frage. „Wir find 
hier zu Haufe,“ ſagte die Mutigſte endlich. „Signorina DBeata..." 

Er jtieß einen Fluch aus und lief davon. Haftig polterte er die Treppe hin- 
unter, doch wäre er beinahe auf dem unterjten Abjag über ein kleines Kind geftürzt, 
welches dort herumfpieltee Er gab ihm einen Fußtritt. Das Kind begann zu 
heulen, worauf ein Dutzend andrer herbeieilte und den Fremden erjchroden be- 
trachtete.. „Was treibt ihr hier? Ihr Gewürm!“ ſchrie der zornige Padrone ſie an. 
„Wer erlaubte euch, mit euren Flöhen und Läuſen in den Palazzo zu kommen?“ 

„Die Signorina Beata!“ murmelte ein kleines Mädchen. 
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Eine Stunde jpäter war die VBerwundete ind Spital nach Piſtoia gebracht und 
die fröhliche Kinderſchar aus dem Palazzo vertrieben. Auch die alten Weiber, 
lauter Obdachloſe und Sieche, wurden unbarmherzig von dannen gejagt. Beata 
blieb allein mit ihrer deutjchen Dienerin zurüd, in deren Schoß fie bitterlich meinte. 

Diejer Bericht hatte mich tief empört. Lebhaft wünschte ich der Freundin 
meine Teilnahme auszudrüden. Sie hatte mir ihren Beſuch verjprochen, und ich er- 
wartete, daß fie aufgeregt, zornig, in voller Nebellion gegen den Vater, oder nieder- 
geichlagen, mut- und hoffnungslos in Ventiglia erjcheinen würde. 

Aber ich kannte Beata nicht! Sie fam am folgenden Tage janft lächelnd, jtiller 
und liebevoller denn je. Nur ihre geröteten Lider Sprachen von vergofjenen Thränen. 
Sch führte ſie in den Park, denn mich verlangte allein mit ihr zu jein. 
„Kun?“ jagte ich, al3 wir uns unter die Lorbeerbäume gejeßt hatten. 

„Kun,“ wiederholte fie freundlich. „Was geht heute in diefem Köpfchen vor?“ 

„llerlet Schlechtes! Zorn und Empörung — aber auch lebhafte Teilnahme 
und der Wunsch, der heiße Wunsch, dich zu tröften.“ 

Beata ſchien unangenehm berührt. „Mich zu tröften! Worüber? Wovon 
redeſt du?“ 

„Bon dem großen Kummer, den du in diefen Tagen gehabt haft. Es war 
ichlecht, es war graufam, dich diefer Freude zu berauben, wo du ohnehin jolch ein 
trauriges, einſames Leben führt.“ 

„Sch verftehe dich nicht," entgegnete fie ein wenig ungeduldig. „Wer kümmert 
Sich denn um die Gejchehnifje auf Serramonte-Alto ?“ 

„le Welt! Und ein jeder iſt empört, daß deine Armen aus dem Palazzo 
vertrieben wurden.“ - 

Beata atmete erleichtert auf: „Sit es nur dies? Und darüber bijt du aufge- 
bracht, Kleine? Es iſt mir allerdings etwas jchwer geworden, jene Leute ziehen zu 
lafjen, allein mein Vater befand ſich im vollen Recht. Sch hatte ohne jeine Er- 
laubnis gehandelt. Dieje wäre zu erwirken gemwejen, ehe ich fein Haus zum Aſyl für 
Bettler und Kranfe machte.“ 

Berblüfft blickte ich zu ihr empor: „Du bift eine Heilige! Sch würde mich an 
deiner Stelle wie eine wilde Kate benommen haben. Ob es mir wohl jemals ge- 
fingen wird, jo gut zu werden wie du?“ 

Sie machte eine abwehrende Bewegung: „O ſchweig! Dur bit viel beijer 
als ich, du offene, argloje Seele. Glüdlich, wer nicht? zu verbergen hat!" 

Wir ſchwiegen eine Zeitlang und blicten träumend vor uns hin. Dann hub 
ic) von neuem an: 

„Beata, würdet du deinem Vater in allen Dingen gehorchen, auch weni, 
auch wenn...“ | 

„Auch wenn — was?“ 

Sch raffte meinen ganzen Mut zujammen: 

„Auch wenn er dir beföühle, jemand zu heiraten, den du nicht magjt.“ 

„Heren Mohrenſtein zu heiraten,“ ergänzte fie ruhig. „Dies iſt es doch wohl, 
was du jagen willſt, nicht wahr? Sch jehe, du bit wohlunterrichtet. Man jcheint 
fih in der Nachbarjchaft viel um die Ereigniffe in Serramonte zu kümmern. Kein 
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Wunder!“ fuhr fie, wie zu Sich jelber Äprechend, fort. „Alles kommt ans Licht der 
Sonne, und die intimften Samilienangelegenheiten dringen unter die Leute.“ 

Miederum ſchwieg jie eine Weile, während ‘welcher ich ängjtlich überlegte, ob 
meine Frage Ste verleßt haben könne. Schon wollte ich einige Worte der Ent- 
Ihuldigung ſtammeln, als Beata fich plößlich aufrichtete und mir feit in die Augen 
bliefend ſagte: 

„sa, Balma, ich joll Herrn Mohrenftein heiraten. Aber du haft unrecht zu 
glauben, daß mich mein Water zu diefer Verbindung gewaltfam zwingt. Sch heirate 
Herrn Mohrenftein aus eignem, freiem Willen.” 

„Meinen beiten Glückwunſch,“ äußerte ich verlegen. „Er ſieht ja recht gut 
aus, nur dachte ih... .” 

„Bas dachteit du?“ 

Sie ſchien in meiner Seele zu leſen. Errötend brachte ich den Sab zu Ende: 

„Nur dachte ich, daß er ein Jude jet.“ 

„Er it e8 gewejen. Um mich heiraten zu fönnen, bat er jtch taufen Lafjen. 
sch babe feine Seele unfrer heiligen Kirche zurüdgewonnen. Dies allein, meine ich, 
müßte bejtimmend jein, ihn zu heiraten; abgejehen von andern Gründen.“ 

„Iſt er denn auch im Herzen Chriſt geworden? Oder bloß äußerlich, um der 
Form zu genügen?“ 

„Das erxitere, hoffe ich! Komm her, Kleine,” ſpottete Beata jetzt gutmütig, 
„komm ber und ſchaue mich an. Sehe ich aus wie ein Opferlamm, das ein grau— 
jamer Vater zum Altar ſchleppt?“ 

sch lachte unwillkürlich. 

„Was aljo verlangjt du mehr?“ fuhr Beata fort. 

„Nur eins. Du mußt Herrn Mohrenftein lieben.“ 

„Und wer jagt dir, daß ich ihn nicht Liebe?“ 

„Dein Auge, wenn das einige auf dir ruht. Du liebſt ihn nicht! Mich 
täuſchſt du durch Feine Scherzrede. Wohl magjt du Gründe, gewichtige Gründe 
haben, um ihn zu heiraten, aber du liebſt ihn nicht. Und deshalb wirft dur 
eine unglücliche Frau werden und es einſtmals bereuen, dasjenige nicht gethan zu 
haben, was Generoja von dir verlangt. Wirſt e3 bereuen, dich von dem Manne 
deiner Wahl nicht haben entführen zu laſſen.“ | 

Beata ſyrang jach in die Höhe und jah mich von oben nach unten an. Sch 
erſchrak über meine Dreiftigteit. 

„Was unterfängft du dich! Schweig!“ rief fie jtrenge. 

Und langjam, mit geballten Händen, ging fie hinweg. 

Nach einigen Schritten blieb jte jtehen, dann kehrte jie um und kam auf 
mich zu: | 
„Verzeih, Liebe, ich bin heftig gewejen. Aber verjprich mir, nie wieder von 
Ähnlichem zu veden. Du bift viel zu jung dazu. In deinem Alter muß man [ernen, 
fleißig lernen. Erzähle mal, wie ſteht's mit deinem Können.“ 

Und fie begann, mich nach diefem und jenem zu fragen, wober meine Unwiſſen— 
heit deutlich zu Tage trat. Ich ſchämte mich derjelben und verjprach Beſſerung. 
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v Noch ehe Beata an diefem Abend nach Serramonte-Alto zurückkehrte, hatte fie einen 


“3 


- 


ausführlichen Studienplan für mich entworfen, den erjten, welchem ich willig nachfam, 

Seit jener Stunde träumte ich viel weniger und lernte deſto eifriger. / 

Der einem jeden Beſuch unterzog mich Beata hinfort einer Art Prüfung. Ich, 
mußte ihr über meinen Unterricht, jowie über meine Lektüre berichten und empfing 
Lob oder Tadel, je nach Verdienſt. Unſre Gejpräche nahmen infolgedeffen eine 
beitimmte Wendung an. Alles Berjönliche war daraus verbannt. 

Immer mehr und mehr gewann Beata Einfluß auf mich. Der allem Thun 
dachte ich jetzt ſtets: was wird Beata dazu jagen! Und diejer Gedanke hat mich von 
mancher Unart abgehalten. | 

Auch iſt fie es geweſen, welche zuerſt das religiöfe Bedürfnis in mir erweckte. 
Sie lehrte mich die Schriften des Evangeliums verjtehen und die Liebe zu Gott 
über alles Irdiſche ſetzen. Wie jchön war Beata, wenn ſie von unjerm Heiland 
ſprach! Alsdann verklärte fich ihr Geficht, und fie blickte verzüct gen Himmel. Mich 
aber bejchlich jedesmal ein Grauen, daß dies heilige Feuer den zarten Körper vor 


der Zeit verzehren werde. 


* * 
* 


Ich war Mile. Fourniers lernbegierige Schülerin geworden. Nicht minder 
begabt als andre, machte ich raſche Fortſchritte und hatte das Verſäumte bald 
nachgeholt. Natürlich maßte ſich das Fräulein allein das Verdienſt an, dieſe Wand— 
lung in mir hervorgebracht zu haben, doch iſt ihr Triumph nicht ohne herben Bei— 
geſchmack geweſen. Während mein Faulenzen ihr nämlich früher geſtattete, ſich einem 
dolce far niente hinzugeben, mußte ſie jetzt Aufgaben korrigieren und Unterricht 
erteilen. Dies war nicht nach ihrem Geſchmack. 

Als der Sommer zu Ende ging, fchrieb mein Water, daß er in dieſem 
Sahr nicht nach Ventiglia fommen würde. Er befand fich ber Richard Wagner in 
Bayreuth, von wo er nach Rom wollte, um Liszt zu bejuchen. Dorthin jolle ich mich 
gleichfalls mit Mille. Fournier und Generoſa begeben. Ferner eröffnete er mir, daß 
gewichtige Muſikkenner ihm Talent zur Kompofition zugejprochen hätten, und er im 
Begriffe ftehe, eine Oper zu jchreiben; dieje jolle zum Frühjahr in Florenz oder. 
Bologna aufgeführt werden. 

Sch hatte nur noch kurze Zeit in Ventiglia zuzubringen. Meine Freude, den 
Bater nach langer Trennung miederzujehen, wurde diesmal durch den Gedanken 
getrüibt, Beaten verlafien zu müflen. Sch frug mich, wie ich ohne fie werde leben 
fünnen, und äußerte dies bei ihrem nächſten Beſuch. 

Sie lächelte nur dazu. Sch mußte ihr verjprechen, den Aufenthalt in Rom 
möglichſt auszunutzen, um die Sehenswürdigfeiten der ewigen Stadt Tennen zu 
fernen und mich an denjelben zu bilden. Eingehend erklärte fie mir, was ich zuerit, 
was ich Später betrachten ſolle. Sch hörte aber nur halb zu. Der Abjchted ging 


. mir nahe, auch wollte ich die lieben Züge dauernd meinem Gedächtnis einprägen. 


Unwillkürlich unterbrach ich fie mit den Worten: 
„Beata, wie ſchön du bijt!“ 
Sie machte eine Bewegung des Unmutes. 
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„Sa, du bift Schön,“ fuhr ich unbeirrt fort, „und du trägft ein Fünigliches Diadem 
auf dem Haupte." Dabei wies ich nach dem prächtigen Zopf, der kranzförmig um 
ihren Kopf gejchlungen war. | 

„Die vielen Haare verurjachen mir öfters Kopfſchmerzen,“ entgegnete Beata 
fühl, „ich jchneide fie nächjtens ab.“ 

„Aber iſt es denn eine Sünde, hübſch zu fein und fich deſſen ein wenig zu 
freuen? Nein, du übertreibit, Beata! Oder hegft du etwa den Wunjch, häßlich zu 
fein wie ich, damit Herr Mohrenſtein dich nicht mit feinen wafjerblauen Glogaugen 
verliebt anſtiert?“ 

Sie wurde dunkelrot und lächelte verlegen. 

„Schrecliches kleines Mädchen!" fagte fie. „Kümmere dich doch Tieber um 
deine eignen Angelegenheiten. Lerne dies Herzchen hier richtig zu leiten.“ 

„Iſt nicht nötig,“ rief ich vergnügt. „Das leiteft du viel beijer, als ich es 
jemal3 vermöchte.“ 

„And wenn ich nicht mehr da jein werde, um es zur leiten?“ 

„Dann fchreibe ich dir. D, du follft lange Briefe von mir erhalten, worin 
ich dich von allem, was ich jehe, denke und erlebe, in Kenntnis ſetze.“ 

„Du wirst mir nicht jchreiben. Sch wünſche e3 nicht.“ 


„Warum?“ 
„Aus zwei Gründen. Erſtens empfange ich feinen Brief, der nicht von meinem 
Vater geöffnet und gelejen würde; zweitens . . .“ 


„Kun, zweitens?" drängte ich, al3 ſie zögernd innebtelt. 

„Erinnerſt du dich, daß ich mich einſtmals geweigert habe, dein Herzens— 
geheimnis zu erfahren? Dennoch wäre dasjelbe nur an meine Ohren gedrungen 
und in meiner Bruft wohlverwahrt gewejen. Aber fchriftliche Herzensergüfle! Carina, 
mißtraue denjelben, hüte dich davor. Entweder richteft du ſie an jemand, der es 
nicht verdient, der vielleicht Unfug damit treibt; oder du verwahrit fie bei dir, um 
nah Jahr und Tag darin zu blättern, wenn dein Herz nicht? mehr von jenen 
Empfindungen werk, ſich derjelben möglicherweiſe jogar ſchämt.“ 

Gewiſſenhaft habe ich diefen Nat während meines ganzen Lebens befolgt. 
Jetzt aber, wo meine Tochter älter iſt als ich e8 war, wie Beata ihn mir erteilte — 
jeßt, wo meine Jugend weit hinter mir zurüdliegt, fühle ich ein unbezwingliches 
Verlangen, meine traurige Geſchichte niederzufchreiben und fie im Geiſte an jenen 
unbefannten Valrogis zu richten. 

Werde ich e3 zu bereuen haben? — — 

„Nun, wenn ich div nicht Schreiben darf," entgegnete ich damal3 der Freundin, 
„ſo werde ich dich öfters bejuchen. Wir bleiben nur einige Wochen in Rom; bon 
Slorenz nach Serramonte iſt e8 aber nur eine Spazterfahrt." 

Sie jchüttelte den Kopf. „Du wirft mich nicht mehr in Serramonte finden." 

„Wieſo? Als verheiratete Frau wohnſt du alsdann wohl nicht länger auf 
eurer alten Burg, jondern im Palazzo neben der Spinnerei? Aber Herr Mohrenftein 
kann Serramonte doch nicht verlafjen, da er gejchäftlich dort — it?“ | 

„Du irrſt. Er kehrt nach Deutjchland zurück, jobald wir verheiratet ind.” 
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Sch jprang jäh von meinem Gib empor. „Und dich nimmt er mit fich!“ 
tief ich empört. 18 

„Was ift Erftaunliches dabei? — Muß die Frau dem Manne nicht folgen?“ 

„Und du willigſt ein, dich aus unjerm jchönen Baterlande zu verbannen, 
unjre tosfanische Heimat mit ihren Dlivenhainen zu verlafjen? Nie mehr foll die 
Sprache Taſſos und Ariojtos an dein Ohr Hingen, nie mehr deine Kleine Freundin 
Palma Baldırcei dich wiederjehen? DBeata, du haft Fein Herz! Vor lauter Heiligkeit 
it Dir jede menschliche Negung fremd geworden. Hier oder in Deutjchland zu 
(eben, Herrn Mohrenſtein oder einen andern zu heiraten, das ijt dir alles einerlet. 
Du kennſt bloß einen Wunſch: dich aufzuopfern! Und wenn dein Vater verlangte, du 
jollteit did vom Turm in Serramonte-Alto herabitürzen, jo würdeſt du e3 ohne 
zu zaudern thun.“ 

Sie ließ mich ruhig ausreden, dann jagte fie in ihrer langjamen Weiſe: „Nein, 
Palma, ich würde feinem Befehl Folge leisten, der gegen ein Gebot Gottes verftößt. 
Allein was mein Vater von mir verlangt, ift recht und billig, und ich fühle mich 
deshalb verpflichtet, ihm zu gehorchen. Einmal hat er mir etwa verboten, um das 
ich ihn dringend bat, er hat mir verboten, den Schleier zu nehmen. Anfangs war 
ich jehr traurig darüber, doch jpäter wußte ich meinem Water Dank für diejes 
Berbot, denn ich hatte einjehen lernen, daß mein Wunſch jelbitjüchtig geweſen war. 
Im Kloſter wäre mein Leben ruhig. und friedlich verlaufen, in der Welt dagegen 
muß ich kämpfen, Leiden, mich jelbit befiegen. Das Leben iſt kurz, Palma, aber 
man kann dennoch viel Gutes darin wirken. Nur darf man nicht an fich jelber 
denken, darf nicht nach eignem, perjönlichem Glüd verlangen. Wir find ja nicht 
auf diefer Welt, um glücdlich zu fein, jondern um zu lernen, um ung Qugenden 
anzueignen und unsre jchlechten Eigenschaften duch Selbiterziehung abzulegen.“ 

AS Beata ſchwieg, umarmte ich fie gerührt. Dann nahmen mir Abjchted 
voneinander. 


Sünftes Kapitel. 


Ich babe niemals den Grund erfahren, warum meine Vaters Dper bloß 
eine einzige Aufführung erlebte. Er hatte diejelbe auf eigne Koften in Florenz ein- 
jtudieren lafjen, hatte jelbit die Koftüme der Sänger dazu entworfen, das Ballet 
geleitet und am Abend der Vorftellung höchit eigenhändig den Taktierſtock gejchwungen. 
Trotz alledem und troß der großartigen Ovationen, welche die eingeladene Gejellichaft 
ihm darbrachte, verjchwand die „Pia de Talomei“ für immer von der Bühne. 

Am Tage der eriten und letzten Aufführung überreichte mein Water der 
Primadonna ein fojtbares Armband. Die Darſteller der übrigen Rollen erhielten 
nicht minder wertvolle Gejchenfe; Choriſten und Maſchiniſten wurden feitlich bemirtet. 

Kurzum, mein Vater jtürzte jich in neue Schulden. Da jein Notar ihm die 
Dringlichkeit ernfter Einschränkungen vor Augen führte, jo entjchloß er Sich, den 


nächſten Sommer in Bentiglia zuzubringen. 
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Das erite, was ich dort erfuhr, war die Nachricht von Beatens Verheiratung. 

Generofa und Fortunato äußerten ſich empört darüber, daß die Bermählung 
ohne Sang und Klang, jogar ohne Hochzeitsmahl von ftatten gegangen jei, doch iſt 
dies gewiß in Beatens Sinn geweſen. 

Gegen Ende des Winters, als die chemische Färberei fertig eingerichtet war, 
famen die Cecchi eines Tages mit Herrn Mohrenjtein nach Serramonte-Alto. 
Beata, das deutjche Fräulein, ſowie der Geijtliche harrten ihrer ſchon, und unmittel- 
bar nach der Trauung fuhren die Nenvermählten zur Dahn. Seitdem hatte niemand 
mehr von ihnen gehört. 

Sm Dftober erhielt mein Vater die Nachricht, daß meine Großmutter Valrogis 
im Sterben läge. Sofort eilte er zu derjelben nach Burgund und langte noch 
rechtzeitig an, um ihr die Augen zuzudrüden. Die VBerwandten empfingen ihn 
außerordentlich herzlich. Sie befanden fich gerade mitten in der Weinleſe, was 
meinen Vater lebhaft interejjterte und ihn auf den Gedanken brachte, unjre len 
Trauben auf burgundiiche Art zu Feltern. 

In Begleitung eines franzöfischen Winzers kehrte er nach PVentiglia zurüd. 

Fortunato war verzweifelt: „Signor conte,“ jagte er zu meinem Vater, „ich bin 
in Ventiglia geboren und bewirtichafte das Gut jeit vierzig Jahren. Stets habe ich 
mein Beſtes gethan; trogdem it DBentiglia von Jahr zu Jahr im Wert gejunten, 
wogegen die darauf ruhenden Hypotheken fi) von Jahr zu Jahr vermehrten. Der 
Herr Graf werden mir die Bemerkung erlauben, daß er bisher nicht jehr glücklich 
in jeinen Unternehmungen gewejen iſt. Dieſes jedoch wäre gleichbedeutend mit dem 
Ruin der Familie, in deren Dienjt ich ergraut bin. Ich Fenne unjern Boden, ich 
weiß, mas er bedarf. Solche ausländische Einrichtungen taugen für unfer Land 
nicht, und niemand wird den aljo gefelterten Wein Taufen wollen. Beharren der 
Herr Graf auf ſeiner Abficht, jo muß ich in aller jchuldigen Ehrerbietung um meine 
Entlafjung bitten. Möge der Franzoſe hinfort Ventiglia bewirtichaften, er verjteht 
jedenfall3 viel mehr als ich.“ 

Mein Vater lachte beluftigt. „Du biſt verrüdt, Alter! Glaubſt du ernitlich, 
ich Ließe Dich ziehen, um einen Fremden an deine Stelle zu jegen? Unfinn! Du 
gehörit zur Familie.“ 

Fortunatos Augen wurden feucht, und liebevoll küßte er meinem Vater die Hand. 

„ber verrückt bift du dennoch!" fuhr diejer unbeirrt fort. „Der Eigenfinn, mit 
welchem du an allem Hergebrachten hängſt, möchte mich verhindern, ebenjo reich zu 
werden wie die Cecchi. Per Baccho! Ich möchte wohl wiſſen, woher e3 fommt, daß 
alle Welt den Cecchi beipflichtet, wenn ſie etwas Neues bei jich einführen, während 
meine Neuerungen nur befrittelt und belacht werden. Haben die Cecchi nicht auch 
ihre Neben ausgerodet, um dafür Maulbeerbäume zu pflanzen? Laſſen die Cecchi 
nicht alljährlich Majchinen aus dem Auslande kommen? Beginnen jte nicht ſtets 
etwas Neues, jei es eine chemische Wäſcherei oder Färberei oder dergleichen mehr? 
Und alles beugt ſich ihrem Berjtande, und ſie werden bon Jahr zu Jahr reicher, 
während ich jchließlich bloß noch von Polenta leben muß.“ 

Dieſe legten Worte brachte mein Vater jo komiſch, im mweinerlichen Tone eines 
unartigen Kindes, hervor, daß ich hell auflachte und ihn zärtlich umarmte. 
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„Armes Bäterchen,“ rief ich tröftend, „jet ohne Sorge! Wenn dich auch niemand 
ſonſt verjteht, ich verjtehe dich immer. Schon morgen wollen wir mit der Arbeit im 
den Weinbergen beginnen; ich helfe dir dabei. Auch nehme ich es auf mich, diejen 
fieben, böjen Fortunato hier zur Vernunft zu bringen. Nur darfit du nicht mehr 
traurig fein, babbo mio, es fteht dir fo jchlecht zu Geficht. Wenn alle Stride 
reißen, gebe ich Slavier-Unterricht, wie die Tante Landi es mir einjtmal3 prophezeite. 
Weißt du noch? Sch habe ſeitdem große Fortjehritte gemacht und befomme mindeſtens 
3! Lire für die Stunde. Wie ſtolz ich fein werde, meinen alten Bater zu er- 
nähren! Hat er ſchon werke Haare, diejer alte Vater? Laß mal jehen. Kein einziges 
— und wenn ich noch jo gut ſuche. Aber wie weich und jeidig die Haare meines 
Väterchens find. Carlo echt hat Haare wie Borjten, und an den Schläfen iſt ex 
Ihon ganz grau.“ 

„Sarlo Cecchi it vier Jahre jünger als ich, mein Fräulein.“ . 

„Bab, er jteht wie dein Sohn aus. Und jo häßlich und gewöhnlich er it, 


ſo ſchön und vornehm bift du. Wie jehr hat Mama dich lieben müſſen!“ 


Meines Vaters Augen wurden feucht, und er entwand ſich meiner Umarmung, 
um traumverloren ans Fenſter zu treten. 

Sch hatte feine wunde Stelle berührt. — 

Arme Tante Landi! Wenige Tage nach dieſem Geſpräch iſt jte geitorben. 
Große Dame bis zu ihrem Ende, ſchmückte fie fih zum Empfange der Sterbejafra- 
mente, wie zum „‚ricevimento‘‘, und lud ihre jämtlichen Freunde ein, dabei zu— 
gegen zu jein. Mit Diamanten behangen, auf dem Sofa, mehr jigend als liegend, 
erhielt fie die lebte Dlung und fagte danach einem jeden einzelnen freundlich Lebe— 
wohl, ohne jedoch meines Vaters Hand aus der ihrigen zu laſſen. Mir galt ihr 
letter Blick. Sie flüjterte etwas, das ich nicht veritand, und beugte den Kopf. So 
ging fie ſchmerzlos hinüber. 

Mein Bater war ihr einziger Erbe, und defjen Gläubiger harrten jchon Lange 
auf dieſen Todesfall, um ſich bezahlt zu machen. 

Doch e3 kam anders. 

„Es jcheint, daß die arme Tanti Landi mich bejjer fannte, als ich es jelber 
thue, Palma“, jagte mein Bater etwas verlegen, al3 er vom Notar zurücdfam, bei 
welchem das Tejtament der Berjtorbenen eröffnet worden war. „Nicht mir hat fie 
ihr Vermögen binterlaffen. 

„Richt dir! Wem denn?“ 

„Dir, Sarina! und jomit bift du eine der reichiten Erbinnen Toskanas.“ 

„Aber Papa, das ijt doch ganz dasjelbe, al3 ob du. geerbt hätteft.“ 

„Durchaus nicht. Ich darf dein Geld nicht einmal anfehen! Übrigens darfit 
auch du vor deiner Verheiratung das Vermögen weder anrühren, noch deſſen Zinſen 
genießen.” Nach einer Bauje fügte er finnend hinzu: „Es iſt befjer jo! Die Tante 
Landi hat recht gethan.“ 

„Nein, tauſendmal nein!” vief ich entrüftet. „Die Tante hat jehr, jehr unrecht 
gethan. Was Hilft mir dieſes Bermögen, wenn ich e3 Au mit dir teilen darf?“ 

„Es hilft dir, eine gute Partie zu machen.“ 

11* 
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„So! Ein Herrchen zu finden, das mich meines Geldes wegen heiratet. Ich 
danke!“ 

Er ſah mich zärtlich an: „Palma, deine Mutter war reich; glaubſt du, daß 
ich ſie des Geldes wegen geheiratet habe?“ 

Ich warf mich ſtürmiſch an ſeine Bruſt: „Finde mir einen Mann, der dir 
ähnelt, Väterchen, und ich nehme ihn ohne zu zögern. Aber er muß auch ganz ſo 
ſein wie du.“ 

„Wir wollen ſehen.“ 

* * 

Ohne meinem Vater etwas davon zu ſagen, hatte ich eine Unterredung mit dem Notar, 
um mich zu vergewiſſern, ob ich mein Vermögen wirklich nicht anrühren dürfe. Das 
Teſtament war unanfechtbar. Nur eine winzige Summe hatte Tante Landi zu 
meiner perſönlichen Verfügung geſtellt. Dieſe wurde mir vom Gerichte ausgezahlt, 
und ich brachte ſie triumphierend meinem Vater, damit er den Bau ſeines neuen 
Kelterhauſes weiter führen könne. Seine Ungeduld hatte mich angeſteckt. Sch 
wünjchte mir einen Zauberſtab, um die Arbeit in unjern Weinbergen zu fördern, 
welche im lebten Sommer ziemlich laſch betrieben wurde, da meinem Water die 
Mittel ausgegangen waren. Nun aber vermehrte mein Vater die Zahl der Arbeiter 
und ſpornte deren Fleiß durch Verjprechen erhöhten Lohnes an. Hiervon erfuhr 
jedoch Fortunato nichts, bis der Zahlungstag heranrückte. 

Armer Fortunato! An diefen Tagen nahm fein Geficht ſolchen forgenvollen 
Ausdruck an, daß ich mein Vater des Lachens nicht enthalten konnte. 

„Geduld, Alter!“ rief er ihm alsdann fröhlich zu. „sn zwei. bis drei Jahren 
Ihwimmen wir im Golde. Einſtweilen laßt uns aber vernünftig fein und ung ein- 
Ihränfen. Sag an, Palma,“ wandte er fich zu mir, „glaubjt du, daß wir in dieſem 
Sommer mit zwei Wagenpferden ausfommen? Ich meinerjeit3 will mich gern damit 
begnügen, wenn e3 dir nicht unangenehm iſt?“ 

Infolgedeſſen wurden zwei Werde, welche in Florenz zehntaujend Franken 
gefoftet hatten, in Piſtoia um fünfhundert verkauft. Darin bejtand unſre ganze 
Einſchränkung. 

Die Woche hindurch beaufſichtigte mein Vater ſeine Arbeiter und ließ ihnen 
keine Faulheit durchgehen, des Sonntags dagegen bewirtete er ſie in den noch nicht 
ausgerodeten Weinlauben und war der erſte, welcher abends das Zeichen zum 
Tanze gab. Nichts machte ihm größere Freude, als die Menſchen um ſich herum 
glücklich zu ſehen. 

Endlich ging die Sonne über jenem Oktobertag auf, an welchem der erſte 
Wein aus unſrer neuen Preſſe floß. Mein Vater wußte ſich nicht zu laſſen vor 
Vergnügen und erklärte, dies ſei der edelſte Tropfen, den er je getrunken habe. 

Sofort kam ihm der Gedanke, denſelben allen ſeinen Freunden zu koſten 
zu geben. 

Er ſetzte eine lange Liſte der einzuladenden Gäſte auf, die er mir zum Ab— 
ſchreiben überreichte, und gab dem Koch die Erlaubnis, die teuerſten Leckerbiſſen zu 
beſtellen. 
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Mit Erſtaunen las ich den Namen der Cecchi auf jener Lifte. „Die Cecchi! 
Was jollen diefe Werwölfe bei ung?“ 

Mein Bater rieb fich jchadenfroh die Hände: „Was fie jollen? Sich ärgern! Sich 
ärgern, daß andrer Leute Unternehmungen gleichfall3 glüden, nicht bloß die ihrigen. 
Und einen Wein wollen wir ihnen zu trinken geben, wie ſie noch feinen jemals über 
die Lippen gebracht. Wir wollen ſie beraujchen! Haha, ich müchte die Cecchi wohl 
im Zuſtand de3 alten Noah ſehen. Sie niht auch, Mille. Fournier? Wer weiß, ob 
Bater echt die Kühnheit nicht jo weit treiben würde, Ihnen den Hof zu machen. 
In vino veritas! Aber Ste würden ihn jchon in die gebührenden Schranfen 
zurückweiſen.“ 

Ich errötete bis über die Ohren, da ich mich ſchuldig fühlte, meinem Vater 
einige perſönliche Eindrücke mitgeteilt zu haben, welche ich beſſer für mich behalten hätte. 


* * 
* 

Der Tag unſres Feſtes brach an. Seit dem Morgengrauen kamen zahlreiche 
Fuhrwerke aus der Umgebung und von der Bahnſtation, um Leckerbiſſen aus allen 
Weltgegenden in unſern Küchenräumen abzuliefern. Da ſah man Rheinlachs neben 
böhmiſchem Wild, weiße Trüffeln aus Bologna neben Straßburger Gänſeleberpaſtete 
und dergleichen mehr. Mein Vater, der für ſich ſelbſt von ſpartaniſcher Mäßigkeit 
war, konnte nichts gut und lecker genug für ſeine Gäſte bekommen. Nach Jahren 
erinnerte er ſich noch an deren Liebhabereien und ruhte nicht eher, bis eine jede der— 
ſelben befriedigt worden war. In ſeiner Umgebung ſollten alle glücklich ſein, und er 
ſcheute weder Mühe noch Koſten, um dies Ziel zu erreichen. 

Bis ins Kleinſte hinein hatte er die Zurüſtung des Feſtes geleitet. Die Tafel 
war auf der Loggia gedeckt, dieje ſelbſt verjchwenderisch mit Blumen gejchmüdt. 
Sasaminguirlanden zogen fich von Säule zu Säule, an legteren prangten die Wappen 
der vornehmſten Gäſte, gleichfall3 aus Blumen hergeltellt, und die Marmorfließen 
bededte ein Teppich von zerpflücdten Miyrten und Roſen. 

In fupfernen Kübeln aus dem 15. Jahrhundert wurde der fremdländifche Wein 
gefühlt; den Ehrenplatz inmitten der Tafel nahm natürlich der „Cru de Ventiglia‘‘ 
en. Auf dem Wiejenplan unterhalb der Loggia ftanden etliche Weinfäſſer und 
Niejentorten von Caſtagniaccia für die Bauern bereit, welche gleichfall3 eingeladen 
waren. Ein jeder durfte in den Park hinein, und die Muſikkapelle jollte den ganzen 
Tag aufjpielen. 

Um zwölf Uhr brachte ein Extrazug die Gäſte aus Florenz. 

Es war zum erjtenmal nach der Tante Landi Tod, daß mein Bater Gäjte 
empfing, und zu meinem Erjtaunen ſah ich mich von diejen ganz anders behandelt 
wie bisher. Unter meine® Vaters Freunden aufgewachjen, war ich von leßteren 
immer al3 kleines Mädchen betrachtet worden, da8 man beim Vornamen rufen und 
vertraulich mit diefem oder jenem neden durfte. War ich denn jebt mit ſiebzehn 
Jahren plößlich ein wichtiges Perſönchen geworden, daß mich alle ceremontell be- 
grüßten und nicht ander als „contessina“ anredeten? Der Gedanke kam mir 
nicht, daß für die meisten Menjchen ein himmelmweiter Unterschied zwischen der 
Tochter des verjchuldeten Grafen Balducci und der jehr reichen Erbin der Fürſtin 
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Landi beitand. Dazu war ich damals noch zu jung und unerfahren. Sch ahnte 
nicht3 dergleichen in dem Wohlwollen, welches mir von allen Seiten entgegenge- 


bracht wurde, und gab mich unbefangen dem Glüde bin, hübjeh, jung und vergnügt 


zu ſein. 

Bei Tiſche jpielte der Cru de Ventiglia natürlich die Hauptrolle. Er wurde 
gefoftet und fand allgemeinen Beifall. Etliche priefen ihn in überschwänglicher Weije. 
Einer der Gäſte veritieg ſich jogar bis zu einer gereimten Lobrede auf denjelben, 
worin er meinen Vater, der diefen Wein in unferm Lande eingeführt hatte, einen 
Beglüder der Menjchheit nannte. Dennoch glaubte ich zu bemerken, daß die Flaſchen 
Larose und Chäteau Yquem fich raſcher leerten, als die U Fiaschi 
des Cru de Ventiglia. 

Dei Sonnenuntergang jtand man vom Tiſche auf und ersten ih im Park. 
Die Kühle des Abends war nach dem heißen Herbittag doppelt angenehm. Auf der 
Loggia und in den Sälen wurden die Kronleuchter angezündet, doch ſchwieg das 
Orcheſter augenblicklich, da die Mufifanten ihrerfeits tafelten und den Cru de Ven- 
tiglia zu koſten befamen. 

sch ſtieg allein und in recht fchlechter Laune die Stufen zum Garten hinab. 
Ich hatte den Wagen aus Serramonte fi dem Schloffe nähern jehen, doch fühlte 
ich mich durchaus nicht in der Stimmung, die Ceccht als liebenswürdige Wirtin 
zu empfangen. Mochte mein Vater dies thun. Sch war ohnedem unzufrieden mit 
ihm. Was brauchte die Fürstin Del’Drjo bei Tiſche neben ihm zu jiten? Was 
brauchte er jo viel mit ihr zu flüftern? Und was brauchte Iſabella Del’Drjo die 
bübjchefte aller anmesenden hübjchen Frauen zu fein? 

Mißmutig Schritt ich meinem Lieblingspläßchen zu, der Marmorbant im Lor- 
beerhain, wo ich fo oft mit Beata gefeffen, und grenzenlofe Sehnfucht nach der fernen 
Freundin überfiel mich. Wo war fie? Wie ging es ihr? Würde ich fie wohl jemals 
wiederjehen? Ach, wie wünschte ich ſie herbei. 

Zautes Geplauder riß mich aus meinem Nachdenken. Jenſeits der Hecke gingen 
einige Gäſte vorüber, und unabjichtlich hörte ich Bruchſtücke ihrer Unterhaltung. 

„Iſabella ijt heute blendend ſchön,“ ſagte der eine Spaziergänger, „warum 
heiratet Silvio fie nicht, wo fie nun verwitwet ijt? Sie tft reich, es wäre eine gute 
Spekulation.“ | 

„Eine viel zu gute, eben deshalb kommt er nicht darauf. War das wieder 
ein Neinfall, diefer ‚Cru de Ventiglial Abjcheulicher Krätzer!“ 

Sch erkannte jene Stimme, welche die gereimte Lobrede auf den Wein ge- 
halten hatte. 

o falſch und böje find alſo die Menſchen, dachte ich entrüftel. Und unter 
dieje Falichen, böjen Menjchen ſoll ich mich jegt wieder begeben; foll in der Quadrille 
Siabellen gegenüber tanzen, ohne ihr ein Geſicht zu ſchneiden, oder eine Grobheit zu 
lagen. Mein Gott, wie werde ich das fertig bringen? 

Da legte ih eine Hand auf meine Schulter, eine janfte Stimme flüfterte 
meinen Namen. Alles Blut ftrömte mir zum Herzen, und ich jaß unbeweglich, um 
den füßen Traum nicht zu verjcheuchen. Jetzt tönte es wieder „Palma!“ an mein 
Dhr. Nein, e8 war fein Traum! Ich ſank an Beatens Brut. 
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Sie war es und erjchten mir zärtlicher, mütterlicher denn je. Mich dünkte, 
fie jet niemals fort gewejen. Saßen wir doch auf derjelben Bank bei einander, auf 
welcher wir und vor drei Jahren lebewohl gejagt hatten, und alles dazwijchen- 
liegende vergaß ich in der Freude des Wiederſehens. Beata hatte weder ihren 
Anzug, noch ihre Haartracht geändert, nur erjchien fie mir noch ätherijcher, noch im- 
materieller als früher. Ihre Erjcheinung bildete den jchärfiten Gegenſatz zu der 
irdiſchen Schönheit Iſabellens. 

„Liebe, liebe Beata! Wie habe ich dich eben noch herbei geſehnt,“ flüſterte ich 
an ihre Schulter gelehnt. „Ach, wenn du wüßteſt, wie notwendig ich dich brauche; 
wenn du wüßteſt, was mir für häßliche Gedanken durch den Kopf gehen. — Doch 
nun biſt du da, nun muß alles gut werden! Aber erzähle mir: woher kommſt du? 
Seit wann biſt du zurück?“ 

„Seit heute, Carina. Und da ich bei meiner Heimkehr erfuhr, daß dein Vater 
den meinigen eingeladen habe, ſo nahm ich mir die Freiheit, mich ſelber gleichfalls 
einzuladen. Ich wollte dich überraſchen und war ſicher, dich auf dieſer Bank zu 
finden. Wie du ſiehſt, hat mein Inſtinkt, oder vielmehr mein Herz, mich richtig 
geleitet... Wie groß du geworden bift!... Aber ich will dich, nicht länger auf— 
halten. Dein Vater wird dich juchen. Sieh, man tanzt jchon im Saal, und die 
Contadini jind im Begriff, ein Gleiches auf dem Najenplab zu thun. Sch gehe 
jet, doch morgen komme ich, wie früher, hierher zurück.“ 

„So bleibe doch!“ 

„sch bin nicht eingeladen.“ 

„Bah, wenn du mir feinen bejjeren Grund angeben kannſt.“ 

„Ich verjprach meinem Vater, nur einen Augenblid zu verweilen.“ 

„smmer die gehorfame Tochter!" rief ich vergnügt. „Nun gut, Beata, ich 
will dich nicht halten, da du mir verjprochen haft, morgen wieder zu fommen. Nur 
um eins bitte ich dich. Begleite mich bis zu meinem Vater, den du noch nicht 
kennſt. In deiner Gegenwart, wenn du meine Hände drüdit, werde ich nicht Gefahr 
laufen, mit diefen Nägeln ein paar Augen auszukratzen“ . . . 

„Eiferfüchtig? Arme Balma!” 

„Morgen erzähle ich dir alles. Komm jest!“ 

Mit diefen Worten führte ich Beata in den tageshell erleuchteten Tanzjaal, 
ohne zu bemerken, wie jonderbar fich ihr Schwarzer Anzug zwijchen den bunten Ball- 
Heidern ausnahm. 

„Papa, dies iſt Beata, meine Freundin,“ jagte ich ziemlich ungejtüm. 

Mein Vater beugte ſich tief über die kleine Hand, welche fie ihm entgegen- 
Itredfte, und dankte ihr für die Freundjchaft, die fie mir geſchenkt. Zugleich frug er, 
mo ihr Vater und ihr Bruder ſich befänden, welche noch nicht begrüßt zu haben 
er bedauerte. 

Sie wies nach einer Ede des Saales, wo die beiden Cecchi einjam jtanden, 
und mein Vater bot ihr den Arm, um fie dahın zu führen. 

Ich blieb mit der Fürſtin Dell'Orſo zurüd. „Wer iſt diefe Nonne?" fragte 
fie fichtlich geärgert. 
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„Frau Mohrenſtein. Beata dei Cecchi.“ 

„Die den Juden geheiratet hat? Sie wäre ſchön, wenn ſie ſich beſſer anzöge.“ 

„Beata bedarf keiner Toilettenkünſte, um überall die Schönſte zu ſein,“ ver— 
ſetzte ich grob. 

Sie ſchlug mit ihrem Fächer ſanft gegen meine Bade: „Du biſt ſchlechter 
Laune, Kleine!” ſagte fie beluftigt. „Was fehlt div denn? Bijt du eiferfüchtig auf deine 
Nonne? Da haft du Recht! Mißtraue denjenigen Frauen, welche feine Toilettenkünſte 
anmenden. Es find die Gefährlichiten von allen. Hat eine ſolche Frau dir einen 
Berehrer abſpenſtig gemacht, jo ſiehſt du ihn niemals wiederfehren. Alfo Achtung 
geben!“ 

„Jawohl gebe ich Achtung,“ lautete meine jchnippiiche Antwort, „doc nicht auf 
Beata.“ 

„Auf wen denn? Doch nicht auf mich? Kind, das iſt nicht nötig!“ Sie 
ſeufzte tief. 

Ein Tänzer holte mich zum Walzer ab. 

Um Mitternacht begann das Feuerwerk. Als die erſten Raketen in der Luft 
ſchwirrten, trat alles auf die Loggia hinaus. 

Sch ſah meinen Vater unweit von mir neben einer großen ſchlanken Männer— 
geitalt jtehen, doch geftattete die Dunkelheit nicht mehr als die Umrifje derjelben 
zu erkennen. 

Abermals jchwirrte eine Rakete und fiel al3 Goldregen hernieder. Sekunden— 
lang war die Loggia tageshell erleuchtet. Sch ſah jebt, wer neben meinem Vater 
ſtand. Mein Herz pochte. Es hatte feinen erſten Traum nicht vergefjen, jondern 
augenblicklich das ernite, jonnenverbrannte Geficht und die traurigen Augen Mario 
Arſinas erkannt. 

Mein Vater gewahrte mich. „Komm hierher, Palma," rief er, „damit ich Dich 
mit dem Bruder meines liebiten Freundes, des Fürſten del Biglio, befannt mache. 
Im vorigen Jahr habe ich mehrere vergnügte Wochen auf deilen Beligung am 
Comerjee zugebradht. Es war eine reizende Zeit! Sch konnte mich nur ſchwer von 
meinen liebenswürdigen Wirten trennen. — Nun Sie in Ventiglia find, lieber Mario, 
laſſe ich Ste nicht jobald wieder fort. Wie lange dauert Ihr Urlaub? Nur vier 
Wochen? Das ift wenig! Bielleicht Tann man ihn verlängern. Wo find Sie abge- 
Itiegen? Im Hotel in Piſtoia? Welcher Einfall! Ich werde ſofort Auftrag geben, 
daß Ihr Gepäd hierher gejchafft wird. Entſchuldigen Sie mich deshalb für einen 
Augenblick.“ 

Er entfernte ſich. Ich blieb allein mit Mario zurück. 

„Signorina Palma,“ ſagte er, „mein heutiger Beſuch muß Ihnen ebenſo ſonder— 
bar erſcheinen, wie derjenige, welchen ich Ihnen vor nun drei Jahren abjtattete. Ich 
habe mich aus eigner Machtvolltommenbheit zu diefem Feſt geladen. Was denken 
Sie von einem ſolchen Verfahren?“ 

„Daß es zwei Glüdliche macht: meinen Bater und mich.” 

„Sie find liebenswürdig!“ 

„Übrigens jcheint es heute der Tag der frohen Überrajchungen zu fein,“ fuhr 
ich fort. „Vor einer Stunde hatte ich die große Freude, eine liebe Freundin nach 
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langer Trennung wiederzujehen. Sie kennen ſie auch, haben fie damals, vor drei 
Sahren, bei mir getroffen: Beata dei Cecchi, jetzt Frau Mohrenſtein. Wenn ich nicht 
irre, kannten Ste diejelbe jogar noch von Nom her?" 

„Allerdings. Ich habe fie öfters in Nom ber ihrer Großmutter gejehen.“ 

„OD, Sprechen Ste mir von ihr!” ſagte ich lebhaft. „Trotz der großen Ver— 
traulichkeit, welche zwischen uns beiden herricht, Habe ich mich niemals getraut, 
Deaten nach ihrem römischen Leben, im Haufe der Großmutter, zu fragen. Beata 
Ipricht nicht gern von ſich. Mich verlangt aber zu wiſſen, ob jte immer jo ruhig 
und heilig gemwejen ift wie jebt. Zwar glaube ich nicht, daß ſie jemals übermütig 
und unbejonnen, wie ein gewiſſes Perſönchen war, welches Ihnen den jchlechtit er- 
zogenen Eindruck gemacht haben muß. Aber Beata kann nicht ohne innere Kämpfe 
zu dem geworden fein, was fie nunmehr iſt. Sie muß viel, jehr viel gelitten haben. 
Auch ihr übertriebener Gehorſam gegen den Vater laßt mich dies vermuten. Gie 
it körperlich und ſeeliſch erichöpft, hat die Kraft zum kämpfen nicht mehr und läßt 
deshalb willenlos über fich verfügen. Doch erzählen Ste mir von ihr!” 

Das Feuerwerk neigte zu Ende. Noch einmal flammten Sonnen, jchwirrten 
Raketen, tauchte der Bart in bengalischer Beleuchtung aus dem nächtlichen Dunkel 
hervor. Dann berrjchte Finjternis allüberall. 

Mario begann mit leijer Stimme: 

„sch habe Beata der Cecchi jeit ihrer früheiten Kindheit gefannt. Wir find 
zujammen aufgewachſen. Ihre Grogmutter und meine Mutter waren eng befreundet. 
Beatas Großmutter it eine hochbegabte Frau geweſen. Ihr Salon war der Mittel- 
punkt alles geistigen Lebens in Nom. Beata Cccchi ift inmitten eines auserlefenen 
Kreijes groß geworden. Und dieſer Streis liebte, vergütterte fie.“ 

Er ſchwieg. 

„Arme Beata,“ ſagte ich traurig, „welch ein Unterjchied mit dem Leben in 
Serramonte! Auch im ihrer neuen Heimat jcheint ſie nicht glücdlich zu fein. 
Menigitend it fie mir vorhin noch zarter und durchjichtiger erjchtenen als eheden. 
Sie muß Frank geweſen fein, ſie ift jo blaß. Übrigens werden Ste Beata morgen 
jehen und jelber urteilen können.” — — 

Die Sonne war eben aufgegangen, als ich am Arm meines Bater3 die Treppe 
zu unjern Wohnräumen emporjtieg. Auf der lebten Stufe blieb ich plößlich ſtehen 
und bedecdte jeine Hand mit Küfjen. 

„Papa! XLieber, guter, einziger Papa!“ 

„Was gibt's, Karina?“ 

„Ich habe dich ſo — ſo — ſo lieb, Papa! Sag, daß du mich auch lieb 
halt. Lieber als alle andern, lieber als . ..“ 

Er ſah mich eritaunt an, dann füßte er mir die Stirn. 

„sa, Balma,” ſagte er jehr ernit, „dies unruhige Köpfchen hier iſt mir das 
Teuerſte auf der Welt, und ich wünfche nicht, daß es fich mit eiferfüchtigen Grillen 
plage. Haft du veritanden, Kind?“ 

Ich umarmte ihn jo ungeftüm, daß er beinahe die Treppe hinunter ge- 


fallen wäre. 
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„D, Papa! Und warum haft du mir nie erzählt, dak du Mario Arfina 
kennſt?“ | | 
„Närrchen! Wie oft jprach ich dir von den del Bigliv. Sa jo, ich werde nicht 
Marios befonders erwähnt haben. Als jüngerer Bruder rechnet er gejelljchaftlich nicht 
mit, und da feine Schwägerin ihrem Manne vier dide Sungen gejchenit hat, jo 
wird er ſchwerlich jemals del Biglio heißen. Sch glaube übrigens, daß er ein bißchen 
wie dein Papa iſt. Er hat Schulden gemacht, welche jein Bruder allerdings groß- 


mütig bezahlte. Armer Junge! Wie joll er mit feinem Dfftziersgehalt ausfommen? 


Doch nun ‚Öute Nacht‘ Signorina, oder vielmehr ‚Öuten Miorgen‘!“ 
Sch hätte ihn gern noch manches über Mario Arjina gefragt. 


Sechites Kapitel. 


„Komm auf unjer Lieblingsplägchen," jagte ich am andern Morgen zu Beata 


und führte fie nach dem Lorbeerhain, wogegen mein Vater Carlo Geccht und Herrn 


Mohrenſtein fein neues Kelterhaus zeigte. 

Prüfend Schaute ich die Freundin an. Das helle Tageslicht bejtätigte den 
Eindrud, welchen ich am vergangenen Abend empfangen. Sie ſchien ſehr viel gelitten 
zu haben, aber fie war dadurch noch ſchöner geworden. 

„Bit du glüdlich?" frug ich zögernd. 

Sie blickte mich voll und ruhig an, als fie erwiderte: „Sch babe ein großes 
Glück kennen gelernt. Gott jandte mir einen kleinen blonden Engel. Ich hatte 


gerade Zeit, einen Abglanz des Himmels in feinen blauen Augen zu entdeden, dann 


entflog er, während ich ihn an mein Herz drückte. Wohl ihm, er ijt glücklich.“ 

„Und du, Beata?" 

„sch habe mein ſüßes, blondes Kind zur lieb, um es zurück zu wünſchen ins 
Leben zu neuem Leid und neuem Tod. Doch juche ich mich über feinen Verluft zu 
tröjten, indem ich andern Kindern möglichjt viel Liebes erweiſe, und mein Gatte iſt 
jo gütig, die Summen nicht zu zählen, welche ich für diefe Laune verausgabe.“ 

„Das will ich meinen. Er vergdttert dich ja.“ 

„Er iſt viel zu gut für mich. Aber laß ung von anderm reden. Sch habe 
dir etwas zu jagen, Balma.“ 

„Wohlan, ich bin ganz Ohr." Sch jagte es ſcherzend, allen Beata wurde 
ſehr ernit, als Ste jetzt anhub: 

„Vorerſt muß ih um Entjchuldigung bitten, daß ich mich in Dinge miſche, 
die mich nicht3 angehen. Doc fühle ich mich verpflichtet, dir einen Nat zu geben.“ 

„Welchen?“ IJ 

„Denjenigen, dich Durch Dein gutes Herz nicht zu einem voreiligen Schritt hin- 
veißen zu laſſen, welchen du Später bitter bereuen würdeſt.“ z 

„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Du erinnerjt dich gewiß, wie gern man in Serramonte von Gelogeſchaften 
ſpricht. Es wird dich deshalb nicht wundern, wenn ich bei meiner Rückkehr ſofort 
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erfuhr: dein Vater fer in jehr zerrütteten Berhältnifien, und du habeſt das große 
Vermögen deiner Tante Landi geerbt.“ 

„Schöne Erbſchaft!“ fiel ich ihr entrüftet in’3 Wort. „Nicht einmal über ein 
paar armfelige taujend Franken darf ich verfügen, um Papas Schulden zu bezahlen.“ 

„Dazu bedürfte es leider vieler Hunderttaujende von Franken,“ erwiderte ſie 
gemefjen. „Dein Vater muß endlich ernjte Maßregeln ergreifen, wenn er e3 nicht 
zu einem Skandal will fommen lafjen.“ 

„Ah was! Bapa wird jich ſchon zu helfen wiſſen,“ meinte ich ſorglos. 

„Das glaubjt du, weil er bis jeßt jtet3 mit Gläubigern zu thun hatte, melche 
getroft auf den Tod der Tante Landi warteten, um fich bezahlt zu machen. Diele 
Gläubiger find durch die Enterbung deines Vaters ſchwer gejchädigt worden. Geſetzt 


nun, es fände jich ein harter, graujamer Mann, der ihnen ihre jämtlichen Schuld- 


forderungen abfaufte; und gejeßt dieſer harte, graufame Mann, nunmehr der einzige 
Gläubiger deines Vaters, wolle die ganze Strenge des Geſetzes walten laſſen, um 
jein Geld einzutreiben — was gejchähe alsdann?“ 

Sch zuckte die Achjeln. 

„DVentiglia, Marciana und der Balazzo in Florenz müßten verjteigert werden. “ 

Ich war plößlich jehr ernjt geworden. „Und mein Vermögen?" frug ich zaghaft. 

„Das darfit du vor deiner Berheiratung nicht anrühren." 

„Run gut, jo verheirate ich mich!“ 

„Mit wen? Glaubjt du, es fände fich jo raſch jemand, der dich ohne Mit- 
gift nähme? Denn nach der Tilgung der Schulden deines Vaters würde von deinem 
Bermögen nicht viel mehr übrig bleiben. Doc laß ung vorausjeßen, daß ich ein 
ſolcher Jemand fände: würdeſt du dich entjchließen fünnen, einem ungeliebten Mann 
die Hand zu reichen, um deinen Vater vor dem Bankrott zur retten?“ 

„sch weiß nicht... ih...“ DBeata fahte meine Hände: 

„Balma, haft du Vertrauen zu mir?" fragte fire zärtlich. 

„Blindes, abjolutes Vertrauen,“ entgegnete ich. | 

„Wohlan, jo verjprich mir, in den nächiten Tagen feinen Heiratsantrag anzu- 
nehmen, ohne vorher meinen Nat eingeholt zu haben.“ 

„Mein Wort darauf, Beata. Nur zu gern laffe ich mich in allen Dingen 
bon dir leiten. Hoffentlich bleibjt dur vecht lange in Serramonte?“ 

„Hoftentlih! Herr Mohrenjtein hat eine Erfindung gemacht, welche mein 
Bater in feiner chemischen Fabrik einführen will. Er erwartet jehr viel von der- 
jelben. Site wird allem Anschein nach großen Gewinn abwerfen.“ 

„Wo Tauben jind, da fliegen Tauben zul Ihr Cecchi werdet immer reicher, 
während mir Balducci — Na, thut nichts! In Bentiglia ift man immer glüdlich 
und vergnügt; ich ganz beſonders, ſeitdem du zurück bit. Und denfe dir, Beata, 
men ich gejtern Abend gleichfalls wiedergejehen habe, und zwar ebenjo unerwartet 
wie dich. Meine erſte Liebe, Mario Arfina! Sieh, da kommt er jelber. Ich jagte 
es ihm, daß er und bier finden würde.“ 

Zugleich mit Mario, jedoch von einer andern Seite, erjehienen Herr Mohren- 
jtein und Carlo Cecchi in Begleitung meines Vaters. 
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Es entipann fi nun ein jterfes, gezwungenes Gejpräcdh, dem Beata bald ein 
Ende machte, indem ſie das Zeichen zum Aufbruch gab. J. 

„Ich beſuche dich demnächſt,“ ſagte ich ihr beim Abſchied, „und auch du wirſt 
hoffentlich öfters den Weg nach Ventiglia finden.“ 

„Das glaube ich kaum, mir iſt nicht ganz wohl,“ entgegnete ſie gepreßt. 

Als der Serramonter Wagen davon rollte, wandte ich mich zu Mario: 
„Macht Ihnen Beata nicht auch den Eindrud einer Frau ‚che se ne va‘, wie 
unjre contadini jagen?“ 

„Das will ich meinen,“ rief mein Bater. „Sie it jchwindfüchtig im Göchften 
Grade. Das deutjche Klima Hat ihr entichieden gejchadet. Armes Frauchen, fie 
dauert einen!“ 

„Und wie ſchön ſie it, nicht wahr, Papa?“ 

„Mehr als ſchön, Kleine. Sie tft eine Simpaticona; jolche Frauen kann man 
nie vergeſſen.“ 

Merkwürdiger Zufall! Mein Vater wiederholte beinahe wörtlich, was Iſabella 
Del’ Drio über Beata gejagt hatte. 


* * 
* 


Nach einer ſchlafloſen Nacht trat ich müde und zerſchlagen an's Fenſter und 
ſchaute in den Garten hinab. Der Oktober ging zu Ende. Wie eine Frau, die 
nicht alt werden kann, ſchmückte er ſich immer ſchöner und ſuchte die verlorne Friſche 
durch Farbenpracht zu erſetzen. Trotz der frühen Morgenſtunde war die Luft drückend 
heiß. Ich ſchlüpfte in meinen Schlafrock, ſteckte das Haar in die Höh' und eilte, 
ohne Generoſa zu wecken, in den Park hinunter. 

Am Ende desſelben ſchlängelte ſich ein Flüßchen durch Geſtrüpp von Farnkraut 
und Hirſchzunge. Bachſtelzen ſpazierten daran entlang und wippten mit den Schwänzen, 
während bunt ſchillernde Libellen in der Luft herum flogen. Dort ſetzte ich mich 
ins Moos. Ich war traurig. Seit vierzehn Tagen weilte Mario als Gaſt in 
unſerm Hauſe, und ich war ihm in dieſer Zeit nicht näher gekommen; er ging mir 
nicht aus dem Wege, aber er ſuchte mich auch nicht auf. Ehrlich, wie immer, geſtand 
ich mir unumwunden, daß ich Mario liebe und von ihm nicht wiedergeliebt werde. 

Dieſer Gedanke hatte mir nachts den Schlaf geraubt, er ließ mich auch jetzt 
nicht zur Nuhe kommen. Ich verlangte nach Ausfprache. Doch wen mich anver- 
trauen? DBeata hatte ich nicht wiedergejehen, fie war leidend. Was ſollte ich ihr 
Ichlieglich auch jagen? „ch liebe Mario, und er liebt mich nicht!" Beata würde 
die Achjeln zuden und mir von Ergebung in den Willen Gottes reden. Sch aber 
wollte nichtS von Ergebung wiſſen. Sch dürftete nach Liebe und Glück. Und plöglich 
warf ich mich auf die Knie und betete wie eine Verzweifelte, mit Frampfhaft ge- 
rungenen Händen: 

„Lieber Gott, jei barmberzig! Lieber Gott, erhöre mic)! Du weißt, daß ich 
dich nicht oft beläftige, vielleicht nicht oft genug. Wenn ich aber mal bete, dann 
geichieht e3 auch ordentlich. Siehe mein Flehen! Gib mir das Recht, Mario zu 
lieben und es ihm jagen zu dürfen. Und follte ich an jeiner Seite niemals glücklich 
werden, jo bitte ich dennoch: gib mir das Necht, Mario zu lieben.“ 
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Ich ſank erichöpft ins Gras, deſſen Feuchtigkeit mir wohl that. Nach einer 
Weile jtand ich auf, wuſch mich am Bache und brachte Haare und Anzug in Drd- 
nung, ehe ich langjam den Heimweg antrat. Sch war nicht mehr traurig, denn ich 


‚fühlte in tiefiter Seele, daß mein Gebet erhört Jet. 


AS ich beim Arbeitszimmer meines Vaters vorbei fam, rief ich vergrügt 
„Guten Morgen!” hinein. 

„Suten Morgen, Kleine!“ tönte es zurück. „Biſt du ſchon ſpazieren geweſen? 
Komm nur herein, ich habe dir etwas Neues zu erzählen.“ 

Geſpannt trat ich in ſein Zimmer. Er ließ mir kaum Zeit, Platz zu nehmen. 

„Rate mal, wer eben zu dieſer Thür hinaus ging,“ rief er ganz aufgeregt. 
„Wieviel Uhr iſt es jetzt? Erſt halb zehn, und ich habe ſchon einen Heirats— 
antrag erhalten.“ 

Sch wurde dunkelrot. Mein Vater bemerkte es. 

„Eh, eb, Fräulein, wir erröten! Sollten wir! — Doch nein, es iſt unmöglich.“ 

Sch küßte feine Hände, um meine Berlegenbeit zu verbergen, und ftotterte: 
„Die friſche Morgenluft . . ." 

„Sa.. ta... Bimba mia,‘ meinte er beluftigt, „wir haben beide da3 
Lügen nicht gelernt. Du erröteit, weil du vorhin den eleganten Herrn gejehen, der 
zu diefer Thür hinausging. Der Unglükliche trug eine exrbsfarbene Kravatte mit 
roja Tupfen und weiße Slacehandichuhe um acht Uhr morgens. Sonſt war er 
nicht übel. Sedenfalls bewies diejer Anzug den Wunsch zu gefallen, — mit Hilfe 
eines guten Schneiders . . ." 

Sch unterbrach meinen Bater etwas ungeduldig: 

„Bon wen redejt du eigentlih? Sch habe niemand gejehen.“ 

„Wirklich nicht? Alsdann erlaube ich mir dir anzuzeigen, daß ich joeben 
einen Heiratsantrag erhalten habe.“ 

„Für wen?“ 

Er lachte beluftigt: „Nun, nicht für mich; auch nicht für Mille. Fournier. 
Haft du Luft, Gräfin Cecchi zu werden?“ 

„Niemals!“ vief ich mit zorniger Gebärde. 

Mein Bater lachte noch herzlicher: „Undankbare, die Kravatte war doc) 
bezaubernd! Auch der Anzug nicht übel. Nur die Handichuhe, dieſe unglücjeligen 
weißen Glacéhandſchuhe ... . Aber dır haft fie ja gar nicht gejehen! Armer Carlo, 
er wird fih noch in Handſchuh und Kravatten ruinieren, und dich rührt das nicht 
einmal!“ 

„Vater, lieber Vater, lache nicht. Dies it bitterer Ernſt.“ 

Ein Schatten flog über fein Geficht, er erſchien mir plößlich um zehn Jahre 
gealtert. 

„sa, Palma," ſagte er langjam, „dies iſt ernſt. Sogar erniter al3 du ahnit. 
Wenn du die ganze Wahrheit wüßteſt . . ." 

„sch will fie wiſſen. Sprich, Papa.“ 

„Kun denn, ich bin ruimiert. Bisher befaß ich Lauter Gläubiger, mit denen 
ſich reden ließ, d. h. welche meine Wechjel immer von neuem prolongierten. So 
fiebenswürdige, jo gefällige Leute! Es that mir ftet3 im tiefjter Seele leid, ſie nicht 
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bezahlen zu können. Das Soll jest anders werden. Anſtatt der vielen gefälligen 
Gläubiger habe ich bloß noch einen, aber der ıjt nicht gefällig. Im Gegenteil! Hart, 
grauſam ift er, willens, jein Geld mit Gewalt einzutreiben. Bentiglia, Mareiana, 
der Palazzo müfjen verjteigert werden, wenn nicht . . .“ 

„Wenn nicht was?" 

„sch ſchäme mich, es zu jagen: wenn du nicht einwilligſt, Carlo Cecchi zu 
heiraten. Willigſt du ein, jo verpflichtet ſich Carlo, diejen böswilligen Gläubiger 
zu befriedigen, und ich darf in Ventiglia wohnen bleiben, habe dajelbjt jedoch nichts 
mehr zu jagen. Verſchwender, wie ich, müfjen unter Bormundichaft we werden, 
ſo ungefähr lautete der Sinn von Carlos Rede.“ 

„Empörend! Warum warfſt du ihn nicht zur Thür hinaus?“ 

„sit auch mein erſter Gedanke gemwejen, figlia mia. Aber ſiehſt du... ich 
wollte dich doch erſt . .. Schließlich iſt Carlo feine fchlechte Partie. Die Cecchi 
find ebenjo vornehm wie wir, jind reich, und Carlo wird gewiß ein guter, jolider 
Ehemann. Sein Anzug von heute Morgen läßt wenigitens das beite hoffen. Auch 
fann man es ihm vielleicht abgewöhnen, um acht Uhr früh werke Glacehandjchuhe 
zu tragen.“ 

sch legte beide Hände auf meines Vaters Schultern und jah ihm feit in die 
Augen: „Bapa, ich liebe dich von ganzem Herzen und will dir jedes Opfer bringen. 
Sprid ein Wort, jo heirate ich Carlo Cecchi, obgleih . . .“ 

„Obgleich?“ — mein Bater frug es janft wie eine Mutter. 

„Obgleich ich einen andern Tiebe.“ 

Er jeßte ſich aufs Sofa und 309 mich an jeine Brust: „Erzähle mir alles, Herzlieb.“ 

sh that e8 nur zu gern. Meine erjte Begegnung mit Mario machte ihn 
lachen, al3 ich jedoch deſſen Namen nannte, ſchien er unangenehm überrajcht zu Fein 
und jtellte zögernd die Frage: „Erwidert Mario deine Liebe?“ 

„Ich weiß e3 nicht.“ 

„Hat er dir jemals etwas gejagt, woraus du jchließen könnteſt, daß er dich 
heiraten möchte?" 

„Niemals. Iſt dies ein Zeichen, daß er mich nicht liebt, mich nie lieben 
wird, Bapa?“ 

„Hm! Hm! Bielleicht iſt es nur ein Zeichen von. Zartgefühl. Du bift reich, 
und er befißt nicht3 als feinen Hauptmannzgehalt. Einmal hatte er jogar Schulden 
gemacht. Aber, per Bacco, wer macht denn feine. Bloß die echt nicht. Und 
jelbjt diefe werden ſich in Schulden jtürzen, wenn Carlo fortfährt, von morgens an 
weiße Glacehandjchuhe zu tragen. Alſo biſt dur nicht willens, Carina, dich von 
einem graufamen Vater zum Traualtar fchleppen zu lafjen? Und ih muß im 
Bentiglia betteln gehen!“ 

„Rein, Väterchen,“ rief ich lebhaft, „Mario iſt edel und großmütig, er wird 
mir Sicher gejtatten, deine Schulden zu bezahlen.“ 

Mein Vater kniff mich beluftigt in die Baden: 

„Prächtig ausgerechnet! Nur eine winzige Kleinigkeit vergeſſen. Will Mario 
dir Hand und Herz anbieten? Seine Hand ift allerdings frei, aber jein Herz?... 
sch dacht Man jagte mir. . .“ 





a TR AO De Fa N ee ET E a a re 
’ r * 





Olga Cantacuzène-Altieri, Das Traurigſte von Allem. | 175 


„Bas, Bapa?" 

„Nichts, nichts!” wehrte er ab. 

Er jtand auf und ging einigemale im Zimmer auf und nieder, dann jeßte ex 
ſich wieder neben mich und jeufzte tief: 

„Alſo muß ich morgen nach Serramonte fahren, um Carlo deinen Korb zu 
überbringen. Langmeilige Geschichte! Am Ende jchreibe ich Lieber. Du könnteſt 
mir den Brief wohl aufjegen, Kind! Dder, weißt du was? Mille. Fournier joll 
ihn jchreiben. Die wird das gewiß ausgezeichnet fertig bringen. Schade, daß Carlo 
nicht um ſie angehalten hat. Wie könnte fie als Gräfin Cecchi nach Herzenzluft 
Arithmetik treiben.“ 

Während er ſprach, fam mir die Erinnerung an da3 Berjprechen, welches ich 
Beaten gegeben. 

„Kein, Väterchen,“ jagte ich, „du brauchit weder zu jchreiben, noch nad) 
Serramonte zu fahren. Sch will jelber Hin, weil ich Beaten verjprach, Teinen 
Heiratsantrag anzunehmen oder abzumerjen, ohne vorher ihren Nat eingeholt zu haben.“ 

Mein Bater machte eine ärgerliche Bewegung. „Ihörichtes Verſprechen,“ rief 
er. „rau Mohrenjtein wünjcht natürlich, daß du ihren Bruder heiratet. Aber 
laſſe dich ja nicht von ihr überreden, hörst du. Sch will dich glücklich jehen, jo 
glücklich, wie deine Mutter und ich es gemejen find. Dies kann jedoch nur gejchehen, 
wenn du dem Zug des Herzens folgit. Vergiß alles, was ich über meine Bermügens- 
perhältniije gejagt babe, und laufe raſch nach Serramonte, um dort zu verkünden, 
daß ich dir verbiete, Carlo Cecchi zu heiraten. Verſtehen Ste, Signorina! Sch 
verbiete Shnen, an Carlo Ceccht und deſſen weiße Glackhandſchuhe auch nur zu denken.“ 

Wir lachten wie zwei übermütige Kinder, aber nach einer Weile wurde ich 
wieder traurig. Mein Vater bemerkte e3. 

„Run, was gibt's denn noch?" drang er in mic. 

„Mario Arſina!“ murmelte ich. 

„Sa jo! Poveretta, dies ift der erste Wunſch, den ich dir nicht zu erfüllen 
vermag. Daß du auch gerade Mario lieben mußteſt!“ 

Er ſchien nachzufinnen. Dann frug er mich unvermittelt: „Weiß. Frau Mohren- 
jtein von deiner Liebe zu Mario?“ 

„Bor längerer Beit ſprach ich ihr einmal davon.“ 

„And was jagte ſie?“ 

„Daß ich Mario vergejjen müfje.“ 

„Wie ich's mir dachte! Nun höre mal an, Kleine. Du fährt heute nad) 
Serramonte und wirft Frau Mohrenjtein abermals von deiner Neigung zu Mario 
iprechen. Aber verjäume nicht, zu betonen, daß Mario dir keineswegs den Hof 
macht. Verſtehſt du? Wiederholt Frau Mohrenitein ihren früheren Ausjpruch und 
rät dir, Mario zu vergefien, jo wirst du diefem Nate unbedingt folgen. Noch iſt 
es Zeit. Sch helfe dir dazu. Vorerſt wollen wir alsdann reifen und ung Die 
ihönften Punkte Europas bejehen, zum Schluffe aber führe ich dich in Paris in 
die Gejellichaft ein. Ich befige dort manche guten Freunde, welche dich nach Gebühr 
feiern werden. Wir mieten uns ein hübjches Haus in der Nähe vom Park Meonceau, 
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geben Diners, Bälle, Routs u. ſ. w., und du trägſt täglich die allerſchönſten 
Toiletten.“ 

Sch lachte aus vollem Halſe: „Und das Geld, um dies alles zur bezahlen? 
Und deine Schulden, Bapa?“ 

„Bah!“ erwiderte er geringichäßig. 


* * 
* 


Als ih Mile. Fournier meine Abſicht mitteilte, nach Serramonte zu fahren, 
erklärte fie, daß ich das anjtändigerweife nur im ihrer Begleitung thun könne. 
Damit war ich vollfommen einverſtanden, bemerkte jedoch, daß ich Beaten allein zu 
Iprechen wünsche. 

„Sie haben großes Bertrauen zu Frau Mohrenſtein,“ erwiderte das Fräulein 
mit ſauerſüßem Lächeln. „Mich wundert dag nicht, denn ‚Gleich und Gleich gejellt 
lich gern‘; überjpannte Menschen finden fich gewöhnlich raſch. Auch läßt Vertrauen 
ſich ebenjowenig erzwingen, wie Liebe; dennoch muß es mich jchmerzlich berühren, 
wenn ich jehe, daß Ste beides einer Fremden jchenfen und nicht mir, die ich 
Meutterjtelle an Ihnen vertrete. Undank it freilich der Welt Lohn, alleın Ihr 
HBartgefühl müßte... .“ 

Sch atmete auf, als der Wagen in Serramonte anlangte. 

Graf Cecchi, Vater, ſaß auf der Loggia des Palazzo und las Zeitungen. 

v Schritt uns entgegen, als wir ausſtiegen, und ſchaute mich durch jeine Brille 
prüfend an, etwa wie eine Majchine, welche er zu Faufen beabfichtigte. 

Da mich das ärgerte, fagte ich ihm ohne weitere Begrüßung ziemlich ſchnippiſch: 

„sch wünsche Beata zu ſprechen.“ 

Er zwinferte mit den Augen, gleichham um mir anzudeuten, daß er den Zweck 
dieſes Bejuches wohl verjtehe. Jedenfalls dachte er, ich jet durch den Antrag feines 
Sohnes hochgeehrt und habe Eile, Beata davon in Kenntnis zu jeßen. Hierdurch 
noch mehr aufgebracht, ging ich unhöflich an ihm vorüber. Kaum war ich aber am 
Ende der Loggia angelangt, als mich Neue über dies unferne Benehmen ergriff. 
Wenngleich ich den Grafen Cecchi nicht zum Schwiegervater haben mochte, jo 
brauchte ich ihn deshalb doch nicht unhöflich zu behandeln, durfte nicht vergeſſen, 


was ich jeinem Alter jchuldig jet. Sch durchichritt den Saal, welchen die berühmten 


Freskogemälde von Daniele da Volterra jchmücten, und der einen traurigen Anblid 
von Schmuß und Unordnung darbot. Am Fuße der Treppe jtand das Dide, 
deutſche Fräulein; fie jchten mich zu erwarten. Ich ging mit ihr in das obere 
Stockwerk. Auf halbem Wege blieb fie aber plöglich ftehen und ſagte, indem fie 
daber auf ihre üppige Brust deutete: „Krank! Krank!" 

„Was? Site find frank!” rief ich erjtaunt. 

Sie jcehüttelte verneinend den Kopf. „Krank! Krank!" wiederholte fie und wies 
diesmal nach einer Thür. 

„Ah ſo, Beata!“ ſagte ich. 

„Ja, ja!“ erwiderte das arme Mädchen, cf, ih verjtändlich gemacht zu 
haben, und „Engel! Engel!“ fügte fie hinzu. 

AS fie ein paar Sekunden ſpäter jene Thür für mich öffnete, jtand ich Beaten 
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gegenüber. Dieje empfing mich herzlich, aber durchaus nicht überrajcht. Sch bemerkte 
jogar, daß fie jchon einen Stuhl für mich bereit gejtellt hatte. 

„sch erwartete dich," jagte fie einfah. „Es iſt gut, daß du dein Versprechen 
nicht vergaßeft.“ 

„Alſo bedarf es feiner Erklärung meines Beſuches?“ 

„Glücklicherweiſe wußte ich ſeit einiger Zeit von diefem Heiratsplane.“ 

„Und du rätjt mir darauf einzugehen?“ 

„Was rät dir dein Herz?“ 

„Es ijt geteilt zwijchen dem lebhaften Wunſch, meinem Vater zu helfen umd 
dem Grauen, mich für Geld zu verkaufen.“ 

„Ich hatte es vorausgejehen.“ 

„Aber was meinst du, Beata? Glaubt du, daß ich mich opfern muß?“ 

„Wenn dein Vater e3 verlangt.“ 
sch lachte. „Mein Vater! Berlangen?! Cr verbietet mir! auch nır an 
deinen Bruder zu denken.“ 
| Sie faltete die Hände: „Gott fer Lob und Dank. Ich’ hatte es nicht anders 
bon deinem Bater erwartet. — Er tft gut, Balma. Liebe ihn aus ganzem Herzen.“ 

„Das thue ich, Beata.“ 

„Und gehorche ihm.“ 

„Mit tauſend Freuden.“ 

„Run gib Achtung auf das, was ich dir jagen werde, und vergiß nichts davon, 
denn es iſt wichtig. Du kannſt deinen Vater vor dem finanziellen Ruin erretten, 
ohne Carlo zu heiraten.“ 

Sch jauchzte laut. 

„Unterbrich mich nicht," fuhr ſie fort. „Vor allen Dingen gilt es Zeit zu 
gewinnen, deshalb darf dein Vater binnen drei bis vier Tagen Carlo feine Antwort 
zufommen lafjen. Kennt dein Vater den Namen des einzigen Gläubigers, den er 
jeßt noch hat?“ 

„Kein; Papa vergaß danach zu fragen.“ 

„Es iſt mein Vater.“ 

Ich Iprang erregt vom Stuhl empor. „Empörend!" rief ih. „Und warum 
wünjcht dein Vater den meinigen zu ruinieren? Papa hat ihm ja nichts zuleide 
gethan.“ 

„Warum? Um fich DVentiglia anzueignen, das ihr gutwillig doch niemals 
verkaufen würdet. Falls du Carlo hicht heirateſt, jo ift e8 meines Vaters Absicht, 
jein Geld mit der äußerjten Strenge des Gejebes einzutreiben, d. h. DVentiglia, 
Marciano und der Palazzo in Florenz müßten zwangsweiſe verfteigert werden. Sch 


J will euch aber vor dieſer Schmach bewahren.“ 


Sie erhob fi und trat an ihren Schreibtiich, woraus fie ein bejchriebenes Blatt 
Papier hervorzog und mir überreichte. 

„Hier auf diejem Zettel," ſagte fie, „it die Summe angegeben, welche dein 
Vater dem meinigen jchuldet. Sie ift hoch, diefe Summe, ſehr hoch, allein nicht 
unerichwinglich, hoffe ih. Dein Vater joll unverzüglich nach Florenz reifen und die 
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Gemälde ſowie fonftigen Kunftichäge aus eurem Palazzo verkaufen. Was dann noch 
an jener Summe fehlt, muß aufgenommen werden. Nun die früheren Gläubiger 
deined Vaters befriedigt find, geben fie ihm ficher auch neuen Kredit.“ 

„Beata, du retteft meinen Bater vor Schmah und Verzweiflung. Wie joll 
ich dir jemals danken?“ 

Sie fiel mir ins Wort: „Sch bitte dich inftändig, hierüber nur mit deinem 
Vater zu sprechen, denn du begreifit, daß ich dem meinen. dadurch einen jchlechten 
Dienſt erweiſe. Nechnet er doch auf mich, um dich zu bewegen, Carlo zu heiraten. 
Sch verrate jein Vertrauen, — aber ich kann nicht anders, denn, Balma, ich habe 


dich Lieb. Seit dem erjten Tage unſrer Befanntichaft mochte ich dich gern. Er- 


innerft dur dich noch unſrer erjten Begegnung? Es war auf der Terraſſe von Serra- 


monte-Alto; du umarmteſt mich und ſagteſt: ‚Sie find traurig; ich möchte Sie 


tröften Fünnen!‘ Ich aber, liebe Palma, ich will es nicht nötig haben dich zu tröften, 
und das müßte ich haufig, wenn du bei ung ın Serramonte lebteſt. Du jollit 
glücklich fein, und wenn du dereinst heirateft, dem Zug des Herzens folgen dürfen.“ 

„Folge ich dem Zuge meines Herzens, jo heirate ich feinen andern, als Mario 
Arfına. Heute morgen betete ich zu Gott, inbrünjtig wie nie zuvor. Ich flehte 
ihn an, mir um jeden Preis das Necht zu geben, Mario zu lieben. Um 
jeden Preis!" 

Beata erblaßte. „Das mar ein frevelhaftes Gebet,” ſagte fie leiſe. 

„Nicht wahr? Um fo mehr da ich vollfommen im Unklaren bin, welche Gefühle 
Mario für mich hegt. Vielleicht haft er mich.“ 

„Dies iſt nicht wahrfcheinlich. Allein hat er dir niemals etwas gejagt, woraus 
du Schließen könnteſt, daß er Neigung für dich empfinde?“ 

„Niemals. Und er iſt doch Schon vierzehn Tage in DBentiglia. Manchmal 
ſcheint er mich zu vermeiden, manchmal dagegen findet er fichtliches Wohlgefallen an 
meiner Unterhaltung. Lebteres iſt gewöhnlich der Fall, wenn ich ihm von dir ſpreche.“ 

„Sehr begreiflih,” jagte Beata gepreft, „sind wir doch zujammen groß 
geworden. Meine Großmutter iſt jehr gütig zu Mario geweſen, er fanın dies nicht 
vergeſſen haben.“ | 

„Und dennoch bejucht er dich nie. Sonderbar!“ 

„Bar nicht jonderbar, Balma. Er hat meinen Vater niemals, meinen Mann 
und Carlo nur einmal, bei euch in VBentiglia, gefprochen. Daraufhin kann er ung 
doch füglich nicht bejuchen.” 

„Schade.“ 

„Barum?“ 

„Weil dit mir einen großen Dienjt hättejt erweisen können.“ 

„Welchen? Sprich.“ 


„Du biſt jo Eng, Beata! Du würdeſt es gewiß veritehen, Marios Herz zu 


ergründen, ohne ihn direkt zu fragen, was er von mir denkt. Mag er mich gar nicht 


leiden, jo wäre es befjer, ich wüßte dies, weil ich mich alsdann jchneller in mein Schiejal 


ergeben würde. Nicht, daß ich jemals aufhören könnte, Mario zu lieben; — das iſt un- 


möglich, aber ich würde aufhören, von Glück und von Gegenliebe zu träumen. Ich füäme 
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| zur Ruhe. Wie vermöchte er mich auch zu lieben? Er ift jo gut, jo edel, jo groß- 
mütig, und ich bim nur ein dummes, jchlecht erzogenes Ding, das ihm nichts zu 

bieten hätte als ein Herz voll grenzenlojer Hingebung. Taujendfachen Tod möchte 
icch für ihn erleiden. Wäre ich feine Frau, jo jollte es mein einziges Sinnen fein, ihn 
glücklich zu machen, ihn vor Schmerz und Sorge zu bewahren. Für Mario die 
Roſen, die Dornen für mich.“ 

Beata lehnte mit gejchlofienen Augen in ihrem Lehnjtuhl. Ste war totenblaß; 
ich dachte, daß ihr übel jet, und mollte eben das deutjche Fräulein herbeirufen, als 
fie die Augen langjam öffnete und jagte: 

„Du kennſt die Liebe, die eine ewige, wahre, und deshalb will ich deinen 
Wunſch erfüllen und mit Mario reden. Sage ihm, daß er mich morgen bejuchen 
jolle, damit wir von meiner guten Großmutter und von vergangenen Tagen mit- 

- einander plaudern.” 
„Ich danfe dir.“ 

„sch erwarte ihn morgen nachmittag in Serramonte-Alto. Hörſt du? In 
Serramonte-Alto! Nicht hier, wo es mir unmöglich wäre, ihn zu empfangen. Und 

nun geh heim, Balma, ich bin etwas angegriffen.“ 

Unter der Thüre küßte fie mich zum Abjchied: „Vergiß nicht® von dem was 
ich dir ſagte. Sei glüclich.“ 

Tief ergriffen verließ ich ſie. 

Mile. Fournier erwartete mich auf der Loggia. Sie war jcheinbar in eine 
Zeitung vertieft, allein die Art und Weije, mie fie diefe bei meinem Nahen auf 
den Tiſch warf, bewies mir, daß fie ſich in der jchlechteiten Laune befand. Jeden— 
- falls hatte der Hausherr ihr wenig Artigkeiten exzeigt. 

Sobald wir im Wagen jaßen, hub fie an: 

„Der Herr Graf Cecchi hat mich abermals mit jeinem Vertrauen beehrt und 
mir von dem Wunſche geiprochen, Sie, liebes Kind, als Schwiegertochter begrüßen 
zu dürfen. Er war fogar gütig genug, um mich zu erfuchen, den Antrag des Grafen 
Carlo bei Ihnen zu unterjtügen. Natürlich erwiderte ich ihm, daß dies durchaus 
überflüjfig jei, da Site zu vernünftig wären, um nicht die Vorteile diefer Verbindung 
einzuſehen. Zwar babe ich noch manches an Ihnen zu tadeln, dennoch hoffe ich, daß 
- Sie in andrer Umgebung den praktischen Seiten des Leben? mehr Sinn abgewinnen 
— werden. Was mich betrifft, ſo iſt meine Aufgabe hiermit vollendet, falls Sie nicht 
den Wunſch des Grafen Ccecchi teilen ſollten, daß ich dieſem den Hausſtand führe.“ 

Ich mar gerührt über die Geduld, mit welcher ich ihr zuhörte. Als fie jebt 

ſwies, ſagte ich ſehr höflich: 

„Möchten Sie in dieſem neuen Wirkungskreis recht glücklich werden. Papa 

kann es natürlich nur ſchmerzlich empfinden, ſich nach ſo vielen en von Ihnen 
trennen zu müfjen.“ 
e „Sie mißverftehen mich,” entgegnete Mille. Fournier etwas verlegen; „ich be- 
= abjichtige nicht, mir eine neue Stellung zu jchaffen, jondern jchlage Ihnen bloß vor, 
Sie in Ihr neue Heim zu begleiten. Die Veränderung, welche im Leben des 
A Herrn Grafen Balducci bevorſteht, würde meinen längeren Aufenthalt in deſſen Hauſe 
ohnehin überflüſſig machen.“ 
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„Welche Veränderung?” fragte ich erſtaunt. | 

„Liebes Kind, ftellen Sie fich nicht unmiffend; Ste wifjen jehr wohl, worauf 
ich anjpiele.“ 

„Nein, das weiß ich nicht. Was hat mein Vater Ihren gejagt?“ 

„Sejagt? Nichts natürlich! Er kann doch nicht darüber reden.“ 

„Mein Wort, ich verftehe Sie nicht. Erklären Sie fich deutlicher.“ 

„Ale Welt kennt die zerrütteten VBermögensverhältniffe Ihres Herrn Vaters, 
e3 wird deshalb niemand wundern, wenn ex trachtet, diejelben durch ‚eine vorteilhafte 
Heirat zu verbefjern.“ 

„Niemals wird mein Vater mich zwingen, gegen meine Neigung zu heiraten!“ 
rief ich mit Wärme, worauf Mille. Fournier ſpöttiſch erwiderte: „Ich Ipreche auch 
nicht von Shrer Verheiratung, jondern von der feinen.“ 

Jach fuhr ich in die Höhe: „Seine Verheiratung! Mit der Dell'Orſo? Wer 
hat Ihnen da3 gejagt?" 

„Meine Augen und Ohren.“ 

sch jtampfte mit dem Fuß. Mille. Fournier ſeufzte: „Welch Temperament!" 

AS uns der Wagen in Bentiglia abjebte, jtürzte ich jofort in dag Rauch— 
zimmer meines Vaters. „Papa,“ jchrie ich denjelben wütend an, „warum gabſt du 
dir die Mühe, des Antrages von Carlo Cecchi zu erwähnen, da e3 ein viel ein- 
facheres Mittel gibt, um deine Schulden zu bezahlen.“ 

„Was? MWie?" Mein Bater blidte mich verwundert an. 

„Kun ja!” höhnte ih. „Anftatt mich mit Carlo Cecchi zu verheiraten, ſollteſt 
du Iſabella Dell'Orſo zur Frau nehmen. Sie ift beinahe ebenſo reich.“ 

„Pfui, ſchäme dich!“ ſagte er empört. „Hältjt du mich für fähig, des Geldes 
wegen eine Frau zu heiraten, die ich nicht liebe? Das wäre Ichmachboll.“ 

Ich umarmte ihn ſtürmiſch: „Papa mio, papo caro, it es wahr? Du Tiebit 
te nicht! Du liebſt nur mich allein!“ 

„Ewig nur dich allein, mein SHerzblatt! Aber e8 jcheint, daß Iſabellens 
Name mit dem meinen im Verbindung gebracht wird. Das darf nicht fein! Um 
feinen Preis möchte ich ihr jchaden... Vielleicht hat fie jich eingebildet... Arme 
Sjabella!... Kind, am beiten wäre es, ich reiſte fort. Jetzt eben, ehe du berein- 
kamſt, las ich in der Zeitung, daß mein Freund Antonio de Angelis eine Er- 
forſchungsreiſe nach Arabien zu unternehmen beabjichtigt, und ich hätte nicht üble 
Luft, mich ihm anzufchließen. Was ſagſt du dazu, Palma?“ 

„Daß e3 jehr weit fort iſt, Väterchen.“ 

„se weiter, je beſſer! Doch genug von mir. Laß mich hören, was du in 
Serramonte ausgerichtet.“ 

sch wiederholte ihm wörtlich mein Gejpräch mit Beate. Mein Vater war 
poller Bewunderung für deren Handlung. „Kind! Kind!" rief er einmal über das 
andre. „Weißt du auch, was für einen Dienjt Frau Mohrenftein ung erweiſt. Und 
ſie hat dich nicht gejcholten wegen deiner Liebe zu Mario?“ 

„Nein; jte ſchien jogar dieje Heirat zu wünſchen und wird thun, was in ihren 
Kräften steht, um dieſelbe zu ſtande zu bringen.“ 


se 
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„Dieſe Frau iſt ein Engel!“ 

„Ja Papa, aber ein Engel, den wir nicht mehr lange unter uns haben werden.“ 

Der nächſte Tag dünkte mich endlos. Um mich zu zerſtreuen, beſuchte mein 
Bater mit mir entferntere Nachbarn, bei denen wir zu Mittag ſpeiſten. Erſt ſpät 
am Abend kehrten wir heim. In meinem Zimmer angelangt, überreichte mir Gene— 
roſa ein Packet, welches das Dice deutiche Fräulein für mich gebracht hatte. Sch 
zügelte meine Ungeduld und öffnete es nicht eher, als bis ich allein war. Es enthielt 
ein Schmudfäftchen, worin fich ein koſtbares Armband befand. Auf dem Armband 
lag ein Brief. Mein Herz pochte, al3 ich denjelben aus dem Umschlag herauszog. 
Würde er mir Leben oder Tod verfünden. Sch las: 


„Dein Gebet, Balma, ıjt erhört. Gott ſchenkt Dir das Recht, Mario 
zu lieben. Sei glüdlih! — Ich jende Dir jchon heute ein Armband, das 
ich früher ftet3 getragen, weil ih es Dir an Deinem Hochzeitstage nicht 
werde überreichen können. Der Arzt jchiet mich an die See, und ich reije 
morgen dahin ab. Möge Gottes reichiter Segen auf Div ruhen. Beata.“ 

Sch ſank auf die Knie und dankte Gott aus tiefiter Seele. 

* —— * 

Am nächſten Morgen wußte ich nicht, was beginnen. Zum Zimmer hinaus 
getraute ich mich nicht, aus Furcht Mario zu begegnen, mit dem gleichgültige Worte 
zu wechſeln mir unmöglich geweſen wäre. So ſah ich voller Bangen dem luncheon 
entgegen, als mein Vater mich kurz vor demjelben in jein Nauchzimmer entbieten ließ. 

Mario war bei ihm. 

„Ich habe dich rufen laſſen,“ jagte mein Vater, „um dir den tollen Streich zu 
erzählen, welchen diejer Herr begehen will. Er beabfichtigt nämlich, ein Kleines 
DBauernmädchen zu heiraten, das er vor mehr al3 drei Jahren beim Kirſchenſtehlen 
ertappte. Doch hegt er -jolche gute Meinung von deinem Urteil, Balma, daß er 
diefe Ehe nicht ohne deine Zuſtimmung eingehen wird.“ 

Sch veriteefte den Kopf an meines Vaters Brujt und Kehlerchzte (aut. 

„Carina,“ ſagte er zärtlich, „du darfjt nicht weinen. Niemand zwingt dich zu 
dieſem Schritt. Du haft bloß ein Wort zu jagen.” 

Dhne den Kopf zu erheben, reichte ich Mario die Hand, welche diejer an jeine 
Lippen führte. 

„Und nun zu Tisch!“ vief mein Water, gegen feine Rührung anfämpfend. 
„Wir dürfen unſre Säfte nicht warten lafjen. Alles Gejchäftliche bejprechen wir 
ipäter. Denke dir, Herzenskind, diejer leichtjinnige Bräutigam will dich ſchon heute 
verlaffen. Er behauptet, daß ich unverzüglich nach Florenz müſſe, um mich. aus den 
Händen der Gechi zu befreien, und wird mich dahin begleiten, um mir beim Ab- 

- wideln diefer Sache mit Nat und That zur Seite zu ftehen. Iſt alles geordnet, 
fo laſſe ich euch raſch trauen und reife mit meinem Freunde Antonio de Angelis 
nach Arabien. Doch nun zu Tiche!“ 

Mein Bater hatte niemals ein Geheimnis für fich behalten fünnen. Auch 
‚ heute war e3 ihm unmöglich. Seine Blide jchweiften in der auffälligiten Weiſe von 

mir zu Mario und wieder zurüd zu mir. Kaum mißzuverjtehende Anfpielungen 
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entjchlüpften ihm, und beim Nachtiſch rief er jogar dem Diener: „Beppo, hole ung 


den gewiſſen Cyperwein. Du weist Schon, denjenigen, welchen man nur bei un: : 


und Hochzeiten trinkt.“ 

Als man fih von der Tafel erhob, zog mich Mille. Fournier beijeite und 
lagte: „Liebes Kind, ich weiß mir Ihres Herrn Vater Benehmen nicht zu er- 
Hären. Er wird Ste durch jeine Scherze noch ins Gerede bringen. Auch Ihr 
DBetragen gegenüber dem Hauptmann Arſina it zu tadeln. Nun Sie im Begriffe 
ſtehen, fich mit dem Sohne unſres bochgeachteten Nachbarn zu verloben, dürfen Sie 
feinem andern Herrn erlauben, Ihnen den Hof zu machen. Außerdem erzählt man 
jich recht häßliche Dinge von dem Marquis Arfina.“ | 

„Was denn? Sch will e8 wiſſen.“ 


„Han behauptet, daß er mit einem reichen Mädchen verlobt geweſen ſei, ſich 


aber zurückgezogen habe, als dieſes plötzlich ihr Vermögen verlor.“ 
„Das iſt gewiß nicht wahr“, erwiderte ich gelaſſen. 


„Wir wollen e3 hoffen,“ meinte Delle. Fournier, „falls Sie wirklich jo thöricht 


jein jollten, eine jchmude Uniform dem foliden Antrag des Grafen Carlo vor- 
zuziehen.“ | 


haben, iſt es mir nicht gelungen, das Rechnen zu lernen.“ 

„Möchten Ste es niemals zu bereuen brauchen,“ entgegnete fie troden. & 

Bon dieſem Augenblid an ſprach ſie die Abjicht aus, nach Frankreich heimzu- 
fehren, und verließ auch wirklich Ventiglia vor meinem Hochzeitötage. Zehn Jahre 
hatten wir zuſammen gelebt und ſchieden dennoch als Fremde. 

Als mein Vater nicht nur ſämtliche Schuldforderungen der Ccecchi eingelöft, 
jondern diejen auch meine Verlobung mit Mario Arſina Pe hatte, trat er 
lachend auf uns zu. 

„Jun werden die altherfümmlichen Streitigfeiten zwijchen den Cecchi und den 
Balducci wieder beginnen,“ meinte er vergnügt. „Mögt ihr beide den Kampf aus- 
fechten, ich ziehe mich zurück. Ich tauge nicht dazu. Mario verjteht es jedenfalls 
bejjer. Er ift em kluger Kopf, der auch den Wert des Geldes begreift, was ich 
niemals vermochte. Aber hütet euch vor den Cecchi, fie verzeihen und vergefjen 
nichts. Vielleicht wäre es einfichtiger gewejen, Bentiglia zu verkaufen, um aus diejer 
gefährlichen Nachbarfchaft hinweg zu kommen, allein Mario wollte e3 durchaus nicht.“ 

„Lieber Mario, wie dankte ich Ihnen dafür! Hänge ich doch mit ganzer 
Seele an Bentiglia. Jeder Stein, jeder Baum, jeder Grashalm auf unjerm Grund 
und Boden find mir teuer, und ich könnte mir nicht3 Schöneres denen, als mein 
ganzes Leben hier zu verbringen.“ 

„Und dein Mann müßte allein in jeiner —— hauſen?“ 

„Richtig — das vergaß ich. Aber ſchön wäre ſie dennoch geweſen, die — 
einſamkeit in Ventiglia.“ 

„Iſt dies ernſtlich Ihre Meinung?“ frug mich Mario. 

„Sch kenne feinen heißeren Wunſch. Da es jedoch nicht ſein kann ...“ 

„Warum nicht? Ich hätte bloß meinen Abſchied einzureichen.“ 


„Was wollen Sie, liebes Fräulein. Trotz aller Mühe, welche Sie ſich gegeben [ 
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„Aber Mario!“ rief mein Vater erfchroden. „Sie werden doch nicht diefe Thor- 
heit begehen? Wenn man jung ift und hat eine ſchöne Laufbahn vor fich, jo läßt 
man ſie nicht im Stich, um Kohl zu bauen. Jetzt denkt ihr beide euch das 
Leben in ländlicher Stille herrlich, weil ihr verliebt jeid. Aber verfucht es nur 
einmal mit der Zweieinſamkeit in und außerhalb PVentiglias, ehe ihr eine Ent- 
ſcheidung trefft.“ 

„Die meine iſt getroffen“, ſagte Mario beſtimmt. 

„Und die meine auch!“ pflichtete ich ihm bei. 


“ „Kinder! Kinder!“ rief mein Vater und ging ein paarmal erregt im Zimmer 
$ auf und nieder, dann blieb er plößlich jtehen und fagte: 
8 „Im Grunde habt ihr recht. Nirgends iſt man ſo wohl geborgen, wie zu 


Haufe. Liebt eure Heimat, laßt fie euch nicht entreißen.“ 


3 | Siebentes Kapitel. 


Ich ſaß im Schatten eines, Dlivenbaumes und blickte mit träumerischen Wohl- 
behagen in die frühlingsgrüne Landichaft. Beilchen und Ranunkeln blühten rings 
umher, die Luft duftete balſamiſch, und kleine Blaumeiſen flogen neſterbauend hin 
uund ber. 

Auch ich Hatte mir nun mein eignes Neſt gebaut. Seit drei Monaten war 
ich verheiratet. Gleich nach unſrer Hochzeit führte mih Mario jenen Berwandten 
in Mailand zu, alsdann begleiteten wir meinen Vater bi3 Brindifi, wo fich derjelbe 
nad Arabien einjchiffte. Er trat dieje Reife jo jorglog an wie andre einen Spazier- 
J gang. Noch von der Schiffsbrücke aus neckte er Mario mit deſſen jungem Eheglück. 
* Armer Vater, hätte er ahnen können! 
Von Brindiſi kehrten wir unverzüglich nach Ventiglia zurück, das wir ſeitdem 
nicht verlaſſen hatten. Mario widmete ſich in allem Ernſte ſeinen Pflichten als 
Gutsherr. Durch meines Vaters Vorgehen belehrt, ſuchte er weniger Neues ein— 
zuführen, als vielmehr das Beſtehende zu verbeſſern. Ohne ſich zu großen Aus— 
gaben verleiten zu laſſen, trachtete er Ventiglia allmählich wieder zu heben. Fortunato 
vergötterte ihn infolgedeſſen und ſchwur bei allen Heiligen, daß der junge Padrone 
gut machen würde, was mein Water verfehlte. 

Heute war Mario früh morgens nach einer entlegenen Mühle geritten, im 
welcher das Prefjen des Oles begonnen hatte. Da ich niemals Yängere Zeit ohne 
ihn fein mochte, entichloß ich mich, ihm ein Stückchen Wegs entgegen zu gehen, und 
RN fam bis hierher, wo ich mich im Schatten alter Dlivenbäume lagert. Die ganze 
Natur um mich herum atmete Leben und Frohſinn, und in meinem Herzen tünte es 
- mächtig wieder. Der Himmel über mir war nicht wolfenlojer als mein Glück. 

- Schritte näherten fi). Mein Windhund begann zu wedeln ımd machte Miene, 
dem Kommenden entgegen zu ftürzen. Ich hielt ihn feſt: „Bleib, Bindo! Wir 
wollen Mario überraſchen.“ 
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Dies gelang auch vollfommen. Mit freudig erjtauntem Ausruf ließ fi) Mario 
im Graſe neben mir nieder. | 

„Iſt's Hier nicht wonnig?“ frug ich ihn. „Schon vorhin, ehe du kamſt, fühlte 
ich mich glüclich unter drefen alten Bäumen, um wieviel, mehr bin ich es nun, wo 
ich dic) an meiner Seite habe.“ 

„Liebe Palma!“ 

„Hörſt du die Nachtigall? Es iſt die erjte im Jahr. Wie ſüß Hingt ihr 
Geſang, doch hier, in meiner Bruft, tönt ein noch ſüßeres Lied von Liebe zu Dir. 
Kur einen Kummer habe ich, Mario... ." 

„Welchen, Kind?“ 

„Du liebſt mich nicht ebenjo ſehr wie ich dich.“ 

„Thorheit!“ 

„Nein, ſchilt dies Gefühl nicht Thorheit. Es wäre ja jo begreiflih... Sch bin 
deiner gar nicht wert... aber ich will es werden, lieber Mario, darum jage mir jtet3 
offen, was dir nicht an mir gefällt. Sch will mich ändern, bejjern, nach deinem 
Wunſche ummodeln, will jo gut wie Beata werden, damit du mich lieben Fannit. 


— 
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A propos — Beata! Erzähle mir doch, wie fie e3 angefangen hat, um deine 
Gefühle für mich zu ergründen. Es war ein beifler Auftrag, Alſo, was jagte 
lie dir?” “ 


Er zögerte etwas mit der Antwort. „Frage fie jelber bei eurem nächiten 
MWiederjehen,“ gab er mir endlich zurück. 

„Dann werde ich mich lange gedulden müfjen, denn jelbjt wenn Beata nad) 
Serramonte zurüdfäme, würde ich ſie nicht aufjuchen fünnen. Wir jchulden ihr 
unser Glück, möchte fie es nicht teuer bezahlen müſſen! Wenn ihr Vater jemals 
erführe, daß fie unfre Netterin war — —“ x 

Mario ſchwieg. Ich ſchaute träumend in die grünende Pracht ringsum. Erſt 
nach geraumer Zeit Hub ich von neuem an: j 

„Herzliebiter mein, heute morgen habe ich eine Wallfahrt gemacht.“ 2 

„So! Wohin denn?" 

„gu unſerm Kirſchbaum. Du werkt jchon. Aber ſei ohne Sorge, ich bin 
diesmal nicht hinauf geflettert, jondern begnügte mich damit, einige Blüten abzu- 
pflüden. Hier find ſie. Willſt du fie haben? Die guten Leute in der Meierei 
freuten fich jo herzlich über mein Kommen. Herſilie zeigte mir voll mütterlichen 
Stolze3 ihre zwei pausbädigen Jungen, und die Großmutter ſchwärmte von dir: 
‚un giovane tanto bello!‘ Sie meint, du ſäheſt aus wie der heilige Georg auf 
dem Altarbild unjrer Dorfkirche, wenn du an ihrem Haus vorüber ritteft. Und du 
Iheinit dies oft zu thun. Was macht du eigentlich dort? Gleich Hinter der Meierei 
fängt das Gebiet von Serramonte an. Mir bangt, du könnteſt einem der Cecchi 
begegnen.“ 4 
„Beunruhige dich nicht. Zwar habe ich öfters im jener Gegend zu’ thun, 
allein ich bin noch niemals einem der Geccht begegnet. Und wenn auch... es find 
doch feine Räuber und Mörder, die einen auf offener Straße anfallen.“ | 

Er erhob jih. „Wir müfjen heim, Palma. Ich erwarte noch vor Tiſch einen 
Baumeister in geichäftlicher Angelegenheit.” 


Ve 
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„Wie ſchade,“ rief ich jeufzend, „es war jo jchön hier.“ 

Nur zögernd nahm ich feinen Arm. Hätte ich doch damals fterben können! 

Unter der Thür meines Garderobenzimmers fandte ich Mario eine Kußhand 
zu, dann Schloß ich die Thür und begann mich anzukleiden. Generoja brachte eine der 
eleganten Toiletten herbei, welche mein Vater zu meiner Ausſteuer hatte aus Paris 
fommen lafjen, und ich jchmückte mich wie zu einem cevemontellen Diner, objchon 
ich allein mit Mario jpeijen jollte. Ich jchmückte mich jo gern für meinen Gatten. 

„Wiſſen die gnädige Frau jchon, daß Signora Beata nad) Serramonte zurid- 
gekehrt iſt?“ frug mich Generofa. 

„ein,“ rief ich eritaunt. „Seit wann?“ 

„Seit einiger geit.” 

„Wer jagte es dir?“ 

„Der Bojtbote, welcher es vom buckühen Koch in Serramonte hörte. Madonna 
mia — wenn Herr Mohrenſtein feine Frau wahrhaft liebte, jo würde er ſie nicht 
eine Stunde allein bei den Shrigen lafjen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil Vater und Bruder die Unglüdliche mißhandeln, ſie ſchlagen.“ 

„Du übertreibit, Generofa. In unjern Kreiſen Schlägt man feine Frau.“ 

„sa, das glauben die Gnädige, aber ich weiß, was ich weiß!“ 

„Wenn du ahntejt, wie jchmerzlich mich deine Worte berühren.“ 

„Kann mir's denken! Um jo mehr..." Sie brach verlegen ab. 

„Sprich weiter! Was mwollteft du jagen?" drängte ich. 

Generoſa zügerte noch eine Weile, ehe fie fich zu reden entjchloß, dann begann 
ſie: „Man behauptet, Graf Carlo habe Sie, mein Herzensſchatz, heiraten wollen, 
und die Signora Beata hätte dieg zu verhindern gewußt. Ferner follen die Cecchi 
ihr vorwerfen, daß Ste eine Spekulation hintertrieben, welche ihnen Millionen ein- 
gebracht haben würde.“ 

Der Gedanke, Beata müſſe um meinetwillen leiden, jchnürte mir das Herz 
zulammen. Alle Heiterkeit verließ mich, und ich eilte in das Wohnzimmer hinab, 
um Mario von dem eben Gehörten zu unterrichten. Er war jo Klug, vielleicht würde 
er ein Mittel finden, Beaten zu helfen. 

Die Stube war leer, Mario jedenfalls noch mit dem Baumeister bejchäftigt. 
Auf dem Tiſche Lagen etliche Boftjachen. Ich ſchaute nach, ob fich unter denjelben 
ein Schreiben meines Vaters befände, aber die Briefe, welche mir durch die Finger 
glitten, hatten alle ein gejchäftsmäßiges Ausjehen und waren auch ſämtlich an 


Mario gerichtet. Enttäuſcht nahm ich die Zeitung zur Hand. 


Plötzlich flmmmerte e8 mir vor den Augen, und ic) wurde zum erjtenmal ım 
Leben ohnmächtig. Als ich wieder zur Belinnung kam, ftand mein Mann vor mir 
und beneßte meine Schläfe mit kölniſchem Wajler. 

„Mario,“ Schluchzte; ich, „es iſt nicht wahr! Sage, daß es nicht wahr tft; 


Sage, daß ich ſchlecht gelejen habe. Es kann ja nicht wahr fein!“ 


„Bag, mein armer Liebling?“ 
„Die Zeitung... Papa... haft du denn die Zeitung nicht gelejen? Papa, 
mein armer Papa!“ 
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Sch brach wieder in Frampfhaftes Schluchzen aus, während Mario die Zeitung 
vom Boden aufhob und mit rajchem Blick überflog. Dann warf er fie erzürnt fort. 

„Diefe verwünjchten Zeitungen,“ rief er bebend. „Gewiß ift fein wahres Wort 
an der ganzen Geſchichte. Nur ein Telegramm, das morgen widerrufen wird!“ 

Dies Telegramm meldete, daß Antonio de Angeli3 mitjamt feiner ganzen 
Expedition von Nrabern niedergemeßelt worden jei. Kein Europäer wäre entlommen. 

Mario mühte ſich voll Tiebevoller Sorgfalt um mich und bat inftändig, ih 
jolle nicht verzweifeln, noch jet die Nachricht durch nichts bejtätigt, fie könne auf m 
einem Irrtum beruhen oder übertrieben jein. „Am beiten wäre es freilich," fügte 
er hinzu, „wenn ich jelber raſch nach Florenz führe und perſönlich Erfundigungen 
im Miniſterium einzöge. Doc wie fann ich dich in diefem Zuftand verlafjen?“ 

„sch komme mit!“ rief ich, mühſam aufjtehend, aber fchon im nächſten Augen- 
bliek fiel ich jchwer in das Sofa zurüd. 

„Du vermagſt es nicht. Bleibe hier. In vierumdzwanzig Stunden bringe 
ich dir Nachricht.“ | 

„VBierundzwanzig Stunden! Mario, verlag mich nicht. Sch habe ja nur dich. 
noch auf der Welt.“ 

„Gut, jo bleibe ih. Nur mußt du alsdann länger im diejer Ungewißheit jchweben.“ 

„Du haft recht. Eile nach Florenz. Gott wird mir beiftehen. Ach, wäre 
ih doch fromm wie Beata! Ach, könnte ich beten wie fie! Beata! — Beata iſt 
zurüd, Mario! Schide zu ihr. Sie joll bei mir bleiben, während du nach. 
Florenz gebit.“ 

AS Mario drei Stunden jpäter zur Bahn fuhr, ließ er mich in Beatens 
Armen zurüd. 

Troß zunehmender Kränklichkeit und troß der Unannehmlichkeiten, welche ihr 
daraus entjtehen Tonnten, hatte fie feinen Augenblid gezögert, zu mir zu eilen. Sie 
brachte die ganze Nacht san meinem Bette zu. Ohne viel zu jprechen, verjtand fie 
es, mich durch einen Händedrud oder durch eine janfte Liebfojung zu tröſten und 
zu beruhigen. Ich schlief unter Thränen ein. Als ich erwachte, war es heller 
Tag. Zum erjtenmal dachte ich an etwas andre al3 an meinen Schmerz. 

„Beata, du bijt noch hier! Was werden die Deinigen jagen?“ 

„Beunruhige dich deshalb nicht," entgegnete fie Freundlich. | 

„Doch, doch! Du haft meinetwegen jchon jo viel zu leiden. Geh heim, Beata! 
Sch fühle mich jeßt Eräftiger und kann allein bleiben.” | 

„Ich babe deinem Mann verjprochen, bis zu jeiner Rückkehr bei dir zu bleiben.“ 

„Wie gut von dir! Gewiß kommt Mario nun bald und bringt tröftliche 
Botſchaft. Möglicherweiſe hat die Expedition ein Kleines Gefecht mit den Einge- 
borenen zu bejtehen gehabt, wober ein oder zwei Weiße getötet wurden, und die ; | 
Zeitungen baujchen dies auf, behaupten gleich, die ganze Expedition wäre nieder- 
gemeßelt worden. So wird es jein — nicht wahr, Beata?“ 

Sch richtete mich an meinen eignen Worten empor und fand nun auch den 
Mut, nach der Freundin Ergehen zu fragen. Sie erzählte mir, daß ihr Mann in 
Nom fer. Sie felber wäre zu leidend gewejen, um ihn dahın zu begleiten; jobald 
ihre Kräfte jich etwas gehoben hätten, wollte er fie nach Madeira bringen. 
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— Mittag kam Mario zurück. Beata kehrte augenblicklich nach Serra— 
monte heim. 

Das Telegramm war nur zu wahr geweſen. Sch hatte feinen Vater mehr. 

Merkwürdigerweiſe wollte ich dies aber nicht glauben, jondern überſchüttete 
meinen Gatten mit Vorwürfen: er habe die Sache verfehrt angefangen, ſich nicht 
am rechten Ort erkundigt, und dergleichen mehr. Mario war voller Liebe und Geduld. 

„Mein armes Kind, “ jagte er zärtlich, „was könnte ich thun, um dir Gemwißheit 
zu verichaffen? nr 

„Sahre nad) Rom und juche die Familie von Antonio de Angelis auf,“ 
erwiderte ich. „Dieje wird dir Nachricht, glaubhafte Nachricht erteilen können.“ 

Mein Gatte zögerte. „sch müßte dich alsdann über jechsunddreigig Stunden 
allein laſſen,“ entgegnete er schließlich, „denn wir fünnten Frau Mohrenftein nicht 


‚gut ein zweites Mal zu dir entbieten.“ 


„Gut, jo bleibe ich allein.“ 

„uch kenne ich die Familie von Angelis nicht.“ 

„Mario, warum jträubjt du dich, nach Kom zu fahren, wo ich dies in meiner 
Verzweiflung von dir erbitte?“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als wolle er ein Schredensbild 
verjagen. „Berzeih, Palma!“ jagte er.janft. „Ich werk nicht, was mich eben anfocht.“ 

Sch jtudierte den Fahrplan. . „Wenn du den Fünfuhrzug morgen früh be- 
nutzeſt, fo biſt du abends in Nom. Übermorgen Vormittag gehſt du zur Familie 


von Angelis und kehrſt mit dem Nachtzug heim.“ 


Ich mar ganz ruhig geworden und traf alle nötigen Vorbereitungen für 
Mario Nee. Die Nacht lag ich ſchlaflos, aus Angſt, er könne den Bug ver- 


ſaäumen, auch ließ ich ihm faum Zeit, eine Kleinigkeit vor der Abfahrt zu genießen, 
ſondern drängte ihn fort. Sch jelber verbrachte den ganzen Tag in halb bewußt— 


loſem Zuſtand. 

Nachts läutete es an unſrer Pforte. Ich richtete mich horchend im Bett 
empor. Der Diener eilte hinunter. Ich vernahm verſchiedene Stimmen, die erregt 
durcheinander ſprachen, dann trat Generoſa in mein Zimmer und überreichte mir 
ein Telegramm. Ich öffnete es haſtig und las: 

„Eiſenbahnunfall bei Orte. Mario ſchwer verletzt. Komme unverzüglich hierher. 

| Beata.“ 

Mir ſchwindelte. Mechaniſch ſtand ich auf, zog mid an umd klingelte. 
„Anipannen!“ herrſchte ich die eintretende Magd an. „Sch muß zur Bahn. 

„Madonna santa!“ entjeßte ſich Sl „Die gnädige Frau find viel zu 


Schwach zum Reiſen.“ 


„Schweig, ich darf den Bug nicht verjäumen.” 
„Aber bambina mia!“ 
—— Mario ſtirbt vielleicht, halte mich nicht auf.“ 
„Sp werde ich die Signora begleiten.“ 
„Nein, ich will allein jein.“ 
Mit demielben Zug, welchen Mario tags vorher benußt, fuhr ich im Morgen- 
grauen nach Drte. Unter dem Bahnperfonal herrichte große Aufregung. Noch) 
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wußte niemand Näheres über den Zujammenftoß, doc hieß es allgemein, daß die 
Kataftrophe entjeßlih je. Man ſprach von dreißig Toten und vielen Schmwer- 
verwundeten. Mechaniſch Löfte ich ein Billet, mechaniſch ftieg ich in das Coupe. 
Der eintönige Lärm des dahinbraujfenden Zuges that mir wohl. Er wiegte mich 
in Schlaf und beruhigte meine Nerven. Gegen Mittag wich die Lethargie, Die 
mich bisher gefangen hielt. Sch begann zu denken. Wie würde ich Mario finden? 
Lebend, verjftümmelt? Und wie kam Beata nah Orte? War te auch verlebt? 
Sollte ich alle meine Lieben. Schlag auf Schlag verlieren? Sch jtöhnte. 


Die alte Dame, welche das Coupe mit mir teilte, jchaute mich mitleidig an. - j 


„Armes Sind,“ jagte jte, „Ihnen ſcheint unwohl zu jein. Wollen Ste nicht eine 
Kleinigkeit genießen?" Bei dieſen Worten öffnete fie einen eleganten Speiſekorb 
und legte etwas falten Hühnerbraten auf einen Teller, den ſie mir anbot. Sch 
ihüttelte nur. dantend den Kopf. Der Hald war mir wie zugejchnürt. Bloß 
das Glas Waller, welches ſie in ihrem Speiſekorb jtehen hatte, ergriff ich und 
jtürzte es in einem Zug hinunter. 

In Orvieto Faufte ich eine Zeitung. Über den Eifenbahnunfall ſtand noch 
nichts Näheres darin, dagegen wurde die Niedermeßelung der Expedition von Antonio 
de Angelis durch unbejtreitbare Thatſachen beitätigt. 

Gegen Abend langte der Zug an der Unglüdsftätte an. Das. Geleije war 
frei, wir konnten in den Bahnhof einfahren. Auf dem Perron jtand der alte 
Gerftliche aus Serramonte-Alto, der mich zu erwarten jchten. Sch war zu betäubt, 


um über irgend etwas zu ſtaunen. Raſch ſchritt ich auf ihn zu: „Lebt Mario?" 


„Sa!“ tönte es zurück. „Aber er iſt Schwer verletzt. Ste müſſen auf alles gefaßt fein.“ 

„Hoffnungslos?“ 

Und wieder antwortete er: „Ja!“ 

„sh will zu ihm.“ 

Der würdige Prieſter ergriff mich beim Arm. „Faſſen Ste Mut, figlia mia,‘ 
lagte er. „Ihr Gatte iſt Schrecklich zugerichtet. DBerbrüht. Der Anblick iſt trojtlos. 
Aber Gott iſt gnädig und wird ihn bald von feinen großen Schmerzen erlöjen.“ 

Ich ächzte ſchwer. „Mario, mein Ein und Alles! Laſſen Ste uns Feine 
Zeit verlieren, Hochmwürden, ich werde ftark fein.“ 


„So fommen Sie, und möge Gott Ihnen in diejer ſchweren Stunde beijtehen.“ 


Er führte mic) in das Bahnhofsgebäude. Wir gingen durch die Wartefäle, 


freuzten einen jchmalen Gang, dann öffnete der Geiftliche eine Thür und ließ mich 
allein an das Gterbebett meines Mannes treten. 

Man hatte Mario im Gepädraum ein Lager bereitet, da jein Zujtand jeden 
Zransport unmöglich machte. Sein Kopf und der obere Teil des Gefichtes waren 
verbunden, -vesgleichen die Hände. Ich bemerkte dies alles mit haarſcharfer Deut- 
lichkeit, al3 ich an ſein Bett trat. 

„Mario!“ jagte ich zärtlich. 

Und leiſe erwiderte er mit verflärtem Lächeln: „Beata!“ 

Ich taumelte zurüd. Dies eine Wort wirkte auf mich wie ein Blitzſtrahl, 
der eine nächtlich dunkle Gegend plößlich erleuchtet. 

Wieder bewegte Mario die Lippen, und wieder beugte ich mich über ihn. 
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„Beata,“ jagte er, „mir durften einander im Leben nicht gehören, aber der 
Tod vereint und.“ 

Sch vergrub meinen Kopf in die Kiffen, um nicht laut aufzujchreien: „Sch bin 
es — Palma, dein Weib.“ 

„Weine nicht," fuhr Mario fort, „vu folgjt mir bald. Doch laffe mich, ehe 
ich jterbe, noch einmal deine liebe Stimme hören.“ 

„Mario!" flüfterte ich. 

Ein jeliges Lächeln umſpielte jeinen Mund. 

„Deata, jchenfe mir im Tode, was du mir im Leben verweigert, ſchenke mir 
einen Kuß.“ 

Sch berührte janft jeine Lippen. Da ſtieß er einen tiefen Seufzer aus 
und ftarb. 

Kun war e8 auch um meine Faſſung gejchehen. Sch ſprang empor und 
rüttelte den Leichnam mit wütender Verzweiflung. „Betrüger! Chebrecher!” jchrie 
ich grell. Dann rafte ich umher und zerriß meine Kleidung, immer laut „Betrüger!“ 
und „Ehebrecher!” xufend. 

Alles war mir jet veritändlich, worauf ich früher nicht geachtet. Somohl 
Mile. Fourniers Andeutungen, als meines Vaters bejtimmtes Verlangen, ich jolle 
Beata von meiner Neigung zu Mario in Kenntnis fegen. Ein jeder kannte die 
Liebe diejer beiden, nur ich war blind umd dumm geweſen. Wie mögen ſie über 
mich gelacht haben, die fcheinheilige Beata und mein ehrbarer Gemahl. Sch mukte 
jest jelber lachen. Es Hang ſchrill und that mir weh, aber lachen mußte ich. Immer 
lauter, gellender tünte mein Lachen, und ich wand mich dabei in Frampfhaften 
Zudungen. 

Plötzlich legte Jih eine Hand auf meine Schulter. Sch blickte empor. Der 
Geiftlihe aus Serramonte ſtand vor mir. 

„Figlia mia, fallen Sie ſich,“ jagte er, „denn noch bedürfen Ste Ihrer Sträfte. 
Ihr Gatte iſt kaum tot, und jchon wieder rufe ich Sie an ein Sterbebett. Die 
Signora Beata liegt in den lebten Zügen.“ 

„Ach was! Beunruhigen Ste fich deshalb nicht. Das Sterben gehört mit 
zu ihrer Rolle, aber fie hat bisher ganz vergnügt dabei gelebt. Und wenn fie wirklich 
. einmal jtirbt, wird ihre Scheinheiligkeit jelbjt unfern Herrgott betrügen. Ste fommt 
alsdann in den Himmel, und ich muß in die Hölle, weil ich fie haſſe, haſſe, haſſe!“ 

Der Geiſtliche fuhr unbeirrt fort: „Eine Sterbende verlangt nach Ihnen; Sie 
werden dem Rufe Folge letter.“ 
| „Rein! Niemals! Kehren Sie zu Beata zurük und jagen Sie derjelben, daß 

ich ihr fluche.“ 

Da er noch immer zögerte, drängte ich ihn zur Thür: „Gehen Sie! So 
gehen Sie doch!“ 

„Gut,“ erwiderte er, „ich gehe. Aber geſtatten Sie mir vorerſt, ein Vater— 
unſer mit Ihnen zu beten.“ 

Ich erlaubte es ihm, nur um ihn los zu werden, denn mein Herz war ver— 
ſteinert. Mechaniſch kniete ich neben ihm nieder. Er bekreuzigte ſich und begann 
langſam das Pater noster herzuſagen. 
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„Dimitte nobis debita nostra sicut et nos...“ „Vergib uns unte 


Schuld, wie wir... " 
Er ſchwieg. — Ich ſchaute ihn an, weil mir jein Schweigen unverſtändlich war. 
Doch plötzlich ſchrie ich laut auf und fing an zu weinen. —4 
„Ich komme! Ich komme! Führen Sie mich zu Beata.“ Be 


* 
* * 


Der Geiſtliche hatte mich in den Garten des Bahnwärters geführt und auf 
einer Bank niederjegen laſſen. Er felbjt Iehnte an einem Kaftanienbaum. Sinnend 
ſchaute er eine Weile vor fich hin, ehe er zur Äprechen anhub. Endlich begann er in 
jeiner eintönig Schleppenden Weife, welche meinen erregten Nerven mwohlthat und fie 
beruthigte: 2 
„Ehe ich Ste an das Sterbebett der Signora Beata führe, bin ich Ihnen die n\ 
Erklärung deffen ſchuldig, was Sie jet aufregt und zur falſchen Beurteilung jowohl 
Ihres Gatten als Ihrer Freundin und Wohlthäterin hinreißt. Ihr Gatte hat fein 
Ehegelöbnis niemals gebrochen, und die Signora Beata iſt eine Heilige. Urteilen 
Sie felber. — 
Nach der Mutter Tod, als Kind von neun Jahren, kam Beata dei Cecchi ın 
das Haus ihrer Großmutter nach Nom. Diefe war eine edle, hochbegabte Frau; 
ihr Heim galt als der Sammelpunft all deijen, was in der ewigen Stadt auf eilt, 
Talent und feine Sitte Anſpruch machte. In folcher Umgebung wuchs Beata 
heran. Schon frühzeitig, anfangs fich jelber unbewußt, lernte fie Mario lieben, 
melcher täglich) ın3 Haus kam und von ihrer Großmutter wie ein Sohn behandelt 
wurde, weil er der Sohn ihrer Freundin war. Die gütige Frau entdedte nicht jo- 
bald die Neigung der jungen Leute zu einander, al3 fie fchon eine Verbindung 
beider plante. Leider ftarb fie, ehe e8 ihr gelang, des Grafen Cecchi Einwilligung 
hierzu zu erhalten. 

Nah der Großmutter Tod kam die Signora Beata nach Serramonte-Alto. 
Damals lernte ich ſie fennen. Sie öffnete mir rückhaltlos ihr Herz, das jchier 
brechen wollte vor Verzweiflung, mweil ihr Vater Marios Werbung bejtimmt ab- 
gelehnt hatte Mariv war arm, und Beatens Water wünſchte fich einen reichen 
Schwiegerſohn. Die Neigung der Tochter zu berücjichtigen, fam ihm nicht in den 
Sinn. Sie kennen ihn ja! Dem zweiten Wunſche Beatens widerſetzte er fich gleich- 
falls, fie durfte nicht den Schleier nehmen. Im jener Zeit hat die Signora Beata 
viel zu ringen gehabt. Aber fie ging fiegreich aus dem Kampfe hervor. Auch) das 
Schwerte gelang ihr! Als Mario, auf jehwindligem Pfad, heimlich nach Serra 
monte-Alto kam, um fie zu beſchwören, fich von ihm entführen zu laſſen, verbannte 
fie ihn für immer aus ihrer Nähe. Was diefe That fie gefoftet, weiß mr Gott 
allein! Es war ein ſchweres Dpfer, doch feheute fie auch vor einem noch jchwereren 
nicht zurüd. Ste entichloß fich, Herrn Mohrenftein zu heiraten, weil ſie hoffte, daß 
Mario dadurch zur Ruhe kommen und fie vergefjen würde. Aber Marios Liebe 
wantte nicht. Kaum hörte er, daß Beata, nach dreijähriger Abmejenheit, wieder in 
Serramonte ſei, als er Mittel und Wege fand, ſich der geliebten Frau zu 
Er fam nad Ventiglia. Sie lernten ihn lieben. 
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Sobald die Signora Beata Ihre Neigung zu Mario erfuhr, entſchloß ſie ſich 
dieſelbe zu begünſtigen. ‚Einmal verheiratet, wird mich Mario über feiner jungen 
Frau vergefjen,‘ jagte ſie mir damals, und ich pflichtete ihr bei, denn die Liebe eines 
reinen Weibes vermag unendlich viel. Ste hatten gemwünjcht, daß Beata mit Mario 


sprechen folle, und Beata war darauf eingegangen. Die Unterredung fand in meinem 


Haufe und in meiner Gegenwart ftatt. Ich bin ein alter Prieſter und habe mancherlet 
erlebt, allein jelten etwas jo Rührendes als diejes Zwiegeſpräch. Mario mollte 
anfangs nicht3 von der geplanten Heirat wiſſen. Es mwideritrebte ihm, ein junges 
Weſen an fich zu fetten, dem er fein Herz zu bieten hatte; auch Ihr Reichtum ſchien 
ihm ein Hindernis, da er mittellos war. Doc Beata führte jo viele treffende 
Gründe ins Feld, beſchwor ihn jo innig, daß er jchlieklich, ihr zu Liebe, nachgab. 
Kun erklärte fie ihm noch, was alles gejchehen müfje, um den Grafen Balducci dom 
Bankrott zu retten, dann trennten fie Sich. 


Geit diejer Unterredung jahen Mario und Beata ſich bi3 zu dem Augenblick 


nicht wieder, wo Sie, Frau Marcheja, Beaten zur jich beriefen, während Ihr Gatte 


nach Florenz fuhr.” 
„Ste irren ſich,“ unterbrach ich den Geistlichen, „Mario ging häufig nach Serra- 
monte-Alto hinauf.“ 


„Er kam zu mir. Ih haue ihn gebeten, mich öfters zu beſuchen, weil mir 
daran lag, ihn in ſeinen guten Vorſätzen zu beſtärken. Zu meiner großen Freude 
bedurfte es deſſen jedoch nicht. Er lebte voll und ganz ſeinen Pflichten. Auch 
entging es mir keineswegs, daß ſein junges Weib ihm teurer und teurer wurde, 
und ich dankte Gott aus tiefſter Seele dafür. 


Die Signora Beata war in Piſa ernſtlich erkrankt. Der Arzt wünſchte, fie 
ſolle nach Madeira gehen. Herr Mohrenſtein, welcher ſeine Frau zärtlich liebt, 
ſie dahin begleiten, mußte aber vorher einige dringende Geſchäfte in Rom abwickeln. 
Unterdeſſen ſchickte er ſeine Frau nach Serramonte. Bei der Nachricht vom Tode 
des Grafen Balducci zögerte die Signora Beata keinen Augenblick zu Ihnen zu 
eilen, heimgekehrt wurde ſie jedoch von dem jähzornigen Vater deshalb geſchlagen 
und grauſam mißhandelt, ſo daß ſie ſich entſchloß, zu ihrem Gatten nach Rom zu 
entfliehen. Ich und das deutſche Fräulein begleiteten ſie. 

Auf der Eiſenbahnſtation trafen wir mit Signor Mario zuſammen und be— 
nutzten dasſelbe Coupe zur Fahrt. Unſer Wagen war dicht hinter der Lokomotive. Das 
deutſche Fräulein hatte der Signora Beata ein Lager zurecht gemacht, auf dem fie, 
größtenteils mit gejchlofjenen Augen, ruhte. Ihre Begleiterin ſaß ihr gegenüber. 
Mariv und ich nahmen in der andern Ede Blab, jeder an einem Fenſter. Geſprochen 
wurde wenig. Kurz vor Drte hörten wir fchrille Signalpfiffe, welche ſich raſch 
folgten, auch fam e3 uns vor, al3 würde der Zug mit aller Macht gebremjt. Dann 


gab es plötzlich einen entjeglichen Krach, einen Lärm, al3 ginge die Welt unter — 


und das Unglüd war geichehen. 
Bon uns vier Inſaſſen it nur Ihr Gatte tödlich verlebt worden. Das 


deutſche Fräulein erlitt ſchwere, aber nicht Lebensgefährliche Verwundungen, ich trug 


nur ein paar Duetichungen davon, und die Signora Beata blieb ganz unverjehrt. 
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Doch hat fie zwei Stunden in einem Moraft gelegen, und dies mußte in ihrem 


Zuſtand tödlich mwirfen. Der Arzt glaubt, daß fie diefe Nacht nicht überleben wird." 

Sch ftand auf. „Führen Ste mich zu Beata.“ 

Sc war ganz till geworden und fchritt wie eine Nachtwandlerin neben dem 
Geiftlichen einher. Cr führte mich in das Städtchen. Man hatte Beata im Bfarr- 
haus untergebracht. Eine freundliche Matrone wies und den Weg nach ihrem Zimmer. 
Sch wollte eintreten, aber der Prieſter hieß mich draußen warten, jolange er bei 
Beaten verweilen würde. Die Matrone brachte mir einen Stuhl und jagte einige 
teilnehmende Worte. Sch verjtand ſie nicht. Nach einer Bierteljtunde Fehrte der 
Geiftliche zurück und bedeutete mich in Beatens Zimmer zu gehen. Diesmal blieb 
er draußen. 

Auf einer Kleinen eijernen Bettjtatt, armjelig wie diejenigen des Spitals, lag 
die Sterbende. Mit ihren weit geöffneten Augen und dem verzüdten Ausdruck 
ihrer farblojen Lippen erjchien ſie mir fchöner denn je. Das war feine trdijche 
Schönheit mehr, die Majeität des Todes hatte fie berührt. 

Bei dem Geräusch der ſich öffnenden Thür wandte fie ihren Blid mir zu, und 
ein ſeliges Lächeln verflärte das blaſſe Angeficht. Ihre Hände ſtreckten fich den 
meinen entgegen. 

„Mein Gott, ich danke dir!" fagte fie. „Palma, arme Palma! Pielgeliebtes 
Kind!“ 

Mernend drückte ich meinen Kopf neben den ihren auf das Kiffen. 

Welcher Abend! Welche Nacht! Mit der Berzweiflung einer Ertrinfenden 
Hammerte ich mich an den lebten Lebensfunken, der Beaten innewohnte. Sch hatte 
ja nur fie noch auf der Welt. Nichts weiter zu lieben, nichtS weiter zu hoffen. - 

Wie das DL in einer Lampe war die Lebenskraft in dieſem zarten Körper 
aufgezehrt, nachdem derjelbe jo lange und ach, jo tapfer gegen Kummer und Krank— 
heit und gegen da3 heiße Verlangen des Herzens gekämpft. 

Sie ſprach mir von Mario und fand dabei Worte, welche die Herbheit meines 
Schmerzes milderten. 

„Sch Liebte ihn jo zärtlich, Palma! Sein Glück war mein Höchites, und bei 
dir wußte ich es gefichert. Sch jelber hätte aus feinem Leben verjchwinden mögen, 
weil ich ein ewiger Anlaß von Kummer und Sorge für ihn war. 

D Balma, ich habe jo viel für dich gebetet. — Erinnerſt du dich noch eines 
Geſpräches, welches wir unter den Lorbeerbäumen Ventiglias hatten? Es iſt ſchon 
lange her... Du wareſt damals ein kleines Mädchen und jo glüclich! Hatteft eben 
exit entdeckt, daß du ein Herz beſäßeſt, und ich erjchraf darüber. Wie gern würde 
ich die Herz behütet haben, damit e3 bet der rauhen Berührung des Lebens niht 
bräche. Hatte ich jelber doch ſchon jo viel gelitten! Gott gewährte mir die. Gnade, 
in jungen Jahren jene Erkenntnis jammeln zu dürfen, welche das Unglück uns lehren 
jo, und ich wollte dir meine Erfahrung zu Gute fommen laſſen. Arme Kleine, 
Gott hat dich ſelbſt belehrt. Seine Hand ruht jchwer auf dir. — Demjenigen, 
deſſen Liebe allein unjre Wunden zu heilen vermag, jolljt du dein gebrochenes Herz 
darreichen, umd er wird dich das Glück lehren, das nur in ihm zu finden it. Er 
wird dir die Kraft geben, weiter zur leben... ." 
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„Ich will nicht leben, ich will mit dir ſterben.“ 

„Arme Palma, du wirſt leben! Die Stürme des Lebens beugen und brechen 
uns, aber fie töten nicht, fofern man jung und gefund iſt. Was uns tötet, was 
unſre körperlichen und jeeliichen Kräfte vor der Zeit abnutzt, ift der eifige Hauch 
der Öleichgültigkeit; der jtete Zwang, den wir uns, in Gegenwart von Feindfeligfeit 
und Übelwollen, anthun müfjen; der gänzlihe Mangel an Sympathie — das ift 
es, was uns Frauen tötet. Aber die Seele kann auch aus diefer Prüfung ge- 
läutert hervorgehen, kann ſich aufjchwingen und erweitern. Eingeengt auf Erden, 
bleibt ihr die Ewigkeit, um fich zu entfalten. Die wird auch dein Los jein. 
Offne dein Herz allen neuen Beziehungen, welche dir in Zukunft werden. Du haft 
noch viele Pflichten zu erfüllen; haft dein großes Vermögen weiſe zu verwalten. 
Nicht jelbitjüchtig mußt du es gebrauchen, jondern andrer Thränen damit trocdıen, 
andrer Sorgen damit zum Schweigen bringen. Niemals ſollſt du von fremden 
Leide hören, ohne dich zu fragen, ob du ihm nicht abhelfen könnteſt. Niemals über 
eigne3 Elend das Elend um dich herum vergefjen. Anſtatt dein Herz zu verhärten, 
joll das Unglück es ermweichen, veredeln, es mit einer. allumfafjenden Liebe für alle 
Mitmenschen, d. h. Meitleidende erfüllen. Tritt aus dir heraus, beglüde andre. 
Beglücke jo viel andre als möglich, ohne an eignes Leid oder an eignes Glück zu 
denfen, und das Glück wird dir aus ſolchem Thun neu erjprießen.“ 

„AH! Du haft den Mut, mir von Glüd zu jprechen. Freilich, du biſt glücklich, 
ſehr glücklich!“ 

„Unſagbar glücklich würde ich ſein, müßte ich dich nicht unſagbar elend zurück— 
laſſen. Wie heiß habe ich ſie erſehnt, dieſe Stunde, welche mich mit meinem Erlöſer 
vereinigen ſoll. O Tag der göttlichen Vermählung! Tag der Offenbarung himm— 
liſcher Liebe! Glück ohne Ende — meinen Heiland zu ſchauen. 

Aber du, armes Kind, mußt weiter leben, weiter leiden. Wie ſehr beklage 
ich dich.“ 

Gegen Morgen fiel ſie in einen ſanften Schlummer. Ich ſah die Sonne auf— 
gehen und trat ans Fenſter. Helles Licht verbreitete ſich über Flur und Feld, und 
mit dem Lichte kehrte die Hoffnung in mein Herz zurück. Beata ſchlief jetzt ſo 
ruhig, vielleicht würde ſie dieſe Kriſis dennoch überſtehen. Und dann wollte ich ihr 
mein ferneres Leben widmen, ſie nie mehr verlaſſen, auch mit ihr nach Madeira gehen. 

Als der Arzt in Begleitung des Geiſtlichen ins Zimmer trat, machte ich 
ihnen ein Zeichen, Beata nicht zu erwecken. 

Der Arzt beugte ſich über ihren Kopf, der friedlich auf den Kiſſen ruhte, 
berührte die, wie zum Gebet gefalteten Hände und wechſelte einen Blick mit dem 
Geiſtlichen. Diejer kniete nieder: | | 

„Requiescat in pace!“ 
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Achtes Kapitel, 


Als ich begann, meine Lebensgeschichte aufzuzeichnen, ahnte ich nicht, wie lieb 
diefe Beichäftigung mir werden follte Nun bin ich damit zu Ende, denn vom den 
achtzehn Jahren, welche jener Kataftrophe folgten, ift wenig zu jagen. | 

Meine Tochter kam zur Welt, und ihr Dafein verjöhnte mich mit dem Schickſal. 
Für fie zu forgen, iſt feitdem mein einziges Sinnen und Trachten geweſen. Die 
Palma früherer Jahre hat aufgehört zu fein; Schreiberin diejes fühlt ſich nur no 
als Silviens Mutter. 

Eben kam Silvia in mein Zimmer gehuſcht, um ſich ihren Morgenkuß zu holen. 

„Heute bin ich achtzehn Jahr alt!“ rief ſie fröhlich. „Gerade ſo alt, wie du 
es bei meiner Geburt wareſt.“ 

Achtzehn Jahre! Die Hälfte meines Lebens. 

„Sind wir nicht immer glücklich geweſen während dieſer achtzehn Jahre?“ fuhr 
ſie fort. | ; 

„Gewiß, Silvia, und es freut mich, dies von dir bejtätigt zu hören. Aber 
nun laß mich deine Geburtstagswünfche vernehmen?" 

„Sch habe Feine. Du Gute ſiehſt mir ja alles an den Augen ab." 

„Und du langweilſt dich niemals?“ 

„Mich langweilen? Dazu gebricht es mir wahrlich an Zeit. Ich bin viel zu 
beichäftigt mit unjern Studien, unſrer Lektüre, unſrer Malerei, unfern Armen, unjrer 
Kleinkinder-Schule u. ſ. w., um mich je langweilen zu fünnen.” 

„Aber du bit immer allein.“ 

Silvia lachte. „Mamma mia, du bijt ja ſtets bei mir und nimmſt an allen 


meinen Stunden teil. Sogar an dem arithmetiſchen Unterricht, welchen du armes 


Mütterchen gar nicht begreift.“ 
„Doc, ich bin nur die alte Mama." . 
Sie drohte scherzend mit dem Finger: „Mama, das ſagſt dur aus bloker 
Eitelkeit. Sieh dich in den Spiegel, man würde uns für Schmwejtern halten." J 
„Laß mich ein ernſtes Wort mit dir reden,“ wehrte ich ab. „Du biſt jetzt J 
achtzehn Jahre alt, und ich muß an deine Zukunft denken.“ J 
„Das heißt, du möchteſt mich verheiraten!“ fiel ſie mir mit komiſcher Entrüſtung 
ins Wort. „Aber daraus wird nichts, mamma mia. Den Gefallen kann ich dir 
nicht erweiſen. Sch jage mit Generofa: Chi piglia un marito piglia un tormento!" 
„Nicht ein jeder ift „un tormento‘‘, erwiderte ich. „Es gibt ausgezeichnete 
Ehemänner. en 
„Sa, ja, jo ausgezeichnet, wie die Pilze vom heiligen Franz von Salis: die ° 
Beſten taugen nichts! Nein, Mütterchen, ich bin feſt entjchloffen, alte Sungfer zu © 
werden. Die Sorte darf auch nicht ausſterben.“ # 
„Das magſt du halten wie du millit, Silvia. Meine Pflicht it es jedoch, 
dich in die Welt zu führen, und meiner Pflicht werde ich nachkommen.“ B 
Silvias Gatte! Ich beginne an ihn zu denken, ihn mir auszumalen. Wird 
er ihrer würdig fein? Wird er fie glücklich machen? Dder foll ich mein Kind dereimit 








Olga Cantacuzène-Altieri, Das Traurigſte von Allem. 195 


jo elend ſehen, wie ich es geweſen bin? Mein, o nein! Das Schiefal wiederholt 


jich nicht. Auch ſchärft die Meutterliebe mein Auge. 

Während ich aljo nachjann, war Silvia im Zimmer berumgegangen. Sebt 
fam ſie, mit einem kleinen Buch in der Hand, auf mich zu. 

„sch habe dennoch einen Geburtstagswunſch,“ jagte fie; „schenke mir dies Ge- 


dichtbuch meines Lieblingsdichters.“ 


„Herzlich gern.“ 
„Halt du ihm Schon gejchrieben, um anzufragen, ob er unjer Verwandter iſt?“ 


„ein, doch joll es noch heute gejchehen, wenn es dich intereffiert.“ 
„Ditte, the es. Sch habe jo wunderjchöne Sachen von diefem Valrogis ge- 
leſen, daß e3 mich freuen. würde, ihn zur Verwandtichaft zählen zu dürfen. Er 
fommt mir gerade jo edel und gütig vor wie du. Ihr ſeid einander wert.“ 
Sch lächelte. Silvia hält mich für einen Ausbund von Tugend und Gelehr- 
ſamkeit, und ich habe die Schwäche, ihr. diefen Wahn nicht zu benehmen. 
* * 


* 
Zehn Monate ſind verfloſſen, ſeitdem ich dies Heft zum letztenmal geöffnet. 
Der Frühling folgte auf den Winter; die ſommerliche Hitze reifte das Getreide; nun 
feiern wir die Weinleſe. 
Ein großes Ereignis ſteht uns bevor: der u eines Fremden. Nach acht- 


zehn Jahren der erſte Gaſt in Ventiglia. 


Ein Gajt, aber fein Fremder, Fremd it er mir zwar zu Anfang diejes 
Sahres noch gemwejen, und feine Geſichtszüge find es auch heute für mich, allein fein 
Name tft der eines lieben Freundes geworden. 

Silvien zu Gefallen hatte ich an Valrogis gejchrieben und den Brief zur Weiter- 
beförderung an deſſen Verleger geſchickt. Er antwortete umgehend und gab fich als 
Better zu ertennen. In meinem nächſten Schreiben erlaubte ich mir einige Fritiiche 


- Bemerkungen über jeine Bücher. ALS der Brief abgefandt war, überfiel mich die 


Angſt, Valrogis in ſeiner Schriftiteller-Eitelfeit verleßt zu haben, und ich harrte un— 
geduldig der Antwort. Dieje ließ auf fich warten, was mich noch mehr beängitigte. 
Allen, meine Sorge war grundlos gewejen. Anſtatt ſich beleidigt zu fühlen, danfte 
mir Balrogi3 in den herzlichiten Worten und bat, ich jolle ihm auch ferner mein 
Ürteil rückhaltlos mitteilen; er lege Wert darauf, zu willen, wie eine Frau über jeine 
Arbeiten denfe, beite aber weder Gattin noch Mutter noch Schweiter, welche er danach 


fragen könne. 


f als andre treuer Frauenliebe und Pflege bedürftig find. 


ug” BF. — 


Vielleicht habe ich dieſe Erlaubnis mißbraucht. Die Korreſpondenz mit Val— 
rogis iſt mir zum Herzensbedürfnis geworden. Ich ſehe ihn ſogar ungern nach 
Bentiglia kommen, weil ich alsdann ſeine Briefe miſſen muß. 

Und wer weiß, ob Valrogis' perjönliche Befanntjchaft mich nicht enttäuscht! 

Wie mag er auzjchauen? 

Sch habe niemals ein Bild von ihm — infolgedeſſen konnte meine Phan— 


# taſie ihn jich nach Belieben ausmalen. Anfangs dachte ich ihn mir jung und ſchön, 


jpäter jedoch häßlich, ja jogar etwas mißgejtaltet. Ich nehme mit Vorliebe an, 
Daß er zu jenen Männern gehört, deren Geiſt den Körper aufzehrt, und die mehr 
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Er ſelbſt jpricht nie von ſich. Alles, was ich von ihm weiß, tft, daß er 
abwechjelnd in Paris und auf feiner Beſitzung im Burgundiſchen lebt; meinen Bater 
lernte er gelegentlich de3 Todes meiner Großmutter Valcogis flüchtig kennen. 

Als er mir heute feinen Bejuch in Ventiglia anfündigte, fühlte ich mich jeltjam 
erregt. Er jchrieb: 

„sch jehne mich, das Band der Berwandtichaft und der Sympathie, welches 
uns verbindet, noch enger zu knüpfen al3 bisher.“ 

Was will er damit jagen? — 

Silvia macht mir Kummer. Sie teilt meine Freude über Valrogis' Kommen 


nicht. „Wir waren jo glücklich in unſrer Zweiſiedelei,“ wiederholt fie hundertmal 


am Tage, „was braucht fich jener Fremde zwiſchen uns zu drängen und mir am Ende 
gar ein Stück vom Herzen meine? Mütterchens zu ftehlen. In diefem Herzen aber 
will ich allein herrſchen.“ 

Silvia eiferjüchtig! 

* * 
* 

Heute nacht träumte mir von Valrogis. Seine Züge konnte ich nicht erkennen, 
ich ſah bloß ein Paar tieftraurige Augen, ähnlich denen von Beata, und hörte eine 
verſchleierte Stimme ſagen: 

Arme Palma, dein Los iſt das Traurigſte von allen — du wurdeſt nie geliebt! 

Ein häßlicher, ungeſunder Traum, den ich mich abzuſchütteln bemühe. 

In dem letzten Brief, welchen ich von Valrogis vor ſeinem Kommen erhielt, 
ſkizzierte er mir mit flüchtigen Worten ſeinen Lebenslauf. Er ſteht in meinem Alter, 
bat aber noch nicht3 Schweres durchgemacht. Seine Eheloſigkeit begründet er damit, 
daß ihm bisher Fein Weib begegnete, welches jeinem Ideal entſpräche. Was er vor 
allem in ſeiner Fünftigen Frau jucht, iſt Seelenverwandtjchaft, Verſtändnis für jein 
Denken und Empfinden. 

Warum jagt er dies gerade mir?! 

Sit es unrecht, daß ich ſolchen Gedanken nachhänge. Ich bin ſechsunddreißig 
Jahr alt, meine Tochter wird ſich in Bälde verhetraten, und dann jtehe ich allein auf 
der Welt. Allein, ganz allen! 

Mariv nahm mich zur Frau, weil Beata es verlangte. Daß er mich nicht 
liebte, habe ich ftet3 unklar empfunden, fo jung ich auch damals war, und dies Gefühl 
legte jih wie Mehltau auf meine Liebe, hinderte diejelbe, fich voll und ganz zu 
entfalten. 

sch wurde nie geliebt, ich habe nie geliebt; mein Los iſt daS Traurigite von 
allen, wie das Traumbild es mir gejagt. 


* * 
* 


Valrogis hatte den Wunſch ausgeſprochen, Serramonte-Alto zu beſichtigen. 

Meine Tochter ſchaute mich erſchrocken an. „Mama geht niemals dorthin,“ 
ſagte ſie befangen. 

„Verzeihung Couſine, es ...“ 

„Silvia mag Sie hinauf begleiten!“ ſchnitt ich ſeine Entſchuldigung ab. 

„Wollen Sie?“ 
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Silvia errötete. Sie pflegt ftet3 zu erröten, wenn Valrogis das Wort un— 
mittelbar an fie richtet, und niemals erjcheint ihr Tiebliches Geſicht mic anziehender 
als in ſolchen Augenbliden. Silvia it groß und ſchlank, gleich einer florentiniſchen 
Schwertlilie, und er, den ich mir jchwach und mißgejtaltet vorzuftellen liebte, ex ift 
ſchön und kräftig wie Ste. 

Warum gebrach es mir an Mute nach Serramonte-Alto hinauf zu gehen? Die 


Cecchi find längſt tot; ihre Fabrik gehört einer deutjchen Aktiengeſellſchaft, und das 


Kaitell, wo ich Beata zum erjtenmale jah, iſt gänzlich verfallen. 

Warum gebrach es mir an Mut? 

Als meine beiden Spaziergänger heimfehrten, leuchtete Silviens Liebreizendes 
Geſicht. Sie küßte mich ſtürmiſch, was fie felten zu thun pflegt, und fehritt mit der 
Unmut einer jungen Göttin dem Hauſe zu. 

Balrogis jete jich zu mir auf die Marmorbant im Lorbeerhaine, mein Lieb- 
lingsplätzchen aus früheren Tagen. 

„um, war der Ausflug hübſch?“ frug ich ihn. 

„Herrlich!“ entgegnete er begeiftert. 

„That ich unrecht, Sie nicht zu begleiten?“ 

Er jah mich erjtaunt an, dann beeilte er fich höflich zu erwidern: „Sch habe 
Ihre Abwejenheit lebhaft bedauert.“ 

„Silvia konnte den Cicerone jedenfall3 viel bejjer machen. Sie fennt unjer 
Land jeher genau und hat viel gelernt und geleſen.“ 

„Ein jeltenes Mädchen,“ jagte Balrogis. „Lafjen Ste mich Ihnen gejtehen, 
Couſine,“ fuhr er mit Wärme fort, „daß ich e3 bisher für unmöglich gehalten, ſchon 
in diejem Leben einem jo reinen, vollfommenen, auserlefenen Wejen zu begegnen wie 
Ihnen. Willen Ste, daß ich mich fett zehn Monaten nur mit Ihnen bejchäftigt habe? 
Bei allem, was ich that und jchrieb, frug ich mich ftet3: was wird Frau Palma 
- dazu jagen? Sie, und immer nur Sie, find das Alpha und Omega aller meiner 
- Gedanken gemwejen. AS ich nach Ventiglia Tam, bangte mir ein wenig, ob Die 
Wirklichkeit auch dem Idealbild entjprechen würde, das ich mir von Ihnen gemacht, 
und nun...“ | 

Mein Herz pochte wild. „Und nun?“ frug ich leije. 

„Kun verehre ich Sie, gleich einer Heiligen. Waren Ste mir jchon als Frau 
teuer und achtunggebietend, um wieviel mehr mußten Sie dies für mich werden, da 
ich Sie als Mutter kennen lernte. Niederfnien möchte ich vor derjenigen, welche im 
Bollbefiß von Jugend, Schönheit und Neichtum auf alle Freuden der Welt verzichtete, 
um nur noch für andre zu leben. Was haben Sie nicht alles geleiftet, ganz ab- 
gejehen von ihrem Meiſterwerke: Stlviad Erziehung! Ich bejuchte Ihre Schule, Ihr 
Krankenhaus, Ihr Aſyl für alte Leute. Wieviel Segen verbreiten Ste um fich, wie 
glücklich müſſen Sie jein.“ 

D, mein Gott, er hat ja recht! — 

* * 


* 
Die Olivenbäume färben ſich violett, der Hirt treibt ſeine Herde bergab — es 


wird Herbſt. 


Heute ſprach ich mit meiner Tochter von unſerm baldigen Umzug nach Florenz. 
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„Warum haft du e3 denn fo eilig damit, mamma mia?" frug ſie traurig. 
„Verlangt dich denn nac den Geſellſchaften?“ 

„Durchaus nicht, mein Kind, aber ich dente an deine Zukunft.“ 

Silvia errötete und blickte träumend ins Weite. „Meine Zukunft!” 

Sn diefem Augenblick kam Valrogis auf uns zu. Er hielt einen Zweig 
blühenden lieder in der Hand, den er Silvien darreichte. 

„Arme Blume, Ste hat ſich in der Jahreszeit geivrt,“ bemerkte er dabei. 

„Arme Blume!“ wiederholte Silvia. „Sch wei übrigens, wo Sie diejelbe ge- 
pflüct haben. Beim marmornen Zaun, nicht wahr? Der Busch hatte jehr früh ım 
Jahr geblüht, während des Sommers ftand er dagegen fahl und dürr, jo daß ich ihn 
für abgeftorben hielt, und num treibt er dieje jpäte Blüte.“ 

Erinnerte fich Valrogis des DVergleiches, welchen ex einſtmals zwijchen ſolchen 
herbitlichen Trieben und denjenigen Frauenherzen anjtellte, deren erjte Liebe frühzeitig, 
geknickt wurde? | 

Seit einer Stunde betrachte ich die beiden, Silvia fit auf der Terrafjenbrüftung, 
Valrogis steht vor ihr; fie Sprechen wenig, aber feine Blicke ſagen mehr als Worte 
vermögen. 

Sie find glüdlich ! | 

% 

Sch habe Valrogis gebeten, mir meine Briefe zurüdzugeben. Er that es jedoch 
bloß leihweiſe, weil er behauptete, an denjelben mehr als an jeinen eignen Schriften 
zu hängen. Sch las die Briefe der Neihe nach prüfend duch. Kein zärtliches Wort, 
nichts, was mein demütigende® Geheimnis verraten könnte, iſt darın zu finden. 
Gottlob, ich wäre jonit vor Scham gejtorben! 

Es bedurfte feines feierlichen Antrages. Hand in Hand kamen die beiden auf 
mich zu, umd ich verjtand fie. Nur eine Sekunde lang Trampfte fih mein Herz 
zujammen,-und ich hätte aufjchreien mögen vor Schmerz. Nahm Valrogis mir doch) 
alles, meinen legten Traum, mein letztes Glüd, — nahm er mir doc mein Kind! 

Doc, was konnte ich Beſſeres für Silvia wünjchen? Diejes Glück, das ich jo 
thöricht gewejen, für mich zu erhoffen, verdient fie e3 nicht unendlich mehr? Und 
wird ihr junges, ungetrübte® Gemüt dem Gatten nicht unendlich mehr zu geben ver- 
mögen, al3 eine alternde, durch Schmerzen geprüfte Frau? 

Ich werde weige Haare haben und Valrogis' Schiwiegermutter ſein. Seine 
Schwiegermutter! Sch wiederhole das Wort, um mich daran zu gewöhnen. 

Ste werden mich verlaffen. Zuerſt wollen fie reifen, dann bei fich daheim 
in Frankreich leben; — und ich bleibe allein hier zurüd. 

Alleın, ganz allen! .. Allein? D nein, mein Gott! Eifriger, denn zuvor, 
werde ich beitrebt ſein, das Los der Armen um mich ber zu verbeflern, und der 
Gedanke an alle jene, welche mir ihr Glück ſchulden, joll meine Einſamkeit erheitern. 
In Silvia will ich leben! Tauſendfach bejeligter durch ihr Glück, als ich es jemals 
durch die Erfüllung meiner eigen jelbjtjüchtigen Wünsche hätte werden Können. 

Allen mit Div... o mein Gott! 
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Erſtes Kapitel. 


Die Yark „Queen“. 


Es war eine mondhelle, Stille Nacht. Auf einer Heinen Landipite, die eine 
kurze Strede in die Bat von Sydney binausragte, ftanden zwei Männer in ange- 
legentlichem Geſpräch. 
| Zur Zeit diefer Gefchichte war noch feine Spur von dem gewaltigen „Cirkular— 
Quay“ vorhanden, der heute die Bat von Sydney umschließt. Die ladenden und 
löfchenden Schiffe fanden damals Unterjchlupf in jogenannten Creeks, langen, künstlich 
hergejtellten Ufereinschnitten, in denen fie an Pfählen und Bollwerken vertäut lagen, 
und zwar jo zahlreich, daß die dichten Maftenwaldungen in diefer Mondnacht wie 
Wolfenmafjen jenjeit3 der blendend erjchimmernden Bat lagerten. 

Die Maftlaternen der draußen im offenen Waſſer anfernden Fahrzeuge blinkten 
in dem allgemeinen Silberglanze jo ſchwächlich wie Glühwürmchen. 

Eins dieſer lebteren Schiffe befand ich dem Standorte der beiden Männer 
gerade gegenüber, kaum eine kleine Seemeile von der Landſpitze entfernt. Es war 
eine ſchmucke Keine Bark, die, ihrer in allen Teilen vollitändigen Takelung nach zu 
urteilen, entweder demnächſt auslaufen jollte, oder aber joeben erit binnen gekommen war. 

Die beiven Männer hielten während ihrer Unterhaltung beinahe unabläſſig die 
Dlide auf dieſes Schiff gerichtet. Jetzt zog jchattenhaft, wie eine lichte Nebelwolte, 
ein großes Vollſchiff, das joeben die lange Fahıt von Europa nach Australien beendet 
haben mochte, an demjelben vorüber. Einige Minuten jpäter wurde das über der Bat 
lagernde Schweigen unterbrochen, zuerſt von dem Gerafjel der durch die Eiſenklüſen 
fahrenden Ankerketten und dann duch das verhallende Schreien und Singen der See- 
leute, die die Segel aufgeieten, die im Mondlicht zu zerfließen und zu verſchwinden 
Ichienen. 

Es war zehn Uhr. Bon der Stadt her verfündeten dies in verſchwimmenden 
Klängen einige Kicchenuhren. Die Glocken der Schiffe nahmen die Kunde auf und 
verbreiteten fie meiter, und eine kurze Zeit lang erfüllte ein allgemeines Geklingel 
die bisher ſo stille Mondnacht, teil3 näher und lauter, teil ferner und jchwächer, ın 
den Creeks wie draußen in der Bat, bald höher, bald tiefer, aber immer melodijch, 
wie Geiſtermuſik. Hier und da kroch wie ein dunkles Fleckchen ein Boot über die 
glatte, Teuchtende Flut, ummwallt und begleitet von Phosphorgefunfel, das jprühend 
und glänzend erichtenen wäre, wenn fein Mond am Himmel gejtanden hätte. 
| Die Schiffsglocken hatten foeben ihr Klingen eingeitellt, als die Männer ein 

Rudergeräuſch vernahmen. 
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„Jetzt kommt er,” jagte der eine, die Augen mit der Hand bejchattend, und in 
der Richtung des Geräuſches auslugend. 

„Nicht doch, Trollop," entgegnete der andre, „was da fommt, ift ein Boot mit 
mindeftens einem halben Dutzend Neemen in den Dollen. Den Hanfey, der jein Boot 
wrict, merken wir erjt, wenn er dicht vor uns 1jt.“ 

Während der legte Sprecher noch redete, glitt ein langes weiße Boot aus 
dem weißdunſtigen Mondſchein in den Gefichtsfreis; der Mann im Stern desjelben 
ſtand auf, als er die beiden am Strande wahrnahm, wie um fie genauer betrachten 
zu können. Man ſah die Knöpfe an feinem Nord glänzen, auch die ſechs Boots— 
ruderer waren uniformtert. 

Auf ein Kommando des Mannes im Stern blieben die Neemen über dem 
Waller in der Schwebe und das Boot trieb langjam an der Mündung des nahen 
Creet3 vorüber, in die der Mann forjchend hineinſpähte. Weit konnte jein Bli nicht 
reichen, denn der Silberſchimmer des Meondlichtes verwandelte ſich dort drinnen in 
trübe Dämmerung, ins Schwärzliche verdunkelt durch die Schiffe und ihre dichtverwobene 
Takelung. Die Männer auf der Landipite ließen das Kleine Fahrzeug nicht aus den 
Augen. 

„Was iſt das für ein Boot?“ fragte einer von ihnen. 

„Entweder ift es das Hafenwachtboot, oder aber e3 gehört zu einem der Kriegs— 
ſchiffe,“ antwortete der andre. | 

„Ras bat e3 bier zu ſuchen? Vielleicht iſt's hinter einem Deſerteur her; 
prelleicht will e8 auch wiſſen, was da draußen vorgeht — was?" 

Der Sprecher wies mit einem Neigen de3 Kopfes nach der Bark hinüber. 

Der Mann im Stern des weißen Bootes hatte feinen Sitz wieder eingenommen, 
die Neemen jenkten ſich ins Waller, und das Kleine Fahrzeug verjchwand in dem 
Ihimmernden Dunft. 

Fünf Minuten später erjchien ein ſchwarzer Punkt in der Linie zwiſchen der 
Landſpitze und der Bart. Derjelbe vergrößerte fich zujehends und entwidelte ſich bald 
zu einem Boote, da3 ein im Hinterteil ftehender Mann mittel eines über das Hed 
gelegten Neemens vorwärts wridte. Cr lenkte das Boot in den Creek hinein und 
ſprang bier leichtfüßig ans Ufer, das Fahrzeug an der Fangleine Tee Die 
beiden andern gejellten ſich zu ihm. 

„Jun, Hankey, wie jchaut’3 aus?“ 

„sch bin über eine Stunde mit Boole allein gewejen und — nach Moglichkeit 


alles, was uns von Wichtigkeit ſein kann, aus ihm herausgepumpt,“ antwortete der | 


Angefommene. „Der Kapitän iſt am Lande, der erſte Steuermann liegt unwohl in 
jeiner Kammer und jo gelang es mir um jo eher, ihn mit Hilfe einiger Flajchen 
Champagner redjelig zu machen. Die Bark hat einige Bafjagtere an Bord; fie geht 


morgen nahmittag in See. Ich betrachtete mir alles genau, al3 ich das Ded ent- \ 
lang Schritt, und ich kann jagen, daß fie ein Fahrzeug iſt, an dem auch der wähle- 


riſchſte Seemann jeine helle Freude haben muß. Meiner Anficht nach iſt fie mit 
ſechs Mann jehr gut zu handhaben. Zwar find die Naaen etwas lang für die 
Größe des Schiffes, dennoch mache ich mich anheiſchig, das ee Da bei Br 
Brije mit drei Mann zu ————— und feſt zu machen.“ 
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Die beiden andern hörten ihm eifrig zu. Die Ausdrudswerie des Mannes 
war die jemandes, der eine gute Erziehung genoffen hat; dasjelbe galt auch von 
jeinen Gefährten. Allen dreien konnte man anmerken, daß fie einjt den beiferen Gejell- 
Ihaftsfreifen angehört hatten, und e& lag die Mutmaßung nahe, daß das Goldfieber 
te nach Auftralien geführt, daß fie bier jedoch feine Schätze gefammelt, Sondern ihr 
Leben in wechjelvolljter Art gefrijtet hatten, teil zu Lande und teil3 zu Waſſer; 
leßtere3 ging bejonders aus Hankeys Worten hervor und aus dem Verständnis, das 
diejelben bei den andern fanden. 

„sit eine Waffenkiste an Bord?" fragte einer. 

SE ER 
„Wo iſt die verftaut?“ 

„su der Kammer des zweiten Steuermanns. Piel Staat kann die Bart 
allerdings damit nicht machen,“ fuhr Hankey fort, „denn der ganze MWaffenvorrat 
bejteht in einigen alten Mearinejäbeln, einigen roſtigen Piſtolen und einer Anzahl 
furzer Musketen. Die jchottiichen Needer legen augenscheinlich nicht viel Geld in 
der Bewaffnung ihrer Schiffe an.“ 

„Ste fünnen den Inhalt der Waffenkiſte doch unmöglich gejehen haben,“ warf 
einer der andern ein; „was Sie da jagen, iſt aljo bloße Vorausſetzung.“ 

Ohne hierauf zu antworten, gab Hankey die Fangleine des Bootes dem ihm 
Zunächſtſtehenden zu halten und zog eine furze Holzpfeife aus der Taſche. 

„Und wenn die Waffen auch von neueſter Konſtruktion jein ſollten,“ meinte 
der Mann, der die Sangleine hielt, „die Kajütsfenjter werden wohl groß genug jein, 
fie hindurchzumerfen.“ | 

„Wie jteht’3 mit der Munition an Bord," fragte der dritte Mann. 

„Ich habe ganz vergeilen, danach zu fragen," war die Antivort. 

„Und wie jtark iſt die Mannſchaft?“ 
| „El Mann vor dem Maft; mehr waren nicht aufzutreiben. Zur vollen Be— 

ſatzung gehören achtzehn Mann; aber kaum haben die Kerle angemuftert und eine 
Monatsheuer al3 Handgeld in der Tajche, dann brennen fie durch und der Kapitän 
hat das Nachjehen, weil die Bolizer ihm nicht helfen Tann. Wie der zweite Steuer- 
mann mir erzählte, haben fie die ‚Queen‘ auch nur deshalb da draußen vor Anker 
gelegt, um den Matrofen das Entwiſchen zu erfchweren. Das Boot der Hafenwache 
bat Anweifung, während der Nacht die Bark im Auge zu behalten und Defertionen 
zu verhindern.“ 

„Das Boot iſt joeben hier vorbeigefommen,” bemerkte einer. 

„sch weiß. Der Hafenoffizier jah meine Jolle am Hed der Bark hängen und 
tief uns an; der zweite Steuermann aber beruhigte ihn und jagte, es wäre alles 
richtig umd ich wäre jein Freund, und fie jollten mich ungehindert ziehen laſſen, wenn 
ich demnächlt an Land fahren würde." 

„Nun zur Hauptfache,“ jagte der Mann, der den Namen Trollop führte; 
„das, worauf e3 uns ankommt, ist doch an Bord?“ 

„Selbitverftändlich," war die Antwort. „Als der Champagner in Pooles 
Kopf zu wirken begann, da brüftete der dumme Menſch ſich ordentlich) damtt. 
‚Denken Sie fi nur,‘ ſagte der Mann, die Hand vertraulich auf meinen Arm 
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{egend, ‚Sie mögen's glauben oder nicht, aber die alten jpantjchen Gold- umd 
Silber - Galeonen waren DBettelpak! gegen una bier! „Ach, Site übertreiben,‘ 
meinte ich. ‚Wahrhaftig nicht,‘ eriwiderte er. ‚Ich Kann Ihnen jagen, mir 
haben eine furchtbare Verantwortung hier an Bord; wenn die Banditen umd 
Strolche in Sydney davon eine Ahnung hätten, dann dürften wir, jolange wir bier 
noch in der Bat find, Säbel und Revolver nicht aus der Hand legen.‘ Ich that, 
als wäre ich ſchon ſchläfrig und als intereifiere mich das ſchöne Mondjcheinbilo des 
Hafens mehr ala fein Gerede, nebenbei aber fragte ich jo ganz verloren, wo jte eine 
jo gefährliche Ladung denn eigentlich verftaut hätten, und ob man ihn dabei ing 
Vertrauen gezogen habe. ,‚Dbo,‘ antwortete er, ‚das kann Ihnen feiner befjer 
beantworten als ich, denn ich habe die ganze VBerftauung geleitet. Es Tiegt alles in 
einem feiten, aus Balken und Bohlen hergeftellten Gelaß, das lediglich zu diejem Zweck 
im Raume, unmittelbar hinter dem Großmaſt, angebracht worden iſt. Ringsherum 
und obendranf find die Wollballen gepackt, jo daß beim Dffnen der Lufe Feine Spur 
davon zu ſehen iſt.“ 

Die beiden andern hatten dieſem Bericht Hankeys mit größter Aufmerkſamkeit 
gelauſcht; das Gehörte mochte ihnen wohl zu denken geben, denn während einiger 
Minuten ſprach keiner ein Wort. 

„Die Bark ſieht in dieſer Beleuchtung wirklich entzückend aus,“ begann Trollop 
endlich wieder, mit einer Handbewegung über das Waſſer deutend. „Gerade ein 
ſolches Schiffchen war es, in dem ich damals als Überzähliger von England hier 
herauskam. Der Kaſten war ein Schnellſegler und lief dreizehn Knoten bei einer 
Bramſegel-Briſe, und das war gut, denn ich hatte nicht die beſten Tage an Bord. 
Die ‚Queen‘ da drüben aber ſieht mir jo aus, als käme es ihr auf ein paar Knoten 
mehr nicht an.“ 

Wieder ftanden die drei Männer in jchweigender Betrachtung der Scenerie. 
Nach einer Weile begann Trollop den Anfang eines Liedchens zu pfeifen. 

„sch möchte wohl willen, wie es in dieſem Augenblik in London aussieht,“ 
lagte er. „Wenn alles geht, wie es gehen joll, dann wird das Später meine Nefidenz. 
Un feinem Orte der Welt läßt es fich beſſer leben, als dort, und ich kenne die Welt." 

„Es iſt jpät,“ jagte der Mann, der von der Bark gekommen war, „ich mache, 
daß ich heimfomme. Will jemand noch mitfahren bi3 zum Bollwerk?“ 

Alle drei jtiegen ın das Kleine Fahrzeug, das gleich darauf geräufchlos in den 
Ereef hineinglitt. Als es im Schatten der Schiffe verſchwand, ſchlug die Glocke der 
Dark fünf Glaſen — halb zehn. ‚Unmittelbar darauf verfündeten auch die übrigen 
Schiffsgloden die Zeit, und wieder wurde die nächtliche Stille durch ein Klingen 
unterbrochen, daß einem ‚mit gejchloffenen Augen Laufchenden wohl an einen fried- 
lichen Sonntagmorgen drüben in der alten Heimat hätte erinnern können. — — 
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Den Bekanntmachungen in den Zeitungen zufolge hatte die „Queen“ ſchon drei 
Wochen vor ihrem wirklichen Auslaufen in See gehen ſollen. Der Grund der Ver— 
zögerung war die Schwierigkeit, Matroſen zu erlangen und die bereits angemuſterten 
feſtzuhalten. Die Unvollzähligkeit ihrer Beſatzung fiel um ſo mehr ins Gewicht, als 
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man in jenen Tagen noch feine doppelten Marsraaen Fannte und die Schiffsarbeit 
denigemäß mehr Kräfte beanfpruchte, als heute. 

Der Kapıtän mußte fich jchlieglich vor Ungeduld kaum zu laffen. inige der 
Paſſagiere dachten jchon ernſtlich daran, ſich nach einer andern Neifegelegenheit nach 
Europa umzuthun. Zum Glück für die „Queen“ aber befanden fich alle übrigen 
Schiffe in derſelben ſchlimmen Lage. Endlich war e3 dem Steuermann gelungen, 
die notwendigſte Mannschaft zufammenzubringen, verwahrlofte, zerlumpte, verkommene 
Subjefte, die der Hunger aus den Goldfeldern getrieben hatte, die jchon jeit langer 
Zeit nicht mehr wußten, was es hieß, die Nächte unter Dach und Fach und in Betten 
zuzubringen. Um zu verhindern, daß die nicht auch noch Davonliefen und verjchwanden, 
während der Kapitän beim Frühſtück jaß oder der Steuermann den Proviant mufterte, 
warf man die Troſſen am Bollwerk los, ließ das Gangſpill bemannen und in wenigen 
Minuten glitt das jchöne Schiff unter wenigen Segeln und vor einer leichten Brife 
nach dem Ankerplatz hinaus, wo e3 gegenwärtig lag. 

Am folgenden Tage, nachmittags zwei Uhr, trat die „Queen“ ihre Reiſe an. 
Ihr Beitimmungsort war London. Man hatte herausgerechnet, daß ſie die Fahrt 
dorthin in fünfundjiebzig Tagen zurücklegen würde. Die Ausreiſe hatte fie in achtzig 
Tagen gemacht, jchneller als die Dampfichiffe jener Zeit dies zu thun vermochten. 

Der Wind war günftig, der Himmel blau und Kar und die Luft durchglüht 
von dem auftraliichen Sonnenschein. Am Morgen hatte der Kapitän feine Kleider— 
vorräte aufgethban und die Matrojen, die fich vorher wajchen mußten, mit neuen 
Anzügen ausgejtattet, jo daß ſie nun im allgemeinen recht anjtändig einhergingen. 
Der Preis diefer Ausrüftung wurde dem Conto jedes einzelnen zur Laſt gejchrieben. 
Sie hatten jeit langer Zeit zum erjtenmal wieder regelrechte Schlafjtätten gehabt, 
jodann ein menjchenwürdiges Frühſtück genofjen, und nun kamen ſie ſich wieder etwas 
menjchenähnlicher vor, als bisher. Mit lautem Geſange wanden ſie den Anfer auf 
und dachten dabei an die Genüfje der Givilijation, die ihnen am Ziel der Reiſe 
winkten. ER 

Einige Boote ruderten vom Schiffe nach dem Lande zurüd; in ihnen ftanden 
Männer und Frauen, die mit winkenden Tüchern die Abjchtedsgrüße beantworteten, 
die ihnen vom Achterdek der Bark noch zuteil wurden. Sämtliche Paſſagiere der 
Bark, neunzehn an der Zahl, befanden ſich an Dec, al3 der Anker aus dem Örunde 
emporfam und das Fahrzeug ſich unter Klüver und Bormarsjegel langjam auf jeinen 
Kurs legte. Unter diefer Schar befanden ich nur ſieben Damen, darunter Mrs. 
James Dent, die Frau eine Kolonialen Kaufmanns, ſodann eine Mrs. Holcoyd und 


ihre Tochter Edith, und ferner eine Miß Margaret Manſel, lebtere ein jchönes junges 


Mädchen mit dunfeln Augen und weichen, gedanfenvollen Zügen. Noch hatte der 
Lotſe da3 Kommando des Schiffes; der Kapitän jchritt abjeits auf und nieder; man 
jah ihm an, daß er den Kopf voll von den Schiffsängelegenheiten hatte und allein 
zu jein wünjchte. 

Er war ein Typus jener alten Seejchiffer, die heute leider beinahe aus— 
gejtorben find. Sein Gefiht hatte die Farbe des friſch abgejägten Endes eines 


Mahagonibalkens, welcher ungewöhnliche Teint durch fein ſchneeweißes Haupt- umd 


Barthaar noch gehoben wurde. Seine tiefliegenden grauen Augen blidten jo ſcharf 
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und ducchdringend, wie die eines Fiſchadlers. Das jahrelange Wandern auf. den 
Decksplanken hatte feine Beine nach außen gerümmt. Cr trug den hohen Cylinder- 
hut, den man allenthalben in Londons Straßen Sieht; eine andre Kopfbedeckung 
kannte er nicht, mochte ex fih nun in den wilden Winterjtürmen des Kap Horn, 
oder in der Glühofenhige der Windftillen zwiſchen den Wendekreiſen befinden. 

Einige der Baffagiere waren wohl wert, daß man jie mit bejonderer Aufmerk— 
ſamkeit betrachtete. Diejelben jind bejtimmt, eine Hauptrolle in diejer merkwürdigen 
Seegejchichte zu ſpielen, es wird daher am Plabe jein, einen und den andern von 
ihnen Schon jeßt dem Leſer vorzuführen, während die Bark dem lebten Vorlande zu- 
strebt. An dem mefjingenen Geländer, welches das erhöhte Achterdeck nad vorn 
abgrenzt, lehnt ein hochgewachlener Mann; er dreht an feinem großen jchwarzen 
Schnurrbart, während er voll Neugier und Intereſſe das Vorſchiff zu ‚betrachten 
icheint. Sein Äußeres ift nicht unſchön, ev ſchaut männlich und martialiſch drein, 
er mag gegen ſechs Fuß mefien, jeine Schultern find von entiprechender Breite und 
jeine. Manieren ficher und vornehm. Seinem ganzen Weſen nach könnte man ihn 
für einen ehemaligen Offizier der Armee halten. 

In geringer Entfernung von diejem fteht ein andrer Herr, der ebenfalls etwas 
Militäriſches an ich hat; er iſt von mittlerer Größe, hat einen ſtarken dunteln Bart, 
ein ruhiges, Forjchendes Auge und ein nicht unangenehmes Geſicht. Seine Kleider 
find noch zu neu, um abjolut fein zu jein. Wer aber achtet auf jo etwas bei einem 
Manne, der im Begriff ift, aus Australien heimzufehren ? | 

Ein dritter Gentleman. lehnt an der Badbord-Neeling; feine kleinen blauen 
Augen haben den eigentümlich jtieren und nebelhaften Blick des Gewohnheitstrinkers; 
er hat diejelben auf Miß Margaret Manjel gerichtet, die auf der andern Seite des 
Achterdeds mit Mrs. Holroyd und deren Tochter plaudert. Von Gejtalt ift er groß, 
ſchwer und fett, jein Haar iſt hellblond, ſein ſchwacher Schnurrbart kaum fichtbar. 

Das waren die drei Männer, die am vergangenen Abend auf der Landſpitze 
an der Bar von Sydney ftanden und die Bark und das ganze fternenfunkelnde 
Mondſcheinbild bewunderten. Wer hätte wohl aus ihrer Unterhaltung daraus schließen 
fünnen, daß fie bereits als Kajützpaffagiere der „Queen“ ihre Überfahrt bezahlt 
hatten? 

Der hochgewachjene Mann mit dem jchwarzen Schnurrbart war der Hauptmann 
Henry Trollop; der Name des zweiten war Paul Hankey und der Mann an der 
Reeling nannte ſich Alexander Burn. 


Ein weiterer Paffagier, zu dem die Damen gelegentlich verftohlen hinblickten, 


war Wer. Sampjon Mafters; aus einiger Entfernung betrachtet, war jein Antlitz von 
pollfommener Schönheit, trat man jedoch etwas näher, jo zeigte feine Haut jene 
unreine und pockige Beichaffenheit, die eine Folge wüſter Ausschwerfungen aller Art 
it. Er ſtand in der Nähe des Steuerrades und ſchaute unter der Krempe feines 
weißen, jchwarzbebänderten Filzhutes zu den Segeln empor, und zwar mit einem 
Blicke, der den Sachkenner verriet. 3 

Noc einige andre Herren befanden ſich an Ded; einer, ein Kleines Männchen, 
Mr. William Storr, war ein Auftionator, der feine Gejchäfte bei dein Antipoden 
beendet hatte und nun heimfehrte. Sein rundes, dünn umbartetes Geſicht blickte J 
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eifrig und aufmerkſam hierhin und dorthin; die Neuheit der Umgebung und die 


Schönheit der Scenerte jchienen ihn augenscheinlich Höchlichft zu intereffieren. Ganz 
in jeiner Nähe gewahrte man einen hünenhaften Mann, der unter dem Namen Mark 
Davenive an Bord gekommen war; er trug eine ſchwere filberne Uhrkette auf feiner 
glänzend grünen Weſte, hatte den Strohhut bis faſt auf die Naje gerückt und feine 
Augen ſchweiften lauernd allenthalben umher. 

Eine gewiſſe ſcheue Zurückhaltung, die man beim Beginn einer Seereiſe ftets 
unter den Bafjagieren wahrnehmen kann, ſchien auch hier obzumalten. Die Damen 
machten ich zuerſt untereinander befannt, die Herren aber bewahrten noch ihr fteifes 


Weſen, was man allerdingS bet den Dreien, die am vergangenen Abend jo bekannt 


miteinander jchienen, kaum hätte erwarten ſollen. 

„Du meine Güte!” rief plößlih Mrs. James Dent, deren jchwarzes Haar, 
der damaligen Mode entiprechend, an der Stirn und einem Teil der Wangen hinab 
glatt fejtgeflebt war, „vu meine Güte! Schwimmt da nicht ein Boot?" 


Die Hand, mit der jie in die Ferne deutete, funfelte von Ringen. Das 
Schiff befand ich am Ausgange der Bat von Sydney, der Gegenjtand, auf den die 
Dame hinwies, hob und ſenkte jich mit den Wogen in einer Entfernung von etwa 
dreiviertel Seemeilen. Alles drängte ſich herzu, um zu jehen. Hauptmann Trollop 
Hemmte jein Monocle ins Auge. Kapitän Benſon, der weißhaarige Schiffer, nahm 
das Teleſkop zur Hand. 


„ch bitte, Herr Kapitän, laſſen Sie uns recht dicht an dem Boot vorbei- 
fahren,“ jagte Mrs. Dent. 

„Ihr Wunſch it mir Befehl, Madam,“ antwortete der Schiffer. 

„Sold ein einſames Boot,“ bemerfte Mrs. Store, den Arın ihres Gatten 
nehmend, den jte beinahe um einen halben Kopf überragte, „jolch ein einfames Boot 
läßt uns den Deean noch öder erscheinen, als er ohnedies ſchon ift.“ 

„Ah!“ rief Mr. Burn, an die Gruppe herantretend, die ſich um den Kapıtän 
gebildet hatte, „in diefem Ausspruch Liegt ein tiefer Sinn, er zeigt ung den Ocean 
gleichlam in einem neuen Lichte.“ 

Mrs. Storr ſchaute ſich argwöhniſch nach dem Sprecher um, dann aber 
lächelte fie und fuhr fort: „Auf unsrer Ausreife in der ‚Berle von Indien‘ begegneten 
wir einem verlaflenen Schiffe. Sein Anblick machte den Deean thatjächlich zu einer 
ſchrecklichen Wüſte. Eine ähnliche Wirkung bringt jenes Kleine Boot dort hervor.“ 

„Das ift erklärlich,“ verſetzte Mr. Burn sehr höflich, „Solche einfam treibenden 
Sahrzeuge geben der unermeßlichen Weite des Meeres exit ihren Accent, wenn ich 
mich jo ausdrüden darf. Ein Wrack verleiht unſrer Einbildung den Punkt, von 
dem aus wir die Meſſung der gewaltigen Entfernungen erſt beginnen können.“ 

Er Sprach diefe Worte mit einem Pathos, als wäre er früher einmal Schau- 
ſpieler gemejen. | 

Der Hauptmann Trollop warf durch fein Monocle einen Blick auf Mr. Burn 


amd wendete fich dann mit leichtem Lächeln zur Seite. Mr. Davenire, Mr. Caldwell, 


letzterer ein ihwarzbärtiger, jüdiſch ausſehender Mann, und noch einige andre 


der Umftehenden ſchienen gleichfall3 durch Burns Worte beluftigt zu jet. 
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Mrs. Store fühlte ſih — die Aufmerkſamkeit, die fie erregt hatte, ge— 
ſchmeichelt; ſie war im Begrifi, noch mehr zu jagen, al3 eine laute Stimme von 
der Bad her ſie daran Hinderte. | 

„Ein Boot dicht unter dem Buge!“ meldete der Steuermann. 

Während da3 Boot an der Seite des Schiffes dahinglitt, erhob ſich ein all- 
gemeine Gemurmel an Ded. Es war feiner Bauart nad ein Walfiichfängerbont; 
unter den Dichten lagen die Leichname zweier Seeleute; man fonnte denjelben 
anjehen, daß jte nach furchtbaren Qualen dem Hunger und dem Durfte zum Opfer 
gefallen waren. 

Die meilten der Damen wendeten entjeßt die Gejichter ab und traten hajtig 
von der Neeling zurüd; einige der Herren wurden bleih, Mir. Burn ſah aus, als 
ob er frank werden wollte. Die wahre Bedeutung der Sache aber wurde allen 
den Geeleuten der Bark verjtändlich. Welch eine Tragödie mußte ich in dem 
Heinen, wettergebleichten Boote abgejpielt haben! 

Als der Kapitän das Teleſkop in die Klampen unter der Kajütskappe zurüd- 
legte, zeigte jein Geficht feine Veränderung. 

„sch wünſchte,“ jagte Mr. Dent zu dem weißhaarigen Seemann, „wir wären 
dem Boote nicht begegnet. Wenn einem gleich zum Beginn der Neije Leichen in 
die Quere kommen, jo iſt die eine ſchlimme Vorbedeutung.“ 

„Die beiden Toten dort fünnen Ihnen nichts mehr zuleide thun,“ entgegnete 
der Schiffer troden. 

„Zugegeben,“ rief einer der Bafjagiere, ein Mann mit winzigen Augen und 
einem unangenehmen, jelbjtgefälligen Grinjen um den großen Mund. „Der Herr 
aber hat gewiß dem Gedanken mehrerer von ung Ausdruck verliehen. Sch wundere 
mich übrigens, Kapitän, daß Ste, ein alter Seefahrer, nicht abergläubiich ſind.“ 

Der Schiffer blickte jertwärt3 nach den Stiefeln des Sprecherd und dann 
hinauf nad) den oberen Ragen. 

„Nach diefem Anblic werde ich nicht im Stande jein, heute mittag auch nur 
einen Biſſen zu genießen," rief der Hauptmann Trollop, ji) von der Gruppe 
entfernend. 

Wie um ihn auf die Brobe zu ftellen, erflang in SR Augenbli der erſte 
Ruf der Tijchglode. 

Weit hinten am Horizonte wurden die von der Sonne bejtrahlten Segel eines 
Schiffes ſichtbar. Dasjelbe jegelte genau im Kielwaſſer der „Queen“, jo ftetig und 
unentwegt, al3 wäre e3 ein Verfolger. 


Zweites Kapitel. 
Der Suffer. 


Slühendrot ftrömten die Strahlen der untergehenden Sonne durch die Fenſter 
und das Oberliht in die Kajüte hinein, al3 die Paſſagiere an der reich bejeßten 
Tafel ihre Pläbe einnahmen. Das warme Licht ließ das Tafelgejchirr bligen und 
junfeln und umgab die Geltalt des weißköpfigen Schiffer wie mit einer Glorie. 
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Auch die Lampen brannten bereits, um die Erleuchtung der Kajüte fortzufegen, wenn 
die Sonne verſchwunden jein würde. 

Die Kajüte, die Tafel und die Tijchgejellichaft ftellten eins jener Bilder dar, 
denen man heute nur noch jelten, ja wohl niemal® mehr auf der See begegnet. 
Die großen, modernen Deeandampfer zerjtrenen ihre Hunderte von Paſſagieren in 
zwanzig verjchiedene Tijchgenofjenjchaften, und der Kapıtän it gemwifjermaßen nur 
ein Dekorationsſtück mit blanten Knöpfen und Goldborte, nicht mehr, wie einst, der 
patriarchaliſche Gajtgeber, jondern nur noch in einfamer Höhe der Herr des Ganzen 
und der Kommandant. In den guten alten Zeiten der „Queen“ bildeten die 
Paſſagiere des Schiffes gewiſſermaßen eine Familie. Ste jagen rings um einen 
großen Tiſch, und der Kapitän konnte von jeinem oberen Ende aus die Fragen des 
am unterjten Ende fibenden Gajtes bequem beantworten; wenn die Leute exit einiger- 
maßen befannt miteinander waren, dann fehlte e8 bei den Mahlzeiten nie an einer 
gejelligen Unterhaltung. 

Die Speijenden wurden von den gewandt und geräujchlos hin- und herlaufenden 
Steward3 bedient; lebtere trugen Turze Schwarze Saden und entwidelten eine er- 
ſtaunliche Behendigkeit. Durch die Fenjter vernahm man das Getön des vorüber- 
rauſchenden Waſſers; e3 hörte jih an, wie wenn nächtlich ein Negen auf das Laub 
de3 Waldes herabitrömt. 

AS alle Bafjagiere ihre Plätze eingenommen hatten, die fie nach altem Her- 
fommen nun während der ganzen Neije behalten mußten, überjchaute der Kapitän 
die beiden Neihen der Gefichter zur Rechten und zur Linken, und im erjten Augen- 
blit berührte ihn die Wahrnehmung, die er dabei machte, ganz eigentümlich. Die 
Anzahl der Männer war jtark überwiegend, immerhin aber jaßen auch ſieben Ber- 
treterinnen des jchönen Geſchlechts an der Tafel, jo daß die Eintönigfeit angenehm 
unterbrochen wurde. | 

Es war weder die Perſönlichkeit des Mr. James Dent, noch die des Me. 
William Storr, die dem Schiffer bei feinem jchnellen Aundblid von badbord nach) 
ftenerbord auffiel, es war dies vielmehr eine ſeltſame Ähnlichkeit der Erjcheinungen 
gewejen, wie man ſolche 3. B. in einer Gejellichaft glattrafterter Schaufpieler finden 
kann. Allerdings konnte von einer Ühnlichkeit zwiichen dem Hauptmann Trollop 
und Mr. Burn nicht gut die Nede fein, ebenjowenig wie von einer jolchen zwijchen 
Mr. Shannon, einem Herren mit vorjtehenden blauen Augen und einem Ylachsbart 
und dem jchwarzen, finfter blickenden Caldwell. Der alte Benſon zerbrach fich 
jedoch nicht lange den Kopf darüber. Die Herren hatten das Geld für die Paſſage 
prompt bezahlt, teils mit vierzig, teild mit fünfzig Pfund Sterling, und im übrigen 
machten alle, ohne Ausnahme, den Eindrud von Gentlemen; dag mußte ihm genügen. 

Am unteren Ende der Tafel hatte der erſte Offizier des Schiffes, der Dber- 
jteuermann Mr. Matthews, feinen Plab, ein Mann mit rotem, gelocdtem Bart und 
einem Geſicht, deſſen bleiche Farbe von einer erjt kürzlich überjtandenen Krankheit 
zeugte. Ihm zur Linken ſaß der Schiffsarzt, rechts von ihm Mr. Paul Hantey. 

Anfänglich wurde nur wenig gejprochen. Die Herren fchtenen ſich gegenjeitig 
verftohlen zu muftern, als fähen ste fich hier zum erſtenmal. Mer. Willtam Storr 


verjuchte eine Unterhaltung über das Boot, das man vorhin gejehen Ri in Fluß 
W. C. Rufjell, Die Piraten. 
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zu bringen, wurde jedoch duch Blide voll Abjchen aus den Augen der Damen 
jogleich wieder zum Schweigen gebracht. 

„Um Berzeihung,” begann bald darauf Wr. Hanfey, ſich mit einer gewiljen 
freien Vornehmheit an den Dberjteuermann mwendend, „wo pflegt der zweite Steuer- 
mann, Mr. Boole, jein Mittagsmahl einzunehmen?“ 

„Hier, auf meinem Platze, wenn die Herrichaften fertig jind und ich wieder 
an Ded gegangen bin," antwortete Mr. Matthews. 

„Ich habe nämlich mit dem Herrn die Reife nach Auftralten gemacht,“ fuhr 
Wr. Hankey fort, „und zwar an Bord des Bollichiffes „Golden Ball”, auf dem 
er dritter Steuermann war. Sch habe nie einen fireren Mann beim Neffen auf der 
Nock der Marsraae gejehen!“ | 

„Sind Sie jemal3 ein Seemann von Beruf gewejen?“ mijchte fich der Doktor 
in das Geſpräch. 

„Einem Mann, der jein Glück in Auſtralien verjucht hat, darf man nicht zu 
jehr mit Fragen auf den Leib rücken,“ verjeßte Hankey Lächelnd. 

„Bitte um Entjchuldigung,“ verbeugte fich der Doktor; „aus dem fachmän- 
niſchen Ausdrud, den Sie jveben gebrauchten, glaubte ich das jchließen zu dürfen.“ 

Jetzt beteiligte jich auch der jüdiſch ausjehende Herr, der ſich Caldwell nannte, 
an der Unterhaltung. 

„Als ich nach Auftralien kam, wäre ich beinahe kopfſcheu geworden,” erzählte 
ev. „Das Schiff, auf dem ich die Überfahrt machte, hatte auf jeiner vorletzten 
Ausreije einen jungen Baronet an Bord gehabt, deſſen Bater in einem Palais am 
Hyde Bart wohnte. Er hatte ſich als Kajütspaſſagier nach den Goldfeldern auf den 
Weg gemacht. Was joll ich Ihnen jagen? Unfer Schiff löfchte und nahm Wolle 
ein, und am lebten Tage vor jeiner Nüdfahrt nach England jah der Bootsmann, 
der am Fallreep zu thun hatte, einen ganz verfommenen VBagabunden, eine wahre 
Vogelſcheuche, an Bord Klettern, einen Kerl, dem das blafje Elend auf dem Gefichte 
gejehrieben jtand. ‚Kennen Sie mich nicht?‘ fragte er den Boot3mann. Mein, ich 
fenne Sie nicht,“ ſagte der. Darauf nannte die Vogelfcheuche ihren Namen. Es 
war der junge Baronet. Drei Monate lang hatte er fich herumgetrieben; Gold fand er 
nicht, zu eſſen hatte er bald auch nichts mehr, und jo war er gezwungen, jeine 
Siebenjahen Stück für Stüd zu verjeßen, bi8 auf die Soden. Und nun war er 
gekommen, die Rückfahrt nach Haufe. zu erbetteln. Man erbarmte fich des armen 
Teufels und gab ihm eine Anjtellung als Gehilfe des Stewards; man hielt ihn 
nicht einmal für gut genug, an der Tafel aufzumarten, an der er furz zuvor jelber 
gejejjen hatte. Er mußte das ſchmutzige Geſchirr nach der Kombüje bringen und 
dort abwajchen. War das für einen Mann, wie ich bin, nicht genug, um fopfichen 
zu werden?" | 

Er wollte noch etwas Hinzufügen, fpülte aber die Worte mit einem Olafe 
Wein hinunter. 7 

Nunmehr kam die Unterhaltung in vollen Gang. Mr. Caldwells Ge 
ſchichte jebte auch die Zungen der übrigen in Bewegung. Diejenigen, die jih 
vorher jo Fremd benommen hatten, wurden mitteilfam gegen einander, und der 
Kapıtän jah jich mit einem Schlage an der Spike einer Tafelrunde von Leuten, 
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von denen man während der Reiſe viel angenehme Geſelligkeit erwarten durfte, 
Man kam auch auf Gold zu Sprechen. 

„Was hat das Nugget (Bezeichnung der in gediegenem Zuftande gefundenen 
größeren und kleineren Goldflumpen) zuleßt gegolten?" fragte Mr. Davenire, der 
große Mann mit der grünen Weſte und der filbernen Uhrkette. 

„Drei Pfund bis drei Pfund einen Schilling die Unze,“ antwortete Mr. Dent. 

„Mich bat die Gejchichte von Hargreaves großem Goldfund hier heraus 
gebracht,“ jagte ein Herr mit Namen Peter Johnſon. „Sch meine den Glückspilz, 
der da oben in Bathurſt einen centnerjchweren Goldklumpen im. Werte von vier- 
taujend Pfund Sterling aus einem Felſen Äprengte. Himmel, wie mag fich da der 
Hargreave gefreut haben!“ 

„Hat auch Sie das Goldfieber hier heraus gelocdt?" wendete ſich Mr. Maſters 
ſchmachtend an die ihm gegenüber fißende Miß Manſel. 

„ch nein,“ verjeßte diefe. „sch Fam, um mich in meiner Stellung als 
Gouvernante zu verbejjern, mußte jedoch leider die Erfahrung machen, daß man in 
Auftralien nach meinen geringen Fähigkeiten und SKenntniffen nicht das geringjte 
Berlangen trug.“ 

„Das allgemeine Los!“ rief der Hauptmann Trollop. 

„Die Kolonien find wie Rattenfallen, in denen jtch nur das aus dem Mutter- 
lande fommende Gewürm und Ungeziefer fängt und hängen bleibt,“ bemerkte 
Mr. Storr. „Laſſen ſich die Herrichaften daher ihre Mißerfolge nicht leid fer.“ 

„Haben fich, jeit das Goldfieber wütet, während Ihrer Heimreijen feine Selbit- 
morde an Bord ereignet, Kapitän?“ fragte Mer. Hankey. 

„Auf der legten Fahrt hatten wir allerdings einen plößlichen Todesfall,“ 
antwortete der Schiffer. „Wir glaubten auch, daß ein Selbſtmord vorläge, der 
Doktor aber konſtatierte als Todesurjache eine Alkoholvergiftung bet dem Wanne.“ — 
| Es war Abend geworden; am Firmament blinkten die unzähligen Sterne, und 
der Mond jchien voll hernieder. Die Briſe war jchwächer geworden; man hatte 
die Sonnensegel aufgerollt, und auf Neeling, Def und Kompaphäuschen glißerte 
der Tau. Wie ein unermeßliches Schattengefilde breitete jich der Ocean dem 
Horizont und den Sternen entgegen, und manch einer der Paſſagiere, bejonders 
unter den Damen, erjchauerte bei dem Gedanken, daß dieſe herrliche Nacht ihren 
Schleier auch über das Totenboot dedte, das weit hinter ihnen in der dunkeln 

Herne einſam dahıntrieb. 
| Che der zweite Steuermann in die Kajüte ging, um jein Mittagsmahl ein- 
zunehmen, trat er an den Kapitän heran. 

Weiter nichts in Sicht als ein eines Segel gerade in unjerm Kielwafjer, 
duch das Nachtglas ſoeben erfennbar. Vorhin war mir’3, als ließe das Fahrzeug 
eine blaue Leuchtkugel aufjteigen.“ 

„Bringen Sie mir das Glas," entgegnete der Schiffer. 

Der zweite Steuermann verſchwand in der Kajüte. Der Schiffer legte das 
Glas weg, nahm Mrs. Holcoyd unter den rechten, ihre Tochter unter den linfen 
Arm und fpazierte mit den beiden Damen an der Lupfeite des Achterdeds auf 


und nieder. 
| 14* 
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Die Herren jchlenderten umher. Mr. Cavendiſh, der Mann mit den winzigen 
Augen und dem unangenehmen, jelbitgefälligen Grinfen, nahm von Miß Manſel 
Beſitz; Burn unterhielt ſich in mohlgejeßter Nede mit Mrs. Holroyd und deren 
Tochter, einige der andern gingen hinab auf das Hauptded, wo das Rauchen 
geitattet war, und hier unterhielten fie jich jo lebhaft und angeregt, al3 habe die 
erſte Mahlzeit an Bord der „Queen“ ſie bereit3 zu vertrauten Freunden gemacht. 

Die jogenannte „Hundewache”, die Zeit von ſechs bis acht Uhr abends, iſt auf 
See der angenehmite Teil des Tages. Mit Sonnenuntergang iſt in den jub- 
tropischen Gegenden jogleich die Nacht da. Die Arbeit ruht, und alles widmet jich 
der Erholung. 

Aus dem Matrojenlogis ertönten die Klänge einer Harmonita. Hauptmann 
Trollop, Davenire, Caldwell und Hanfey gingen, als wollten fie der Muſik lauſchen, 
nach vorn bis zur Kombüſe. Hier jtiegen jte auf zwei Matrojen, die barfuß auf 
und ab ſchritten. Trollop blieb vor ihnen ftehen. 

„Iſt die Mannichaft an Bord diefer Bart vollzählig?“ fragte er den einen. 

Der Mann nahm die Pfeife aus dem Munde und jagte: „Nein.“ 

„Am wieviel zu wenig?“ Tragte Davenire. 

„Um joviel, al3 wir jeßt find,“ jagte der andre Mann. 

„Wie iſt das Salzfleiich an Bord, taugt es was?" fragte Trollop wieder, 
indem er fich eine Cigarre anzündete, 

„Wiſſen wir noch nicht; bis jetzt hat's noch Frische Koſt gegeben.“ 

„sch kenne einen Fall,“ begann Mr. Hankey, dem das Mondlicht hell auf 
das von jchwarzem Bart umrahmte Geficht fiel, „wo jchlechtes Salzfleiich der Grund 
zu der blutigſten Meuterei wurde, die e3 jemals auf See gegeben hat. Hören Sie, 


Davenire — man dente ſich den Keim zu Mord und Totichlag eingejalzen, gepöfelt 


in einem Fleiſchfaſſe liegend. Welcher Nomanjchreiber würde den Dämon der Em- 
pörung dort ſuchen?“ 

Er hätte noch mehr geredet, wenn nicht in diefem Augenblid ein lauter Ruf 
des Oberſteuermanns, der die Wache hatte, die Aufmerkjamkeit aller an Ded 
Befindlichen auf eine Rakete gelentt hätte, die in weiter Entfernung hinter dem 
Schiffe aufgejtiegen war und nun explodiert. Eine Minute fpäter flammte ein 
Magnefiumlicht auf, gefolgt von abermal3 zwei Nafeten. 

„Das kommt von dem Kleinen Fahrzeug, das wir Schon am Nachmittag hinter 
uns jahen," jagte der Kapitän zum Steuermann. 

„Die Signale gelten un," verjeßte diejer; ein andres Schiff iſt nicht in Sicht.“ 

„Was kann man denn von uns wollen? St vielleicht ein Poſtbeutel zurüd- 
geblieben? Da, wieder eine Rakete! Lafjen Sie das Schiff beidrehen, Mr. Matthews, 
wir wollen doch hören, was das Fahrzeug von uns will.“ 

Der Baljagiere hatte jich jo etwas wie Aufregung bemächtigt. Noch befand 
man ſich faum einige Stunden auf See, und jchon machte fich die Monotonie der 
endlojen Weite fühlbar. Jetzt follte es eine Abwechslung geben, eine interefiante 
Mondicheinjcene. Da war ein Fahrzeug, das die Bark von Sydney aus verfolgt 
hatte, das war vielverjprechend; nun mußte e3 etwas ganz Bejonderes zu jehen und 
zu hören geben. 


— — 
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„Nach Hinten hin, einige von euch!" vief der Steuermann den auf dem Haupt- 
de jtehenden Matrojen zu. „An die Großbrafie! Steuerbord das Ruder!“ 

Bald war das Schiff in den Wind gebracht, und Mrs. Peacock, eine der 
Damen, die mit Mrs. Store die von den Matrojen ausgeführten Mandver beobachtet 
hatte, gewahrte mit Erjtaunen, daß der Mond jebt auf der andern Seite jtand. 

Ganz hinten am Hed ftand eine Gruppe der Herren in leijem Geſpräch. 

„Was für ein Fahrzeug kann das fein?“ ſagte Davenire, angejtrengt nach der 
Gegend jtarrend, wo das Feuerwerk ſich gezeigt hatte. 

„Ah bah! Uns kann's gleich fein, wir haben nichts zu fürchten,“ verjette 
Dr. Shannon. 

„Auffällig aber iſt's doch,“ murmelte der Hauptmann Trollop. „Eben erjt 
aus Sydney heraus und ſchon verfolgt.“ 

„Kann das wohl eine Botichaft für uns fen? Wie? Was meinen Ste?" 
fragte der junge Roue, Mr. Mafter3, langjam heranschlendernd. 

„Wenn ich das annehmen müßte, jo münjchte ich, daß der Kaſten in den 
Grund jänfe, ehe er uns erreicht," meinte Trollop. 

Noch ein andrer fam wie von ungefähr herzu, und wer jebt die bei einander 
Stehenden gezählt hätte, der würde gefunden haben, daß es genau zehn waren. 
Auf der andern Seite des Achterdeds hatten fih um den Kapitän und den Steuer— 
mann die übrigen Paſſagiere verfammelt. Plötzlich wendete Trollop ſich um. 

„Zerſtreut euch!” flüſterte er. Im nächiten Moment löjte die Gruppe ſich 
auf; einige begaben jich zu den Damen, andre begannen hin und her zu gehen, noch 
andre lehnten ſich über die Neeling. 

Der alte Benjon war ungeduldig geworden, das jah man an der Art, wie er 
das Teleſkop bald ans Auge brachte, bald wieder ſinken ließ. Er war an einen 
jolhen Aufenthalt nicht gewöhnt. Er fand es unverichämt, daß man ihm zum 
Beidrehen jignalifierte.e Zwar war der Wind nur mäßig, die Bark hätte unter 
vollen Segeln höchſtens vier Knoten die Stunde zurücgelegt, aber dag war doc 
immerhin etwas und Sicherlich beijer, al3 diejes Stillliegen. | 

Zwanzig Minuten mochten auf diefe Weife verftrichen jein, als ein großer 
Kutter herangeraufcht kam, leuchtenden Schaum über die Schwarze Flut vor ich her- 
ſchiebend. Nafjelnd wurde die Gaffel mit dem mächtigen Großjegel heruntergelafien, 
eine jtarfe Stimme rief, man jolle eine Leine herüberwerfen, und gleich darauf 
ihleppte der Kutter hinter dem He der „Queen“. Das Mondlicht ließ jeine 
weißen Dedsplanfen wie Elfenbein erjcheinen; an Bord befanden fich drei oder vier 
Leute, unter ihnen fiel ein Mann bejonders auf, der am Mafte ftand und einen 
Heinen Handfoffer neben ſich hatte. Ein Seemann, der bisher die Ruderpinne 
gehandhabt hatte, ließ dieje jebt fahren und kam nach vorn. 

„Kapitän Benſon da?“ rief er die Reihe der Neugierigen an, die von der 
Neeling der Bark auf den Kutter niederjchaute. 

„Ja,“ ſagte diefer langjam, „was ſoll's mit ihm?“ 

„Wir bringen hier einen Gentleman, der zu Ihnen an Bord will.“ 

„Wo iſt der Gentleman?“ 

„Bier!“ rief der Mann, der am Maſte jtand. Damit nahm er feinen Hand- 
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koffer auf und trat an die Neeling des Kutterd. „Sch bitte um die Erlaubnis, an 
Bord der „Queen“ kommen zu dürfen.“ 

„Was wollen Ste denn bier?“ rief der alte Benjon zurücd, mißtrauiſch das 
Außere des Mannes mufternd, der einen ſchwarzen Rock, helle Beinkleider und 
einen dunkeln Filzhut trug, alfo weder ein Polizist noch ein Hafenbeamter jein konnte. 

„Sie können unmöglich verlangen, daß ich Ihnen auf folche Entfernung und 
von bier unten aus meine Mitteilungen machen joll," antwortete der Fremde. 

Es entitand eine Pauſe. 

„Sallreepsleiter überhängen!” kam dann Benſons Befehl. 

Der Mann mit dem Handkoffer reichte dem von der Nuderpinne gefommenen 
Seemann die Hand; ob nur zum Abfchied, oder aber um ihm Geld zu geben, das 
konnten die Paſſagiere der „Queen“ nicht genau erkennen. Dann fletterte er die 
Leiter empor und hatte bald das Ded der Bark, erreicht. 

Der Hauptmann Trollop ſtrich, vor fich hinfummend, dicht an ihm vorber; 
einige der übrigen Paſſagiere thaten ſchweigend dasselbe, während der Ankömmling, 
nah Atem vingend, noch am Fallreep ftand. Das Emporklettern war eine An— 
ſtrengung gemwejen, da er nur eine Hand frei gehabt hatte, ſich an der loſe hängenden 
Leiter feſtzuhalten. 

Der Schiffer, die Steuerleute und die Damen und Herren auf dem Achterded 
ſtanden erwartungsvoll, des Heranfommens des Fremden gewärtig; da wurde an Bord 
des Kutters die Leine losgeworfen, das Großjegel gehikt, und ehe der ich erjtaunt 
ummendende Schiffer noch zu Worte fommen Tonnte, hatte das Kleine Fahrzeug Jich 
bereit3 davongemacht. „Glückliche Reiſe!“ fchrie der Mann an der Auderpinne noch 
zurüd, während das filbern jchimmernde Kielwaſſer hinter ihm fich ſchnell verlängerte. 

Der. Matthews, der Steuermann, Stand einen Augenblid wie angedonnert, dann 
aber forderte er mit Aufwendung all feiner Lungenfraft den Kutter auf, zurück zu 
fommen und jo lange beim Schiffe zu bleiben, bis man wifje, was der fremde Mann 
wolle. Ein nur halb verjtändlicher Auf der Weigerung wurde durch den feuchten 
Nachtwind noch vernehmbar, dann verichwammen die Linien de3 Kleinen Fahrzeugs 
in dem weiklichen, ſchimmernden Mondnebel. 

Inzwiſchen hatte jich der Ankömmling mit feinem Handkoffer auf das Achterded 
begeben, jcharf und argmwöhnifch beobachtet von den Herren, die er daber zu paifieren 
hatte, und die ihm dann, fo dicht al3 möglich, auf dem Fuße folgten, um alles hören 
und jehen zu können, was fich zutragen würde. Der Mond fchien jo hell, daß man 
beinahe leſen Konnte; der Fremde war ein Kleiner, Ächmächtiger Mann mit langem, 
blonden Backenbart; fein Geficht war blaß und feine dunkeln Augen hatten einen 
unruhigen Glanz, als fie die Umftehenden überflogen. 

„Wenn ich nicht jehr irre, dann iſt das James Murray,“ flüfterte Mr. Dent 
jeiner Gattin zu. 

„Doch nicht der Direktor der Kolonialbank?“ fragte die Dame leiſe. 

Dent nidte, und jet hatte auch Kapitän Benfon den Mann erkannt. 

„Was?“ jagte er. „Mr. Murray — find Sie's wirklich?" 

„Das ijt mein Name, Kapitän,” war die Antwort, „und wenn Sie mir einige 
Minuten unter vier Augen jchenten wollen, dann jollen Sie erfahren, weshalb ich 
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auf jo ungewöhnliche Weiſe an Bord gekommen bin, um mit Ihnen die Reiſe nad) 
Europa zu machen.“ 

„Das möchte ich auch hören,“ raunte Hauptmann Trollop dem Mr. Da- 
venire zu. 

„In dieſer Keinen Handtajche bringt er all jein Reiſegepäck mit?" ſagte diefer. 

„Ah, ſieh da!” rief Mer. Murray jebt, Dent die Hand entgegenitredend. „Ein 
alter Bekannter! Das ift ja eine angenehme Überrafchung!“ 

Und mit höflicher Verbeugung zog er vor Mrs. Dent den Hut ab. 

„Laſſen Sie vollbrafjien, Mr. Matthews," jagte der Schiffer und dann mit 


‚einer furzen Handbewegung zu Murray: „Kommen Sie.“ 


Der Bankdireftor nahm feine Handtajche auf und ging hinter dem mweißhaarigen 
Seemann her, die Kampanjetreppe hinunter. Trollop und zwei andre drücten fich 
wie von ungefähr um das offene Dberlichtfenjter herum, durch das ſie in den Salon 
hinabjehen konnten. Der Kapitän aber hatte ſich mit Murray auf jenen Pla am 
oberen Ende des Tiſches gejeßt, jo daß die Laufcher nicht? von dem, was da unten 
geiprochen wurde, ergattern Tonnten. Er richtete feine tiefliegenden, durchdringenden 
Augen forſchend auf den neuen Bafjagier, der ſich in unverfennbarer Erregung befand. 
Derjelbe, ein Mann von etwa vierzig Jahren, zerrte an jeinem langen gelblichen 
Bart und begann: Ä 

„Ich war gezwungen, auf dieje außergewöhnliche Weile zu Ihnen an Bord zu 
fommen, weil mir nichts andres übrig blieb. Bon der Hauptbanf in London erhielt 
ich heute die Werjung, mich jogleich nach Empfang ihres Schreibens auf den Weg 
nach England zu begeben. E3 handelt ſich um die Entdeckung eines koloſſalen Unter- 
ichleif3, und ich bin der einzige hier draußen, der den Londoner Direktoren dabeı 
behilflich jein kann.“ 

„Wann erhielten Sie den Brief?" fragte der Kapitän. 

„In der lebten Nacht kam ein Schiff aus London an — wie heißt e3 doch gleich?“ 

„Der ‚Magier‘?“ 

„Ganz recht, der ‚Magier‘. Ob die gefamte Poſt desjelben jo jpät an Land 
geſchafft wurde, ich weiß es nicht; genug, meine Briefe wurden erſt heute gegen 
Mittag in meinem Kontor abgegeben. Unglüclicherwerie war ich abwejend, in Ge— 
Ihäften. Als ich zurückkam und das Schreiben der Hauptbanf gelejen hatte, da war 
die ‚Queen‘ joeben unter Segel gegangen; kurz entſchloſſen mietete ich für ſchweres 
Geld den Kutter ‚Iarra-Iarra‘, um Ihre Bark einzuholen. Meine Abreije geichah 
jo überjtürzt, daß ich fein andre Gepäd als den Kleinen Koffer, den Sie hier jehen, 
mitnehmen konnte.“ 

Trollop und Davenire erjchtenen im Salon, erjterer, um ein Glas Waller zu 
trinfen. Davenire brummte eine Melodie vor fich hin. Beide mufterten Murray 
mit ſcharfen Bliden, al3 ſie langjam hinter ihm vorbeigingen. Zögernd und bemüht, 
etwas von dem Geſpräch aufzufangen, jtiegen fie die Treppe wieder hinan. 

Der Schiffer rieb ſich unmwirsch die Wange; die Sache wollte ihm nicht in 


den Kopf. 


„Sie hätten doch bis zum Abgang des nächſten Schiffes warten können,“ ſagte er. 
„Aber, beſter Kapitän!“ rief Murray, „Sie müſſen es doch wiſſen, wie ſehr 
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jegt die Schiffe durch die ewigen Dejertionen der Mannjchaften aufgehalten werden; 
es fünnen noch vier Wochen vergehen, ehe das nächte Schiff nach Europa abzujegeln 
im ſtande iſt!“ 

Das mahagonifarbene Antlitz Benſons verlor etwas von ſeinem mürriſchen 
Ausdruck, denn der Bankdirektor hatte recht und dieſe Entſchuldigung war ſtichhaltig. 

„Natürlich bezahle ich für die Überfahrt genau fo, als wenn ich mich bei den 
Agenten Ihrer Neederei hätte einfchreiben laſſen,“ fuhr Murray fort, indem er ein 
Vortefeuille, gefüllt mit Banknoten, hervorzog. „Die näheren Einzelheiten der Sache, 
die mich nach London ruft, erzähle ich Ihnen jpäter. Geben Sie mir eine Kammer, 
wie Sie fie gerade haben, vorn oder hinten, ich bin mit allem zufrieden und zahle 
Paſſagegeld erjter Klaſſe. Kann ich etwas zu ejjen erhalten? ch komme um vor 
Hunger.“ 

Als der Kapitän ſich erhob, begannen die Paſſagiere vom Ded herab zu kommen. 
Er rief den Steward umd trug ihm auf, Mer. Murray in einer Kammer unterzubringen 
und ihm einige Erfrifchungen zu reichen; darauf begab er Sich) an Ded. Der Mann 
am Ruder schlug an der vor ihm über dem Kompaßhäuschen hängenden Glode 
fünf Glaſen; es war halb elf Uhr. Die Paſſagiere hatten ſich jolange oben auf- 
gehalten, um nicht zu türen, jebt aber famen fie, um ihren Nachttrunf, Grog oder 
Thee, zu nehmen, und die meisten waren auch müde. 

„Das ijt doch eine ganz merkwürdige Gejchichte,“ jagte Dent zu dem die Kam- 
panjetreppe herauf kommenden Schiffer. „Wie kommt denn der Murray zu diejer 
überjtürzten Abreiſe?“ 

Caldwell und Shannon, die in der Nähe waren, jchlenderten heran. Der 
Kapitän berichtete in furzen Worten, wa3 er von dem Direktor erfahren hatte. 

„Wer mir den Borjchlag gemacht hätte, diejes Klipperjchiff mit einem Kutter 
zu verfolgen, den hätte ich für verrüdt gehalten,“ bemerkte der ſchwarze Caldwell. 
„Bei einigermaßen gutem Winde hätte die ‚Queen‘ den Kutter in einer Woche um 
zwanzig Parallelkreiſe zurückgelaſſen.“ 

„So iſt es,“ nickte Benſon; „mir iſt die Sache auch nicht ganz klar.“ 

Damit ging er nach hinten zum Ruder, wo der Steuermann ſich bisher auf— 
gehalten hatte. Jetzt ſchritt Matthews weiter nach vorn, denn der Ort, wo der Ka— 
pitän verweilt, muß von jedem ſeiner Untergebenen gemieden werden, es ſei denn, 
daß der Befehlshaber die Gegenwart derſelben wünſcht. Auf Benſons Anruf kehrte 
der Oberſteuermann zurück, und beide Männer ſchritten eine Weile ſchweigend nebenein— 
ander auf und ab. 

Die Nacht war herrlich. 

„Welches war das nächſte nach England beſtimmte Fahrzeug?“ fragte der Shhiffer— 

Matthews nannte einen Namen. 

„War es denn ſeeklar?“ 

„Ihm fehlte nur noch die Mannſchaft.“ 

Der Schiffer blieb ſtehen und blickte über das Heck hinaus. 

„Eigentlich hat dieſer Murray doch ein ganz Teil kluge Berechnung und Ent— 
ſchloſſenheit bewieſen,“ fuhr er fort. „Die Hauptbank müßte ihm ihre Anerkennung 
ausdrücken. Wieviel Bankdirektoren hätten eine ſolche Energie entwickelt?“ 
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„sch kenne ihn nicht, habe ihn vorher nie gejehen,“ fagte der Steuermann, 
„aber mir gefällt fein Geſicht nicht." | 

„Er bat das Paſſagegeld prompt bezahlt," verjeßte der Schiifer. „Sein Aus- 
jehen geht mich nichts an. Er war übrigens halb verhungert und in jehr erklärlicher 
Aufregung, als er an Bord kam.“ 

„Mit einer einzigen Keinen Handtajche,“ bemerkte der Steuermann hartnädig. 

Der Kapitän ließ ein Grunzen hören, was jein Mißfallen über die Begriffs— 
ſchwere jeines erjten Offiziers ausdrüden ſollte. Matthews fchiete ſich "an, wieder 
nach vorn zu gehen. 

„Sind Ihnen zufällig einige unſrer Paſſagiere befannt? hielt der Schiffer 
ihn zurück. 

„Nein. Sch glaube aber, Mr. Poole kennt einen und den andern.“ 

Der alte Benjon trat an das Oberlichtfenſter und blickte hinunter. Cinige 
” Minuten lang beobachtete er jchweigend die Bafjagiere, die trinfend und Biskuits 
fauend an der Tafel jaken. Soweit fein Gefichtzfeld reichte, waren die zwei Damen, 
der Hauptmann Trollop, Mr. Maſters und Mr. Burn. Der leßtere trank Bier. 
Man lachte und unterhielt jich lebhaft. Einen Schritt mehr nach rechts thuend ge- 
wahrte der Schiffer nun auch den Bankdirektor, der den ihm aufgetragenen Speiſen 
tüchtig zufprach und dabei eifrig mit Mr. Dent redete. Benson trat zurück und gefellte 
lich wieder zu dem Steuermann. 

„Unter den Paſſagieren jind einige, die böje Zeiten hinter ſich haben,“ ſagte er. 

„Ja, und auch ein wüſtes Leben," Jette der Steuermann hinzu. 

„Die Goldfelder geben einem Menschen immer ein ganz beſonderes Ausſehen,“ 
nickte der Schiffer. „Übrigens habe ich bemerkt, daß einige von denen da unten auch an 
Bord Beicheid willen. Nun, mir joll’3 vecht ſein.“ 

Sie redeten noch dies und das über den Kurs und die Wetterausſichten, 
und dann juchte der Schiffer feine Koje auf, während der Steuermann feine Wache 
bis Mitternacht weiter verjah. 





Drittes Kapitel. 


Der Bankdirekfor. 


Am nächſten Morgen war der Wind herumgejchraalt und Fam nun halb und 
halb von vorn. Die Pafjagiere erjchienen bald nach dem Frühftüd an Ded. Poole, 
der zweite Steuermann, hatte die Wache. Er jtand, den Arm um eine Parduhne 
geichlungen, und beobachtete mit den gleichgültigen Blicken der Gewohnheit einen Wal- 
fiſch, der fich, eine halbe Seemeile entfernt, in gleichem Kurſe wie das Schiff gemächlich 
durch die jonnendurchleuchtete Flut jchob. 

Schwarz und glänzend vor Näſſe jchwoll der mächtige Körper des ungefügen 
Tieres mit den Bewegungen eines großen Fahrzeuges über dem Wafjer empor, die 
MWogenhäupter in blendendes Schneetreiben zerjtänbend; der dampfähnliche Waſſer— 
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Strahl, den er in regelmäßigen Zwiſchenräumen in die Luft blies, neigte jich wie 
eine wehende Feder, wenn der Wind ihn erfaßte. 

Langſam, die kurze Pfeife im Munde, kam Mir. Hanfey die vom Hauptded 
aufs Achterded führende Treppe herauf. Poole Stand gerade oberhalb derjelben. 
Hankey grüßte, überflog mit jchnellem Blick die nächjte Umgebung und äußerte einige 
bedeutungsloje Bemerkungen. Dann trat er an den jungen Steuermann heran. 

„Haben Sie ſchon mal gehört,“ begann er, „daß jemand Jagd auf ein Klipper- 
ichiff machte, bloß um als Bafjagier an Bord desjelben zu kommen?“ 

„OD, gewiß," antwortete der Gefragte; „es iſt gar feine Seltenheit, daß Paſſa— 
giere, Die jich verjpäteten, die bereits abgegangenen Schiffe in.Booten und dergleichen 
einzuholen juchen.“ 

Er ſchaute hinter fich, um zu jehen, ob der Kapitän jchon an Ded jet. 

„Was mag der Kutter für ſolch ein Stüd Arbeit wohl bezahlt erhalten haben?“ 

„Hundert Pfund Sterling zum mindeften; außerdem noch eine tüchtige Gra- 
tiftfation, wenn die Jagd gelang.“ 

„Und all diefer Aufwand — wofür?" ſagte Hankey, zu Mr. Murray hinüber 
bliefend, der allein für ſich am Heck ſtand und den Walfiſch beobachtete. 

„Hm!“ machte der zweite Steuermann, die Achjeln zudend. 

„Und nur ein Heiner Handkoffer,“ warf Hankey hin. 

„Das wäre nım wohl nichts Bejonderes, wenn ein Mann Eile hat.“ 

„Hm,“ machte jet Mr. Hankey ſeinerſeits. „Merken Sie was?“ 

Der zweite Steuermann lächelte; fein Gejicht aber wurde gleich wieder ernit, 
al3 er den Kapitän wahrnahm. Er that einige Schritte rückwärts und hob den Kopf, 
wie um das Groß-Oberbramſegel genauer zu betrachten. Hankey ging die Treppe 
wieder hinab und feste ſich auf die unterjte Stufe; es währte nicht lange, da fanden 
der Hauptmann Trollop, Davenire, Burn und Maſters fich bei ihm ein. Troß der 
verjchiedenartigen Zuſammenſetzung diefer Gruppe herrſchte dennoch unter den einzelnen 
Perſonen derjelben eine unverfennbare, allerdings undefinierbare Gleichartigfeit, die 
jegt jelbjt dem zweiten Steuermann auffiel, der ſich von der richtigen Stellung de3 
oberiten Segels überzeugt hatte und auf feinen vorherigen Platz zurückgekehrt war. 


Den Mr. Hankey hatte er auf deſſen Ausreije nach Sydney oberflächlich kennen gelernt i 


und auch jpäter an lebterem Drt gelegentlich ein Glas mit ihm getrunfen. Soviel 
er wußte, jtammte derjelbe aus guter Familie und war ohne Zweifel ein Gentleman. 
Was aber war es, das die Männer da unten, die doch nichts weniger als überein- 
jtimmend gekleidet waren, jo jeltfam gleich erjcheinen ließ? Etwa das militäriſche 
Mejen, das einige von ihnen an fich hatten? Es war etwas andres, worüber er fich 
nicht ar werden konnte. Er fragte fich den Kopf, wendete fih um und fjchaute 
über das Hed hinaus in die blaue Ferne. Da erjpähte er etwas; jein Blick wurde 
feft und forjchend. Er murmelte etwas vor fich hin, darauf ging er zum Kapitän und 
legte die Hand falutierend an feine Mütze. 

„Da iſt der Dualm eines Dampfer3 in Sicht," meldete er. „Gerade hinter ung.“ 

Der Schiffer beichattete die Augen mit der Hand; dann nahm er das Teleſkop 
aus den Klampen unter der Kajütskappe. 

„Sa,“ ſagte er. „Das iſt ein Dampfer.“ 
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Der zweite Steuermann jchritt wieder nach vorn. 

„Wonach ſieht der Alte?" fragte Trollop, die Treppe halb heraufiteigend. 

„Dampfer in Sicht,“ lautete Pooles kurze Antwort. Als wachhabender Dffizier 
durfte er ſich mit den Paſſagieren nicht unterhalten. Trollop ſprang ſchnell die 
Stufen herab und verfündete den andern leife, eifrig und wichtig: 

„Ein Dampfer iſt hinter ung her!“ 

Auf dieſes Wort Elopften die Herren jämtlich ihre Pfeifen aus und begaben 
fih auf das Achterded. 

Zu jener Zeit galt ein Dampfer auf offener See noch für eine Merkwürdigkeit, 
namentlich in den jubtropiichen Gemäfjern. Das Intereſſe, melches die Erjcheinung 
des ſich immer deutlicher über den Horizont erhebenden Nauches ſowohl unter den 
Paſſagieren als auch bet der Mannjchaft erregte, war daher fein geringes. 

Mr. Murray meinte, daß dieſer Nauch vielleicht von einem brennenden 
Schiffe herrühre. 

Der Kapitän heftete einen langen, zweifelnden und forjchenden Blick auf das 
bleiche Geficht des Bankdirektors. 

„Sie irren ſich,“ ſagte er. „Brennende Schiffe liegen till, jener Qualm 
aber nähert fich uns mit unverfennbarer Schnelligkeit.“ 

„Was könnte das für ein Schiff ſein?“ fragte Der. Dent. „AUS wir Sydney 
verließen, befand jich, meines Wiſſens, dajelbit Fein einziger Dampfer.“ 

„Den Schlepper ausgenommen,” warf Wr. Burn ein, dem man anmerfte, daß 
er ın aller Frühe ſchon wieder jein Bier getrunken hatte. 

Die Paſſagiere lachten. Die Idee, daß der Heine Schleppdampfer jich jo weit 
in die See hinausgewagt haben jollte, erjchten ihnen komiſch. 

Die „Queen“ hatte des fonträren Windes wegen jcharf anbraſſen müfjen und 
war trotzdem nicht im ftande, den Kurs zu halten. Ihre Fahrt war feine jonderlich 
ichnelle, und da die Briſe während der Nacht nur mäßig gewejen war, jo lag Sydney 
noch gar nicht jo ſehr weit hinter ihr. 

Die Paſſagiere unterhielten jich eifrig über das mögliche Wer und Woher des 
immer näher kommenden Steamers, ohne dabei den alten Schiffer mit Fragen zu 
behelligen. Mr. Murray allein hatte verjucht, denjelben für ſich in Beſchlag zu 
nehmen, bi3 Benjon ungeduldig einer der Damen jeinen Arm bot und mit ihr davon 
marſchierte. Der Bankdirektor hätte gar zu gern gewußt, ob der Dampfer etwa aus 
einem der andern auftraliichen Häfen käme, oder ob derjelbe wohl ein Sriegsfahrzeug jei. 
Konnte es nicht auch fein, daß er noch mehr Paſſagiere für die „Oueen“ brachte? 
Es lag eine gewiſſe Verjtörtheit auf de Mannes Zügen, die ihn plöglich um zehn 
Sahre älter erjcheinen ließ. Trollop, Davenire und einige der andern bemerkten dies 
und taujchten ihre Bemerkungen darüber aus. | 

„sch glaube nicht, das der im ftande wäre, al3 lebten Ausweg das Schiff ın 
die Luft zu ſprengen,“ raunte Trollop dem ſchwarzen Caldwell zu. 

„Wir halten uns viel zu nahe an dem vermaledeiten Lande,“ rief Mir. Hantey, 
den Blick auf den fernen Rauch geheftet; „ich möchte wetten, daß man von Der 
Bramraae aus noch immer die Küfte jehen kann.“ 

„Wiſſen Sie, meine Herren,“ jagte Mr. Storr, händereibend an die Gruppe 
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herantretend, „wiſſen Sie, ich glaube, daß dies eine Reiſe voll von Aufregungen für 
una werden wird.” 

„Was hat Sie eigentlich nach Auftralien geführt?" fragte Trollop, über jeinen 
großen Schnurrbart auf den Heinen Mann hinabjchauend. 

„Geſchäfte, mein Lieber Herr, Geſchäfte,“ antwortete der Auftionator. 

„And die gingen recht gut, wie?” fragte Mr. Maſters. 

„Sch Habe nicht nach Gold gegraben," entgegnete Mr. Storr, indem er einen 
iarfaftiichen Bliet über das Äußere des verlebten jungen Mannes jchweifen ließ. 

„Sp haben Sie aljo in der That gute Gejchäfte gemacht,“ jagte der Hauptmann 
Trollop. „Haha! Da hat der Gentleman einigen von uns etwas zu riechen gegeben, 
was, Hankey?“ 

Die allgemeine Aufmerkſamkeit richtete Sich jebt auf Mr. Burn, der mit Miß 
Manſel und dem Schiffstelejtop nach hinten kam. Die Herren umpdrängten dienjt- 
befliffen die Schöne junge Dame, ihr das jchwere Fernglas zu halten und zu richten, 
und Mr. Maſters erjuchte diejelbe injtändigit, doch ja das Auge nicht zu Schließen, 
mit dem Ste durch das Rohr ſchaute. 

Inzwiſchen hatte Jich der Dampfer jo weit genähert, daß bereit3 jeine Radkaſten 
über der Horizontlinie fichtbar waren. Der pechſchwarze Nauch, der aus feinem 
Schornitein quoll, lag wie eine ungeheure Raupe wohl zwanzig Meilen lang hinter 
ihm auf der blauen See; er führte Feine Tafelung, nur einen Slaggenmajt auf 
dem Verdeck, an dem gegenwärtig einige Signalflaggen gehißt waren, die man aber 
nicht erfennen konnte, da. ſie gerade achteraug wehten. Der Dampfer fam der „Queen“ 
wegen, daran war jebt nicht mehr zu zweifeln. Mr. Dent, der ihn durch das 
Telejtop beobachtet hatte, erklärte, ven Schlepper „Bungaree“ aus Sydney in ihm zu 
erfennen. Der Hauptmann Trollop jah Sich nach dem Bankdireftor um, der aber 
war verjchwunden. 

Die Bark wurde jo dicht an den Wind gepreßt, daß ſie beinahe alle Fahrt 
verlor. Die Erregung an Def nahm zu. Die zuvor durch den Kutter verurfachte 


war mit der jeßt herrjchenden nicht zu vergleichen. Zweimal ın vierundzwanzig Stunden - # 


verfolgt zu werden, daß ging dem alten Benſon doch über den Spaß. Dem zweiten 
Steuermann war es endlich gelungen, das Flaggenfignal heraus zu buchjtabieren; 


dasjelbe lautete nad Kapitän Marryat3 internationalem Flaggenfoder: „Muß mich J 


mit Ihnen in dringender Sache in Verbindung ſetzen.“ 

„Laſſen Sie backbraſſen und beidrehen!“ befahl der Schiſſer dem zweiten 
Steuermann, und dieſer eilte, das Kommando auszuführen. 

Der Dampfer, ein kleines hölzernes Fahrzeug mit grünen Radkaſten, kam 
heran. Auf ſeiner Brücke ſtanden drei Männer. Mit verſtärktem Gebrauſe ſchlugen 
die Paddelräder rückwärts, dann plötzliche Stille. Lautlos trieb der Schlepper noch 
ein wenig näher. Einer der drei auf der Brücke, ein Mann mit weißem, breitrandigem 
Hut und kurzem, leinenem Rock, rief die Bark an. 

„Queen ahoy!“ 

„Hallo!“ rief Kapitän Benſon zurück. 

„Iſt jemand an Bord gekommen, ſeit Sie Sydney verlaſſen haben?“ 

„Yes, sir,“ antwortete der Schiffer. 
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„Hat der Kutter ‚Sarra-Sarra‘ ihn gebracht?“ 

Benjon erhob bejahend die Hand. 

Jetzt nahm ein Mann in Uniform, der neben dem erſten Sprecher jtand, 
das Wort. 

„Ste müſſen mir geftatten, an Bord zu kommen,“ rief er dem Schiffer zur. 

„Soll mir angenehm fein,“ brummte der. 

Der Kapitän des Dampfers neigte fich zu dem in den Mafchinenraum führenden 
Sprachrohr; e3 erfolgten einige Radumdrehungen, und als der Schlepper dicht neben 
der Bark lag, paßte der Uniformierte den geeigneten Moment ab und kletterte, be- 
gleitet von dem dritten Mann, an Der der Barf. 

„ch mein Gott!" rief Mrs. Dent ihrem Eheheren zu, „das iſt ja der Kriminal- 
injpektor For!“ 

Der andre Mann mochte jeinem nichts weniger als angenehmen Außern nach 
ein untergeordneter Kriminalbeamter fein; während er dem Inspektor nach dem Achter- 
deck folgte, mufterte er die umftehenden Bafiagiere mit unverſchämtem Grinſen und 
ſtechenden Blicken. 

„Sie ſind der Befehlshaber dieſes Schiffes, nicht wahr?“ ſagte der Inſpektor, 
als er vor dem alten Benſon ſtand. 

„So iſt es,“ antwortete dieſer, ſeinen Cylinder trotzig und unwirſch in die 
Stirn rückend. 

„Ich bin gekommen,“ fuhr der andre fort, „um Mr. James Murray, den 
Direktor der Kolonialbank, wegen Diebſtahls und Unterſchleifs zu verhaften.“ 

„O Gott!“ ſagte Benſon. „Wieviel hat er geſtohlen?“ 

„Sechsundſiebzigtauſend Pfund.“ 

Der Hauptmann Trollop that einen langen, leiſen Pfiff durch die Zähne. 
Der Begleiter des Inſpektors wendete ſich um und muſterte ihn eingehend. 

„Das nennt man Pech,“ flüſterte Caldwell dem neben ihm ſtehenden Cavendiſh 
zu, der den Vorgang mit einem Lächeln beobachtete, das durch das unmäßige Hervorragen 
ſeiner Eckzähne unter der Oberlippe abſtoßend wirkte. 

„Ich ſehe meinen Mann hier nicht,“ redete der Inſpektor weiter, indem er ſeine 
Blicke zuerſt über die Gruppen der Paſſagiere und dann hinab zum Hauptdeck ſchweifen 
ließ, wo die Matroſen alles ſtehen und liegen gelaſſen hatten, um ungehindert den 
Ereigniſſen dort hinten zuſchauen zu können. 

„Gehen Sie doch hinunter, Mr. Poole, und ſagen Sie dem Bankdirektor, daß 
er hier oben verlangt wird,“ ſagte der Schiffer zu dem zweiten Steuermann. Der eilte 
die Kampanjetreppe hinab, auf dem Fuße gefolgt von dem Inſpektor und deſſen Begleiter. 

Der Kapitän blieb an Deck. Die Paſſagiere redeten nur in Flüſtertönen. Die 
Erregung hatte den Gipfel erreicht. Mr. Mark Davenire und einer der andern 
traten an das Oberlichtfenſter und ſpähten und lauſchten hinunter. Die Zeit war 
gegen elf Uhr vormittags. Die Sonne glühte heiß hernieder; mit dem Dampfer an 
der Seite hatte man faſt den Eindruck, als läge man im Hafen; das blaue Waſſer 
zwiſchen den Schiffen ſchlug ſchwappend hinüber und herüber, als die Fahr— 
zeuge ſich abwechſelnd gegen- und voneinander neigten; Mr. Burn lehnte an der 
Reeling und unterhielt ſich lachend mit dem Manne, der am Ruder des Schleppers ſtand. 
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„Diefe Erwartung und Ungewißheit iſt ſchrecklich!“ flüfterte Miß Manfel dem 
Mr. Shannon zu. „Was wird nun mit dem unglüdlichen Marne gejchehen!“ | 

„Zunächſt werden ihm Ketten angelegt,“ bemerkte der in der Nähe ſtehende 
Schiffsarzt. 

„Das entſpräche ganz der Brutalität unſrer Geſetze!“ rief Shannon, auf deſſen 
Geſicht ſich plötzlich eine verhaltene Wut ausprägte. „Haben Sie jemals Ketten— 
ſträflinge geſehen, Miß Manſel?“ 

Die junge Dame ſchauerte zuſammen, dann antwortete ſie, daß ſie einmal Ge— 
legenheit gehabt habe, bei dem Bau einer Eiſenbahnſtrecke Gefangene zu ſehen, die 
mit Ketten aneinander gefeſſelt waren, und daß dieſer Anblick ſie entſetzt habe. 
Shannon war eben im. Begriff, darauf zu erwidern, als er einen Blick des Haupt- 
mann Trollop auffing; eine zornige Drohung ſprühte aus diefem Blick, aber nur 
einen Moment; im nächjten ſchien der ſoldatiſch ftattliche Gentleman lediglich auf das 
zu laujchen, was unten in der Kajüte vorging. 

Da jtürzte in Eile der zweite Steuermann die Treppe herauf. 

„Wo ijt der Doktor!” rief er. 

„Hier,“ antwortete der Schiffsarzt. 

„Kommen Ste jchleunigit herunter!“ 

Poole verſchwand wieder, und der Doktor eilte inter ihm her. Das Antlitz 
des Schiffers nahm einen düsteren, harten, Schwer-Wetter-Ausdrud an; er ging in 
der Nähe des Ruders, abjeits von den Paſſagieren, erwartungsvoll auf und ab. 

Was jollte der Doktor dort unten? fo fragten fich die Paſſagiere. Hatte Murray 
lich zu erftechen oder zu erſchießen verjucht? Den Knall aber hätte man doch jedenfalls 
gehört. Denn bier oben herrſchte eine fait lautlofe Stille; nur ab und zu Freijchte 
in der Takelung ein Blod, was dann fait wie ein Möwenſchrei Klang. 

Mer. Storr, der neben der Kajütsfappe jtand, ſprang plöglich mit dem Auf: 
„Allmächtiger Gott!“ auf die Seite. Denn die enge Treppe füllte fih mit Männern, 
die einen regungslojen menjchlichen Körper berauffchafften. Es gab ein allgemeines 
Burücweichen; die meijten der Damen eilten nach vorn auf das Hauptded. 

„Da haben wir’s," jagte Mr. Davenire. „Er bat fich umgebracht.“ 

Der Inſpektor, defjen Untergebener und der zweite Steuermann legten das, 
was kurz zuvor noch der Bankdireftor James Murray gemejen war, nieder auf die 
Planken des Deds in den Sonnenjchein, der grell die entjtellten Züge des Leichnams 
beleuchtete, bi3 der Doktor ein Taſchentuch über diejelben breitete. 

„Was iſt's mit ihm?“ vief Benſon, mit fchnellen Schritten herbeikommend. 

„Gift,“ verjeßte der Doktor. 

„Er iſt und zuvorgekommen,“ fagte der Inspektor, einen Blick des Mißfallens 
auf den Toten werfend. Auf einige Worte, die er fodann feinem Begleiter zuraunte, 
jtteg Ddiejer in die Kajüte hinunter und kehrte gleich darauf mit dem Handfoffer des 
Abgeſchiedenen zurüd. 

„Er war auf jo etwas vorbereitet geweſen,“ jagte der Doktor zum Kapitän, 
hinter dem fich die Pafjagiere im Halbfreife gruppiert hatten. 

„Aber womit?“ fragte Benfon. 

„Mit Blauſäure.“ 
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„Wirkt schneller und ficherer, als eine Kugel," flüfterte Hankey feinem Neben- 
manne Mafters zu. 

„Jedenfalls iſt's reinlicher,“ ſagte diefer, den Toten jo unbewegt und fühl be- 
trachtend, al3 wäre diejer ein Fiſch, den man foeben gefangen. 

„Nehmen Sie ihn nun mit zuriick?“ fragte der Kapitän den Inſpektor. 

„sa, und das bier auch,“ antwortete der Beamte, auf den Handkoffer deutend. 

„Dann machen Sie aber, daß Sie damit fortfommen," rief der alte Schiffer 
in zorniger Ungeduld, „machen Sie um Himmelswillen, daß Sie von meinem Ded 
fommen! Ich habe nun gerade genug und bin nicht geſonnen, mich noch ferner aufhalten 


zu lafjen! Herr! denken Sie vielleicht, daß das für meine Damen ein angenehmer 


Anblick iſt?“ 
mh will Ihnen wicht Länger unbequem fein," verjete ber Inſpeltor, „nur 
möchte ich Sie noch bitten, einige von Ihren Matroſen anzuweiſen, mir behilflich zu fein.” 
Man legte den Leichnam auf eine Gräting und bededte ihn mit einem Stüd 
Segeltuh, um den Damen feinen Anblie zu entziehen. Dann jchaffte man den toten 
Berbrecher zum Fallreep und von dort auf den Nadfaften des Schleppers. 
„Al right?“ fragte der Kapitän hinüber, als die Gräting zurücgereicht 


- worden war. 


„All right, sir!“ antwortete der Führer des Schleppers. 

Keine Hand bewegte ſich grüßend, Fein Abfchtedszeichen wurde ausgetaufcht. 
Der Grund, der die Fahrzeuge zufammengebracht hatte, war ein zu häßlicher, wider- 
märtiger geweſen. 

„Sch kann Ihnen gar nicht jagen, wie erjchüttert ich bin," ſagte Mrs. Peacock mit 
bebender Stimme zu der Frau des Auktionators. „Heute beim Frühſtück hatte ich 
mich noch jo angenehm mit ihm unterhalten! Und mein Mann fannte ihn jo gut! 
Es iſt mir ganz unmöglich, ihn mic als Kaffendieb zu denken!“ 

„Und mir iſt e& schredlich, überhaupt an ihn denken zu müfjen, was doch gar 
nicht zu vermeiden iſt,“ verſetzte Mrs. Store. „Heute morgen fprach er mit meinem 
Manne und mir lang und breit darüber, fich in London durch meines Mannes Ver— 
mittelung ein Haus zu kaufen — denken Sie doch, bejte Mrs. Peacock! Seine 
Stimme Elingt mir noch immer im Ohr, wie die Stimme eine Geiſtes. Hu! fürchten 
fönnte man fich! Es ift num gut, daß es Tag ift und die Somme jcheint.“ 

„Bollbrafjen!“ erſcholl das Kommando des Schiffer3. „Herum mit der Marsrane, 


Mr. Poole! Die Leute jollen ſich tummeln!“ 


Der zweite Steuermann brüllte das Kommando nach wie ein junger Löwe, 
und eine Minute lang hallte das Schiff wider von dem Geſtampf und dem „Holioho!“ 


der Mateojen. Der Dampfer braufte eine Strecke vorwärts, ſchwenkte vecht3 ab und 


nahm in einer weiten Kurve feinen Weg nach Sydney zurüd, eine breite Schaumjpur 


hinter fich lafjend, die im Sonnenglanze wie Schnee leuchtete und gligerte. Faſt zu 
gleicher Zeit machte ſich eine ftärfere Briſe auf, jedoch noch immer aus der alten, 
fonträren Richtung; der Klipper neigte und bäumte fich unter dem Druck derjelben 
wie ein Pferd, das die Sporen de3 Reiters verjpürt. Hoc auf Fräufelte ich die 
ichäumende Flut vorn am Buge und wirbelte milchweiß an den glänzenden Seiten 


entlang nach hinten. 
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„Seine Überfahrt hat er bezahlt,“ murmelte der alte Schiffer in den Bart, 
als er dem der Ferne zueilenden Dampfboote nachblidte. „Die fünfzig Guineen 
waren leicht verdient, der arme Teufel aber hat nicht3 dafür gehabt.“ 

Er ſtieg in die Kajüte hinab und kehrte bald darauf mit dem Sertanten im 
Arm zurück. Die Mittagszeit war da und er mußte „Die Sonne nehmen”, wie es 
an Bord heißt. Er that dies mit gelegentlichen Seitenbliden nach der langen Rauch— 
[inte in der Ferne, ſowie nach dem Hauptmann Trollop und einigen andern, die in 
eifrigem Gefpräch im Lee des Beſanmaſtes jtanden; er verjtand fein Wort von der 
Unterhaltung der Herren, die augenscheinlich bejtrebt waren, ihre Stimmen vorfichtig 
zu dämpfen, jo daß nur ein monotones Gejumm an das Ohr des alten Seemann 


ſchlug. 


Diertes Kapitel, 


Ar. Burn fräumt. 


Der Durchbrenner und Selbſtmörder war der Gegenjtand der Unterhaltung im 


Matroſenlogis ebenjo wie in der Kajüte. Kennt der Lejer ein jolches Matrojenlogi3? 


Hat er jemals Janmaat in jeinem Heim zu Mittag ſpeiſen jehen? — 

Das Logis der „Queen“ befindet ſich vor dem Fockmaſt und der Vorluke. 
Das Dach desjelben bildet die Bad, das erhöhte Ded vorn im Buge des Schiffes. 
Man betritt es durch zwei Thüren, die fih in Felgen laufend öffnen und jchließen. 
Die Schwellen find hoch, um nach Möglichkeit das Waller von dem Innenraum ab- 
zubalten, wenn die Seen an Ded fchlagen oder wenn das Schiff jeine Naſe in den 
Stuten begräbt. Unmittelbar außerhalb der Thür hat die Ankerwinde ihren Platz. 

Die Badbordthür des Logis iſt geöffnet, ſie führt in ein düjteres, höhlenartiges 
Gemach, an defien Dede eine qualmende Dllampe hin und her jchwingt, bei deren 
unbeſtimmtem Licht allerlei undentliche Umrifje fichtbar werden. Das Tageslicht dringt 
von der Thür ber nicht weit in diefe Finſternis hinein, obgleich der Schiffer mit jeinem 
Sertanten jveben feitgeftellt hat, daß die Sonne im Zenith steht. 


Es find jetzt jo ziemlich alle Mann im Logis anmejend; die dampfenden Holz- 


näpfe, die das Mahl enthalten, find joeben aus der Kombüſe geholt worden und jtehen 
nun auf dem Fußboden und rings herum boden und fauern die Matrojen — das 
it Janmaats Mittagstafel. Won der niederen Dede baumeln ſchmutzige Hängematten 
tief herab; die Weihe der Kojen an den Seiten verliert Nic) nad) vorn in Ka 
dringlichem Dunkel. 

Es gibt noch Frische Koft, auftraliiches Hammelfleiſch billigiter Qualität und 
verunstaltete Reſte von Nindern, die als Geipanne von Wollmagen, nach einer Fahrt 
von Taufenden von Meilen, während melcher ihre Muskulatur in zähe, ſchwärzliche 
Stränge verwandelt wurde, in Sydney dem Schlachtmefjer verfielen, um Janmaats 
Leib zu füllen. 

Die Leute haben aus den Holznäpfen ihre Blechteller gefüllt und ſich dann mit 
ihrer Beute zurücgezogen. Mit den teerigen Scheidenmefjern ſäbeln und jägen fie 
an dem Fleisch herum, verwünjchen kauend das beinahe ungenießbare Leder, werfen 
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endlich den Teller klappernd in die Koje und atmen ordentlich erleichtert auf, wenn 
jie die Pfeifen hervorlangen und mit dem in der Hand gejchnittenen Tabak füllen. 

„Sagt doch mal, Maaten,” rief der Matroje Bill, während er feine Pfeife 
mit einem an der Lampe in Brand gejeßten Kabelgarn anzündete, „jagt doch mal, 


wie tft einem wohl zu Mute, wern man fich vergiftet hat?“ 


„Sp wie mir jebt," antwortete der Matroje Joe. „Wahrhaftig, in London 
friegen die Katzen bejleres Fleisch zu freſſen, als wir bier. Der Teufel hole die 
geizige Brut!“ 

„Wieviel hatte der Mantı eigentlich geſtohlen?“ fragte ein andrer. 

„Eine halbe Million, ſoviel ich davon gehört habe," verſetzte ein Matroſe, der 
fih Tom nannte. 

Alles ſchwieg. Keiner der Anmejenden hatte einen Begriff von jolch einer Zahl, 
feiner aber wollte auch jene Unwiſſenheit eingejtehen. 

„Als ich den Menschen zuerit ſah,“ fuhr Tom fort, „da dachte ich mir gleich, 
daß mit dem micht alles in Nichtigkeit jei. Warum kam er nicht an Bord wie die 
andern? Was hatte er hinter uns her zu jagen? Und dann fein Bart! Wie ein 
Baar Wergzipfel. Sch für meinen Teil bin froh, daß er nicht mehr an Bord iſt.“ 

„Was mag das für Zeug gewejen fein, womit er jtch jo jchnell abthat?" fragte 
einer aus feiner Koje. | 

Niemand mußte e3. 

„Unfereiner müßte jolch Zeug eigentlich auch immer bei ſich tragen," redete 
der Mann in der Koje weiter. „Denkt doch bloß an das Boot, dem wir gejtern be- 
gegneten — an die verhungerten und verduriteten Seeleute darin. Wieviel Dual 
und Sammer wäre den armen Serlen erjpart geblieben, wenn jte jolch einen Tropfen 
bei jich gehabt hätten, wie der war, mit defjen Hilfe ſich der Mann heute vor Ketten 
und Banden und Zuchthaus und Beitjche bewahrte.“ 

Er jchwieg, ftedte jeine Pfeife wieder zwilchen die Zähne und ließ jeine Augen 
über die Schiffsgenofjen jchweifen, um die Wirkung feiner Rede zu erjpähen. 

„Daß der alte Unglüdsrabe immer mit feinem Gefrächz bet der Hand jein muß!” 
fam eine unwillige Stimme aus einer der Hängematten. 

„Laß ihn doch, er hat nicht unrecht,“ fing der Matroje Tom wieder an. „Sc 
will euch übrigens nur jagen, außer dem Kerl, den der Inſpektor For abgeholt hat, find 
noch mehr Leute bier an Bord, mit denen es nicht gehener ift — ja, das könnt ihr 
mir glauben." 

Dieje Bemerkung erregte nicht das Intereſſe, dag der Sprecher erwartet zu 


haben jchien. 


„Da iſt ein Mann unter den Paſſagieren,“ ließ ſich endlich einer vernehmen, 
„der hat ein Gejicht wie der Mond, wenn man den durchs Teleſkop begudt — jo 
podennarbig und zerfrejien. Den Kunden muß ich früher jchon irgendwo gejehen 
haben. Ich erinnere mich, wie eines Abends bei einer Prügelei in Sydney jemand 
erjtochen wurde, und tie hernach die Polizei hinter einem Burjchen her war, der 
ganz genau jo ausjah, wie der Paſſagier mit dem jchimpfierten Geſicht.“ 

„Sa, und mehr al3 einer von den feinen PBafjagieren iſt auch ſchon Janmaat 


vor dem Maft gewejen, darauf möchte ich einen Eid ablegen,“ jagte Bill. 
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„Nach Soldaten ſehen ſie eher aus, als nach Seeleuten,“ wendete Tom ein, 
„die Zehn wenigſtens, die ich meine. Und es will mir nicht aus dem Kopf — die 
Zehn gehören irgendwie zuſammen. Manchmal ſcheint es mir auch, als ſähen ſie ſich 
alle untereinander ähnlich — wenn auch der eine mit dem großen Schnurrbart 
mindeſtens ſeine ſechs Fuß mißt und der kleinſte von ihnen nicht höher iſt als der Sack— 
kuchen, den es Sonntags auf deutſchen Schiffen gibt.“ 

„Ein paar von ihnen kamen geſtern nach vorn,“ erzählte ein andrer, den 
Kalkſtummel aus dem grinſend verzogenen Munde nehmend, „kamen nach vorn und 
fingen an zu reden, als ob ſie unſereinen zur Meuterei aufſtacheln wollten — 
hahaha! Redeten von Mord und Totſchlag, die eingeſalzen im Pökelfaß liegen ſollten 
— haha! Das müßte der Steuermann bloß hören, dachte ich jo bei mir. Es iſt 
jo, wie Tom jagt; mit den Gentlemen da hinten hat es nicht jeine Nichtigkeit.“ 

Ein lauter Ruf, der durch die Kleine Luke berabichallte, unterbrach die Unter- 
haltung im Matrojenlogis. Die Pfeifen wurden ausgeklopft, die Mützen und Xeib- 
riemen zurecht gerücdt, und dann ging die Hälfte ver Mannjchaft hinaus in den Sonnen- 
ſchein, um die Arbeit an Ded wieder aufzunehmen. 

Der Wind hatte zugenommen; die Bark fuhr, ſtark auf die Seite geneigt, mit 
lautem Gebrauſe durch die ſchäumende Flut. Luvwärts über dem Buge verdicte ſich 
das Dlau des Himmels zu weißlichem Nebel, ein Zeichen dafür, daß man von dorther 
noch mehr Wind erwarten fonnte. 

Der machhabende Dffizier ließ die beiden Dberbramfegel aufgeien und den 
Außenklüver niederholen. Bald darauf befahl der Schiffer, das Gaffeltopjegel feſt— 
zumachen. 

Der fochende Schaum vor dem Buge ſchwoll bis zum Bugjpriet empor, glitt 
dann wirbelnd nach hinten und breitete ſich im Kielwaſſer wie ein Schneefeld aus. 

„Ger auf Großfegel!" rief der Steuermann. 

Die Matrojen tummelten jich mit Luft und beitem Willen. Hoch oben blähte ° 
ſich das Groß-Oberbramſegel wie ein Ballon in jeinen Geitauen. Mer. Davenire 
jtand bei den Wanten des Beſanmaſtes und ſchaute hinauf. 

„sch denfe, wir ſchaffen's noch!“ rief er Mr. Alerander Burn zu. 

„Ich denke auch,“ lachte dieſer. „Alſo vorwärts!“ 

sm Nu hatten beide Herren die Röcke abgeworfen und waren bereit3 halbwegs 
die Wanten hinauf, als die Matrojen ihr Vorhaben bemerkten. | 

„28a3 habe ich gejagt?“ rief Bill, ven Kletternden nachblidend. 

Die Herren hatten die Püttingswanten erreicht und jchwangen fich ſchnell und 
gewandt ın den Mars. Troß jeiner Beleibtheit gönnte fih Mer. Burn Keinen Augen- 
blick zum Verſchnaufen; er erreichte die Oberbramraae zuerst, da Davenire im Salıng 
eine kurze Pauſe machen mußte. J 

Der alte Benſon hatte vom Achterdeck das Thun der beiden Paſſagiere mit 
finjterer Mißbilligung beobachtet; fein Geficht erhellte fich jedoch, al er gewahrte, 
daß das Segel auf das nettejte und nach allen Regeln der Kunft feitgemacht wurde. 
Er war erjtaunt. Bon der Nane kommend blieb Mr. Burn im Saling ftehen und 
ichaute, die Hand ſchwenkend, herab. A 

„Vielleicht auch gleich das Bramſegel feitmachen?“ rief er. 
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„Nein, nein, meine Herren, ich danke Ihnen,“ antwortete der Steuermann 
lachend und jich zugleich nach dem Kapitän umjehend. 

Die beiden Amateur-Seeleute erreichten wohlbehalten wieder das De. 

„Sch wette, daß das Dberbramjegel die Reiſe ums Kap Horn machen wiirde, 
ohne loszuwehen,“ jagte Burn mit jeiner fetten, ein wenig pfeifenden Stimme zum 
Steuermann, während er feinen Rock wieder anzog. 

Der Hauptmann Trollop, der auf der Leefeite des Decks umberjchlenderte, jah 
Burn mit ſchlecht verhehltem Ärger nach, als diefer dem Achterdeck zufchritt, um das 
Kompliment des Schifferd entgegen zu nehmen. 

„sch wollte, die Dummköpfe thäten ſich nicht jo hervor,“ ſagte er zu Me. 
Iſaak Cavendiih, dem Manne mit den einen Augen und dem widerwärtig jelbit- 
gefälligen Wejen. „Diefer Burn iſt ein eitler Narr. Wenn feine Werbsleute an 
Bord wären, würde er ſich hüten, ſolche Streiche zu machen.“ 

„And noch einen Fehler hat er an fich: er erzählt lange Geſchichten, wenn er 
ihläaft, und jo laut, daß man's in den Nebenkammern hören kann,“ verjegte Cavendiſh. 
„Sch babe vergangene Nacht vor jeinem Salbadern kaum Schlafen können.“ 

„Dann muß er umgquartieren,“ jagte Trollop haftig und mwarf noch einmal 
unter gerungelten Brauen hervor einen Blick auf Burn. Er 

Diejer war inzwiſchen bei dem Kapitän angelangt, der ihn jedoch gar nicht zu 
Worte kommen ließ. 

An Bord meines Schiffes,“ ſagte der alte Seemann knurrig, „it es nicht 
Sitte, daß die Paſſagiere die Arbeit der Matrojen verrichten.“ 

„Nicht die grobe und ſchmutzige Arbeit,“ erwiderte Burn, deſſen Geficht etwas 
länger geworden war, „aber folch eine Keine gymnaftiiche Übung thut einem zumeilen 
gut. Überdies ift Ihre Mannſchaft nicht vollzählig, wenn ich nicht ivre.“ 

„Das geht Sie nicht? an, Herr!” fuhr der Schiffer auf. Damit wendete er 
fi) ab und ließ den überrajchten Burn ftehen, der in feiner Verlegenheit dem Mann 
am Ruder eine Grimaſſe jchnitt. 

Wider Erwarten und troß den Anzeichen zu luward flaute am Nachmittag die 
Briſe ab; fie raumte jogar nach. Süden herum, jo daß, als die Paſſagiere fich zur 
Einnahme des Diners, das nach englischem Brauch um ſechs Uhr jerviert wurde, in 
die Kajüte begaben, die Bark wieder all ihre Leinwand jtehen hatte. 

Die Mahlzeit verlief ftil. Der Selbjtmord des Bankdirektors, der verjchiedenen 
der Anmwejenden perjönlich befannt gemwejen war, drücdte die Stimmung, bejonder3 die 
der Damen, nieder. Der Kapitän unterhielt fich ruhig mit Mr. Dent und Mr. Storr. 
Man merkte ihm an, daß er eine Konverjation mit den andern zwar nicht vermeiden 
wollte, aber auch nicht wünjchte. Er war höflich, aber zurüchaltend, wie jemand, 
der die Gejelljchaft, in der er jich befindet, noch nicht fondiert hat. Man merkte 
dies wohl, that aber, als mache e3 keinerlei Eindrud. 
| Der Steuermann am unteren Ende der Tafel war redjeliger. Die Herren 

bejchäftigten fich daher vorzugsweiſe mit ihm, indem fie den Unterhaltungsitoff weiter- 
ſpannen, den er anregte. 
Ä Es war verwunderlich, daß Leute, denen es an allgemein interejjierenden Ge— 
ſprächsſtoff nicht fehlen Konnte, fich in diefer Weile jo abhängig machten. Ab und 
15* 
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zu begann einer wohl von den Goldfeldern zu reden oder auch von dem Leben im 
auftraliichen Busch — in Bezug auf legteres ſchien Mir. Batrid Wejton bejonders 
reihe Erfahrungen Hinter fich zu haben; im allgemeinen aber berührte das Geſpräch 
nichts von den perfönlichen Verhältniffen und der Vergangenheit der einzelnen. So— 
viel aber ſchien feitzuftehen, daß die meilten der Gentlemen an Bord eines Schiffes 
und auf See jehr gut Bejcheid mußten. 

Miß Manjel, die der athletiichen Gejtalt Mr. Davenires gegenüber jaß, äußerte 
ihre Verwunderung darüber, daß diejer den Mut bejeflen, jo hoch empor zu Elimmen. 

„Sind Sie früher vielleicht ein Seemann gewejen?" fragte fie ihn. 

„Ei gewiß," antwortete er, die Hand nach dem vor ihm auf dem Schlenger- 
brett ftehenden Glaſe Marjala ausjtredend. „Als Knabe war ich auf See; jeder 
tüchtige Sunge geht zur See." 

„Und in all den langen Jahren haben Ste nicht vergefjen, wie ein Dberbram- 
ſegel fejtgemacht wird," lächelte der Steuermann. 

„sch will Shnen was jagen, Mr. Matthews," verſetzte Davenire, das volle 
Glas aufhebend. „Ste fünnen mir fein Stüd Schiffsarbeit aufgeben, dem ich nicht 
gewachjen wäre.“ 

Der Steuermann lehnte fich in jenen Seſſel zurüd. 

„Man jollte faſt meinen, Gentlemen," jagte er, „daß Ste hier an Bord ge: 
fommen jeien, weil Sie wußten, daß die Mannjchaft minderzählig tft." 

Diefe abſichtsloſe Außerung brachte eine eigentümliche Wirkung hervor. Es 
trat eine gewiſſe Berftimmung ein; die Herren vedeten fortan nur untereinander, 
von Wind und Wetter und andern gleichgültigen Dingen; der Steuermann war für 
fie nicht mehr am Tiſche. Der erhob fich auch jehr bald und ging, augenscheinlich 
gedrüdt, an Deck. 

Mieder z0g eine milde, ruhige Mondnacht herauf. Um elf Uhr wurden die 
Lampen im Salon bi3 auf eine ausgelöjcht; die Paſſagiere waren zur Ruhe gegangen, 
auch der Kapitän hatte jeine Kammer aufgejucht. Der zweite Steuermann jchritt als 
Wachhabender einfam auf der Lupfeite des Achterdeds auf und wieder. 

Es hatte joeben ſieben Glaſen — halb zwölf Uhr — geichlagen, da fam aus 
einer der Kammern eine Männergeftalt in weißwollenem Unterzeug heraus, ging um 
den Tiſch herum und betrat ohne weiteres eine der gegenüber liegenden Kammern, 
in der zwei der männlichen Paſſagiere hauften. Der Eingetretene, Mir. Iſaak Cavendiſh, 
berührte den in der oberen Koje Nuhenden, der jofort emporfuhr, aber nicht ohne 
mit jehr bezeichnender Bewegung unter fein Kopfkiſſen zu greifen. Draußen lag das 
Mondliht auf der See, und fein Widerſchein erfüllte die Kammer mit leichter 
Dämmerung. 

„Kommen Sie, Trollop," jagte Cavendiſh flüjternd, „Ste müſſen hören, wie 
Burn im Schlaf redet. Man hört ihn fogar von hier aus.“ 


\ 
ei — 


Der Mann in der unteren Koje, Patrick Weſton, ſchnarchte laut und ununter⸗ 


brochen, trotzdem aber vernahmen die beiden Lauſchenden Burns Stimme, die rauh 


und abgeriſſen aus einer entfernteren Kammer erſcholl. Schweigend glitt Trollop 


von ſeinem Lager herab, gekleidet wie ſein Gefährte in Wolle, ſo daß er ſich im 
Notfalle, bei Ausbruch von Feuer oder einer Kolliſion, ſogleich hätte ſehen laſſen 
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können. Sie begaben fich zunächit in Cavendiihs Kammer, die diefer mit Mr. Caldwell 


teilte, um bier feitzuftellen, ob Burns Reden durch die Zwiſchenwand verftändlich 
waren. Sie brauchten nicht lange zu warten. Die fette, heifere Stimme erhob fich 
und deflamterte Lallend abgerifjene Stüde aus einem dramatiichen Monolog. Man 
unterjchted deutlich einige Worte. | 

Trollop zog Cavendiſh mit fich nach Burns Kammer. Diejelbe war die Eleinfte 
im ganzen Schiff und bot nur Raum für eine Perſon. Der Hauptmann fahte den 
in unruhigem Schlafe Liegenden bei der Schulter. Burn ftieß einen durchdringenden 
Schredensruf. aus und jprang aus der Koje. 

Sein Schrei ftörte alle übrigen PBafjagiere auf. Kammerthüren öffneten fich, 
und männliche und weibliche Stimmen zischelten Fragen durch den Salon. Der alte 
Benjon kam in einem langen Lotjenrod eilfertig aus feinem Gemach, fchraubte die 
Slamme der Lampe höher umd rief dann durch das Oberlichtfeniter dem zmeiten 
Steuermann zu, von ihm zu erfahren, was da3 für ein fürchterlicher Schrei geweſen 
wäre. Poole jchob jeinen Kopf zum offenen Fenster herein und ‚antwortete, daß er 
feinen Schrei gehört habe und nicht wille, was der Kapitän meine. 

„Es war bloß Wer. Burn, der im Schlafe geheult hat,“ jagte der Hauptmann 
Trollop, aus der Kammerthür tretend. „Jetzt ift er wach und weiß nicht® davon.“ 

Der Schiffer Iugte zu Burn hinein, um jich zu überzeugen, ob nichts Unrechtes 
paſſiert jet. 

„sch dachte ſchon, e8 wäre ein Mord gejchehen,“ brummte er; dann ging er 
die Kampanjetreppe hinauf, um nah Wind und Wetter zu ſehen. Die Baflagiere 
verfügten ſich wieder in ihre Kojen, bis auf drei, die um den Tiſch herum nad) 
Burns Kammer glitten. 

„Was zum Teufel war denn los?“ flüſterte der eine. 

„Sehen Sie in Ihre Kammer, Hankey, es war nichts. Auch Ste, Johnſon 
und Shannon, machen Sie, daß Sie fort fommen; wir dürfen fein Aufjehen erregen. 
Morgen erzähle ich Ihnen alles. Nur jebt feine Berfammlung bier, wo der Kapitän 
und der Steuermann auf dem Achterdeck find und die Lampe jo hell brennt!“ 

Wenngleich Trollop diefe Worte nur flüfterte, jo jprach er doch jo gebieterijch, 
wie dies etwa der Häuptling und Befehlshaber einer Bande gethan haben würde, 
und gehorjam, wie die Mitglieder einer jolchen Bande, jchlüpften die Angeredeten 
davon. Trollop blieb mit Burn allein. ! 

„Sie müſſen umguartieren,“ jagte er zu diefem. „Ste dürfen nicht länger 
allein liegen.“ 

„Uber, zum Henker, warum denn das?“ 

„Sie lärmen und jchwaßen und fchreien —“ 

„Wer hat Sie denn geheißen, mich anzurühren? Wer würde nicht jchreien, 


wie Sie das nennen, wenn er im Schlafe angepacdt wird ?" 


„Darum handelt e3 fich jet nicht. Sie plappern im Schlaf jo laut, daß 
man e3 in den Nebenfammern deutlich verjtehen Tann. Darum müfjen Sie mit 
einem von uns zulammenziehen. Berjtanden?“ 

„Nun, wenn’3 weiter nichts iſt, meinetwegen,“ gähnte Burn verdrofjen. „Was 
habe ich denn gejagt?“ 
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„Dieſes Mal nur Unſinn — Verſe; Reminiscenzen aus Ihren Komödiantentagen. 
Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß Sie auch einmal von unſerm Vorhaben träumen 
werden, daß Sie dann erzählen, was keiner hören darf — und Ihre Stimme iſt in 
der Nacht lauter, al am Tage — he? Wie dann?“ 

„Da3 wäre allerdings gefährlich," - verjeßte Burn. „Soll ich jogleih um- 
quartieren? Und wohin?“ 

Trollop jteefte den Kopf zur Thür hinaus und jah nach der Uhr im Salon; 
dann ſagte er: 

„Sch denke, daß man Ihnen für den Reſt diefer Nacht trauen kann. Berjuchen 
Sie, wach zu bleiben.“ 

Gähnend zog er ſich in ſeine Kammer zurüd. — 3 

Um ſieben Uhr morgens war der alte Benjon, den Cylinder auf dem weißen 
Kopfe, bereit3 wieder an Ded. Cr ftand mit dem Oberjteuermann an der. Neeling, 
um eim maſtenloſes Wrad zu betrachten, das im Oſten der Bark auf der janft be- 
wegten See trieb, ohne das geringste Lebenszeichen an Bord und ein wüſtes Wirrjal 
von Tauen und Spieren neben fich herjchleppend. 

Während der Schiffer das Wrack durch das Teleſkop betrachtete, fam Trollop 

herauf. 

Ä „Guten Morgen, Kapitän Benfon,” jagte er, herzutretend. „Das Wetter it 
heute ja wieder herrlich, aber wenn die „Queen“ fich nicht zu jchnellerer Fahrt be- 
quemt, dann wird es nicht? mit einer zehnmwöchentlichen Reife bis London.“ 

„Wahrjcheinlich nicht", entgegnete der Schiffer kurz umd gereizt. 

„Dr. Burn hat mich beauftragt”, fuhr Trollop fort, „wegen der nächtlichen 
Störung um Entichuldigung zu bitten. Er habe Alpdrüden gehabt.“ 

„Die Damen find erjchrect und beläftigt worden," brummte Benſon. 

„Er fürchtet, daß ſich das wiederholen fünnte, wenn er fernerhin allen jchläft. 
Würden Ste Einwendungen erheben, wenn er jeine Kammer wechjelt?" 

„Wenn er eine andre findet, durchaus nicht. Er ſoll mit dem Steward reden." 


Br . 1. 
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Im Begriff, nach vorn zu gehen, Tehrte der Schiffer plößlich wieder um, trat 


dicht an den Hauptmann heran und ſah demfelben ſcharf in die Augen. 


„Ste waren mit Mr. Burn jchon befannt, ehe Sie ihm hier an Bord be- F 


gegneten, nicht wahr?" fragte er. 

„Nein,“ antwortete Trollop, ruhig und kalt a Blick ——— erwidernd. 
„Wozu dieſe Frage?“ 

„Ich glaubte, Sie wären bereits länger mit ihm befreundet.“ 

„sch wiederhole, nein.“ 


Der Schiffer ging ‘ab und gejellte fich zu dem Steuermann, der am vorderen 
Ende des Achterdecks ſpazierte. Trollop trat an die Neeling, lehnte ſich mit den 
Ellenbogen darauf und jah nach dem Wrack hinüber. Bon Zeit zu Zeit warf er 
einen raubvogelähnlichen Seitenblid auf den Schiffer und den Steuermann, die in ” 


leiſem Gejpräch bei einander ftanden. 


„Wir haben diejes Mal einige Paſſagiere an Bord, aus denen ich nicht Klug werden 


kann,“ jagte der alte Benjon zu feinem erſten Offizier. „Die Leute haben etwas 


an ji, was mir nicht gefällt. Sie an Ihrem unteren Tiichende hören mehr von 
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ihren Gejprächen, als ich. Es find ihrer zehn. Manchmal jcheint e8 mir, al3 müßten 
fie einander jchon früher gefannt haben.“ 

„Ähnliche Gedanken find auch mir bereit3 gekommen,“ verſetzte Matthews. 

„Zrollop, der fi Hauptmann nennen läßt, ſtellte joeben jede frühere Bekannt— 
ichaft mit dem Herrn, der heute nacht den Lärm vollführte, rundiweg in Abrede.” 

„Er mag feinen Grund dazu haben,“ jagte der Steuermann. „Sch merde 
Augen und Ohren offen halten, und ich glaube bald feititellen zu fünnen, daß er Ihnen 
die Unwahrheit gejagt hat.” | 

Es fam nicht oft vor, daß der Kapitän jo vertraulich mit feinem Steuermann 
redete. Er fühlte jich jedoch von allerlei dunklem, unverjtandenem, unerklärlichem 
Argwohn, von eigentümlichen, nie gefannten Vorgefühlen jo bedrüct, daß ihm eine 
Mitteilung Erleichterung gewährte. Andrerjeit3 aber wollte er auch nicht zu viel jagen. 

„Immerhin machen fie alle den Eindrud von Gentlemen,“ fügte er hinzu und 
wandte jich, um zu jehen, wo Trollop geblieben mar. 

„Das find fie auch," beitätigte Matthews, „man hört e8 an ihrer Sprache.“ 

Der Schiffer trat noch näher an den Steuermann heran. 

„Suchen Ste herauszufinden," jagte er ganz leije, „ob ste fich bereits kannten, 
ehe fie al Paffagiere zu ung an Bord kamen.“ 

„Das Soll gejchehen, Kapitän.” 

„Es jind, wie gejagt, ihrer zehn, die mir. alle jo ausjehen, als hätten fie im 
Leben überall Schiffbruch gelitten, das lebte Mal in Auftralien, und als hätten fie 
jest alles auf eine Karte gejebt, um noch einen leßten Verjuch in England zu machen — 
wie Ertrinkende, die nach einem Strohhalm greifen. Sa — aber wie fomme ich 
denn eigentlich dazu, anzunehmen, daß fie jo mittellos ſeien?“ 

„Weil ſie alle zujammen, troß ihrer nagelneuen Sleider, jo Iturmverjchlagen 
ausjehen," jagte der Steuermann, der mit wachjender Aufmerkſamkeit zugehört hatte. 

„Ganz recht, daS wird’3 ſein,“ nidte der Schiffer. „Haben fie viel Gepäd 
mitgebracht?“ | 

„Sm Gegenteil, nicht mehr, als bequem in den Kammern verjtaut werden konnte.“ 

Der Mann am Ruder jchlug acht Glaſen. Der Kapitän brach das Geſpräch ab. 

„Sie haben Ihre Injtruktion, Mer. Matthews,“ ſchloß er und ging, während der 
Steuermann jalutierend die Nechte an die Mütze legte, auf einige der Baflagiere zu, 
die nach dem Wrack ausschauten. 


Sünftes Kapitel. 
Das Bra. 


Es lag eine poetische Wahrheit in jener Bemerkung der Mrs. Storr, daß ein 
einfamer Gegenjtand, dem man inmitten des weiten Meeres begegnet, jei e3 ein Schiff 
unter vollen Segeln, fei es ein Wrad oder ein treibendes Boot, das ganze Bild der 
See injofern verändert, als er demjelben einen melancholischen Charakter verleiht, weil 
die unermeßliche Dde dadurch erſt recht zum Ausdruck gelangt. 
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Als die acht Glaſenſchläge durch das Schiff vibrierten, war das Wrad noch 
ungefähr drei Seemeilen entfernt. 

Das große Teleſkop ging aus einer Hand in die andre; alle famen überein, 
daß Sich Fein lebendes Weſen mehr an Bord des verunglücten Fahrzeugs befinden könne. 

„Der Kaften dort käme uns eigentlich wie gerufen," jagte Mark Davenire zu 
Trollop, mit dem er bei den Bejanswanten jtand. 

„Ich verſtehe,“ nicte der Hauptmann, jeinen ſcharfen Blick über das Vordeck der 
Bark gleiten laffend, als folge dem einen Gedanken ein andrer. „Der Kaſten — 
e3 ift oder war ja wohl eine Brigg — kommt aber etwas zu früh. Übrigens habe 
ich Shnen etwas zu jagen,“ fuhr er mit ganz gedämpfter Stimme fort. „Wir müſſen 
auf der Hut fein und zwar befjer, als bisher; wir dürfen beſonders bet Tijche nicht 
joviel Ichwagen, wenn wir uns nicht eines ſchönen Tages verraten wollen. Wir find 
erit zwei Tage unterwegs; ich bin Baffagier eriter Klafje, jehe aus wie ein Gentleman 
erjter Klafje, und doch — bei meinem Herzblut! wie mein alter Oberjt zu jagen 
pflegte — bat diejer alte Iuchsäugige Schiffer mich ſchon ein paarmal jo unverſchämt 
wegwerfend, jo beleidigend und argwöhniſch behandelt, al3 wäre ich ein vagabun- 
dierender Strolh und von den Matrojen als blinder Paſſagier im Hellegatt auf- 
gejtöbert worden.“ 

„a3 ich immer behauptet habe — wir jind unſrer zuviel,“ verjeßte Davenire. 

„Jawohl; wären wir weniger, ſchafften wir's ebenjogut.“ 

„Da iſt der Mafters, ein ganz guter Kerl, aber der Schnaps hat ihm die 
Eitelkeit noch nicht austreiben fünnen. Jetzt jchmachtet er die Miß Manjel an, und 
da iſt gar bald ein Wort gejprochen, eine unwillfürliche Andeutung gegeben — das 
Mädchen aber jieht ihm mit ihren ſchwarzen Augen bis in die Seele, und ihre Ohren 
find immer auf dem ‚Qui vive‘.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie beobachtet uns.“ 

Trollop ſchwieg. Eine Minute ſpäter ertönte die Frühſtücksglocke. Das Wrack 
mußte in einer halben Stunde erreicht ſein; die Paſſagiere eilten in die Kajüte, um 
zur rechten Zeit wieder an Deck ſein zu können. 

Als alle um die Tafel verſammelt waren, wendete ſich Mrs. Peacock an den 
Kapitän. | 

„sch bin ſchon wieder ganz ängſtlich,“ ſagte fte; „man muß mein Herz förmlich 
Hopfen hören.“ 

„Warum, Madam?“ fragte der Schiffer troden. 

„Mein Gott, weil uns eine neue und vielleicht wieder recht fchredliche Auf- 
vegung bevorjteht!” rief die Dame. 

„Davon weiß ich nichts," antwortete Benſon, ſich mit jeinem Teller beſchäftigend. 

„Für mich Tann es gar nicht genug Aufregungen geben,“ fiel Miß Holroyd 
ein, eine junge Dame von zweiundzwanzig Jahren, aber ohne perjönliche Vorzüge. 

„Sie dürfen nicht vergejjen, meine Liebe, daß ich diefe Reife zur Kräftigung 
meiner angegriffenen Gejundheit unternommen habe," entgegnete Mrs. Peacock ein 
wenig vorwurfspoll und zurechtweiſend. 

Der Hauptmann Trollop wiſchte fih den Schnurrbart, jtand vom Tiſche auf 
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und ging an Ded; drei oder vier folgten feinem Beiſpiel, und dann erhob fich die 


ganze Tafelrunde. Das Wrad befand fich jet ganz in der Nähe. 

Dasſelbe mochte ein aujtralischer oder neuſeeländiſcher Küftenfahrer gewefen jein; 
jene lange Auderpinne ſchwankte von einer Seite zur andern, einem Menichenarm 
vergleichbar, der verzweifelt um Hilfe winkt. Die noch weißen Bruchitellen in dem 
zerjplitterten Holzwerk zeugten dafür, daß das Unglüf erſt vor ganz Kurzer Zeit 
über das Fahrzeug gekommen jein konnte. Im Wafjer unter jeinem Heck gemahrte 
man eime dichte wolfenähnliche Mafje, aus taujend weiß und bläulich fchimmernden 
und blißenden Lichtern gebildet; da3 Ganze hob und ſenkte jich in brillantem Gefunfel 
mit der Dünung der See und der Bewegung des Wracks. 

„Sehen Sie doch, wie wunderbar ſchön!“ rief Mrs. Holroyd. „Was mag 
dag nur jein, Kapitän Benſon?“ 

„Fiſche, Madam,“ antwortete der Schiffer, der Dame ein Dperngla3 in die 
Hand gebend. | 

Und Fiſche waren's, der größte von der Länge eine kleinen Singers; wer 
aber vermochte zu jagen, was ſie an jener Stelle fejlelte und zujammenhielt? An 
der Befupferung des Fahrzeuges wuchjen weder Muſcheln noch) Tang oder jonitige 
Pflanzen, nichts, was den Tauſenden von Filchen hätte Nahrung bieten können. 
Sie ftanden wie eine Wolfe in dem blauen Waſſer im Schatten des Wrads, fie 
leuchteten und funkelten wie Kryſtallprismen und freuten ſich ihres Lebens und ihres 
wundervollen Glanzes. Der Liebliche Anblick war allen neu, den Bafjagieren ſowohl, 
wie auch den Seeleuten; die leteren hielten die Neeling bejeßt und ſtaunten die 
prächtige Erjcheinung an. 

Mr. Poole trat zum Kapitän. 

„Ich glaube, da drüben ijt noch jemand an Bord," jagte er leiſe. „sch ſehe 
einen dünnen Nauch aus dem Schorniteine der Kombüje jteigen, al$ wenn das Feuer 
eben im Ausgehen wäre.“ 

Benſon ließ ſich von Mrs. Holroyd das Glas reichen. 

„Sie haben recht," jagte er. „Gehen Sie und überholen Ste das Fahrzeug.“ 

Man brachte ein Boot zu Wafjer, und Mer. Boole und vier Matrojen machten 
fie auf den Weg. Gerade als das Boot abitieß, zeigte ſich der gebogene Rücken 
eines Delphin über dem Waſſer zwijchen der Bark und dem Wrad, und im Nu 


mar die leuchtende Wolfe unter dem Hed des Fahrzeuges verjunfen und verjchwunden. 


Drei von der Öenofjenjchaft der „Zehn“ jtanden rauchend und in gedämpfter Unter- 
haltung am Fallreep. Das Ruder der „Queen“ war niedergedreht, die leichten oberen 
Segel jchüttelten mwechjelnd in Licht und Schatten, das Wafjer um den Vorderiteven lag 


—— regungslos; aus der Kombüje trat der Koch, erhitt und mißlaunig, und leerie einen 


Eimer voll von Küchenabfällen über die Neeling aus; teils ſank das Zeug, teils blieb es 
unbemweglich auf der Stelle Liegen. 
„Wenn wir etwas Später auf das Wrad gejtoßen wären,“ jagte Caldwell, einer 


der Drei am Fallreep, zu Maſters, „dann hätte es uns den jchlimmjten Teil der 
Arbeit eripart.“ 


„Davon hätte feine Rede fein können,“ entgegnete Maſters. „Es iſt feſt aus— 
gemacht, daß keinerlei Grauſamkeit verübt werden ſoll; ſperrt man aber eine Anzahl 
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Menfchen auch nur vierzehn Tage lang in jolch einen Kaſten, wie der da, ein, dann 
gäbe das eine Hölle.“ 

Caldwell jah den Sprecher finjter und nachdenklich an; er hatte eins jener 
unheimlichen orientalischen Gefichter, die bet geringem Anlaß einen Ausdruck fana- 
tiſcher, tierischer Wildheit anzunehmen vermögen; von den Zehn war er der Abjtoßendite. 

„Auf welchem Deean jchwimmen wir jebt wohl, Majter3?" fragte Mir. Beter 
Johnſon, der dritte Mann. 

„Da fragen Sie mich zu viel; auf dem Pacific doch maheicheintich r 

„Richtig geraten," ſagte Sobafen „und zwar befinden wir ung gerade in dem 
Teil de3 Bacific, der von Walftichfängern am meiſten aufgefucht wird. Wie lange 
fann das Wrack dort in jeinem jegigen Zuſtande jein? Kaum drei Tage. Und 
doch ist bereit3 ein Schiff, dieſe unſre Bart, ber ihm angelangt, willig und bereit, 
alles zu thun, wa3 im Namen der Menfchlichfeit gefordert werden fanı. Nun aljo! 
Wo jollte da die Grauſamkeit ſtecken? Ich mache mich anheiichig, an Bord diejes 
Wracks zu gehen und hundert Pfund darauf zu wetten, daß ich binnen vierumdzwanzig 
Stunden von einem des Weges fommenden Schiffe aufgenommen werde. Bet diejem 
ihwachen Winde kann's allerdings auch ein paar Tage länger dauern,“ ſetzte er mit 
einem DBli auf das stille, heitere Firmament hinzu. 

„Wo hat man den Burn untergebracht?" fragte Maſters nach einer kurzen Baufe. 

„Er liegt jeßt mit Shannon zuſammen,“ antwortete Caldwell. „Daventre hat 
jeine Kammer bezogen. Shannon wird immer einen Eimer Waller zur Hand haben, 
um dem Schreihals das nächtliche Deklamieren abzugewöhnen.“ 

Inzwiſchen war das Boot, verfolgt von dem gejpannteiten Intereſſe ver Zus 
ichauer, bet dem Wrack angelangt. Poole ſchwang ſich in die Nüften und jtieg an 
Ded, ein Matroje folgte ihm. Die im Boot Gebliebenen jtießen wieder ab und blieben 
eine Schiffslänge entfernt liegen. 

Das Heine Fahrzeug hatte allem Anſchein nach Brigantinen-Tafelung gehabt. 
Ein Teil jeiner Neeling war weggeichlagen, von Booten war nichts mehr zu jehen. 

Poole und der Matroje gingen über das fahle Ded zur Kombüje, die wie 
ein Schilderhaus daftand. Es war merkwürdig, daß fie nicht mit den Maſten über 
Bord gerifjen worden war. Noch war eine Spur von Gut in der Ajche der Mafchine. 


Im vorderen Dedhaus fand fich niemand. Einige Hängematten hingen noch 


unter den Balken und bier und dort einige Kleidungsſtücke an der Wand. 

Der zweite Steuermann jeßte die Hände an den Mund. 

„Dueen ahoy!“ rief er. 

„Hallo!“ antwortete der alte Benson. 

„Das Feuer in der Kombüje it noch nicht aus. Wenn Sie einen Mann 
mit dem Teleſkop nach oben ſchicken wollen — vielleicht iſt da noch ein Boot in Sicht!“ 


Der Schiffer erhob al3 Zeichen der Zujage die Hand, und Poole ſchlug mit | 


dem Matroſen den Weg zum Achterded ein. 


Sie mochten noch ungefähr zwölf Schritte von dem hinteren Dedhaufe entfernt 
jein, als fie plößlich wie gebannt ftehen blieben. In der offenen Thür zeigte fi 
eine Gejtalt, ein Mann von etwa dreißig Jahren, nackt bis zum Gürtel und barfuß. 
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Sein Haar war lang und wirr, ſein Geficht hager, leichenhaft, der Blick jeiner dunfeln 


Augen brennend, unſtet, chen und wild. 
„Allmächtiger!“ jagte Poole. „Wen haben wir hier?" 
Der Mann verzerrte feine Züge zu einem Lächeln, das jeine weißen Zähne 


bloßlegte; zugleich wintte er den beiden, näher zu kommen. Poole ging herzu. 


„Sind da noch mehr von euch an Bord?“ fragte er. 

„Es iſt gut, daß Ste gefommen find," verjeßte der Mann mit harter, tonlofer 
Stimme. „Ich habe auf Ste gewartet. Treten Sie näher.“ 

Er ging rückwärts, und der Steuermann trat in das Innere, nicht ohne die 
Befürchtung, bier auf Leichen, oder, was noch ſchlimmer geweſen wäre, auf noch mehr 
Wahnfinnige zu ftoßen. Auf dem Tijche der Kleinen Kajüte lag eine Seekarte. Der 
Halbnackte beugte fich darüber, jeßte den Finger auf einen Punkt und jah dann Poole 
mit feinen unheimlichen Augen ins Geficht. 

„Nach meiner Berechnung befindet diejes Schiff ſich jetzt hier," jagte er. „Iſt 
das richtig, oder nicht?" 

Der Steuermann bliete auf die Karte; es war eine Karte der Nordfee. 

„Das wollen wir nachher feititellen,” verjeßte er begütigend. „Jetzt iſt feine 
Beit zu verlieren, da mein Schiff nicht zu lange warten darf. Sind hier noch mehr 
Leute an Bord?“ | 

„sch will meine Antwort haben!” rief der Wahnfinnige. „Drei Tage lang 
vechne ich Schon und finde fein Reſultat. Die Länge iſt falſch, und die Breite ſtimmt 
auch nicht. Bin ich nicht ein Steuermann jo gut wie der bejte? Habe ich mein 
Certificat etwa nicht in der Tajche? Aber wenn die ganze Nacht die Sonne nicht 


ſcheint, wie joll ich da die Mittagshöhe finden? Antworten Ste mir, Kapitän!" 


„Laſſen Sie mich mit ihm reden, Steuermann," raunte der’ Matroje dem be- 
troffenen Boole ins Ohr. „sch habe einen Schwager im Srrenhaufe, ich veritehe 
mich auf jolche Leute.“ 

„Nur zu,“ nicte der Steuermann, und trat zurüd. 

„Um DBergebung,” fagte der Matroje zu dem Halbnadten, der noch immer 
den Finger in die Karte bohrte, „laſſen Ste mich mal ſehen“. Er brachte feine 
Nafe dicht auf das Papier, obgleich ev weder leſen, noch fchreiben, noch rechnen konnte. 
„Bo ſagten Sie? Hier? Ei freilich, das ſtimmt ja aufs Haar! Das hier ift genau 
die Stelle, wo dieſer Kaſten jebt ſchwimmt.“ 

Der Irrſinnige blickte triumphierend auf. 

„Um aber ganz ficher zu gehen,” fuhr der Matroſe mit wichtiger Miene fort, 
„müflen Sie mit zu uns an Bord fommen; wir haben da einen berühmten Navigator, 
mit Namen Kapitän Benſon, der fich freuen würde, wenn er feine Karte mit der 
Shren vergleichen könnte. Das iſt eine Gelegenheit für Sie, wie jte jobald nicht 
wiederkommt.“ 

Die Blicke des armen Irren wanderten zuerſt über die Geſichter der beiden 
Seeleute, dann über die Wände der Kajüte und endlich an ſeinem nackten Ober— 
körper hinunter. | 

„Wo finde ich Ihr Zeug?“ fragte Poole. 

Dhne hierauf zu achten wies der Mann von neuem auf die Karte. 
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„Wird der berühmte Navigator ſich in diefem Gradnetz auch zurechtfinden?“ 
fragte er den Matroſen. 

„Wie in jener Taſche,“ verficherte dieſer. „Er iſt in Navigationzjachen fo 
gelehrt, daß die Admiralität ihm Unfummen von Pfunden wöchentlich geboten hat, 
damit er die Berechnungen für jämtliche engliſche Flotten übernähme; aber er thut’3 
nicht, aus dem einfachen Grunde, weil er feine Uniform tragen will.“ 

Der Irre nickte nachdenklih. Der Steuermann zog feinen Rod ab und hing 
ihm denjelben über die Schultern. 

„Kommen Sie," fagte er, den oberften Knopf zufnöpfend und dann den Un- 
glücklichen fanft beim Arm nehmend, „ih will Ste dem Kapitän Benjon vorjtellen.“ 

„Ohne meine Karte?" rief der Irre ängſtlich. 

Poole rollte die Nordjee zufammen und fchob ſie ihm wie ein Telejfop unter 
den Arm. 

Die Baflagiere hatten mit bloßen Augen die Vorgänge auf dem Wrad beobachten 
fünnen. Jetzt jahen fie, wie der arme Schiffbrüchige ins Boot gebracht wurde; fie 
ſahen ihn mit feinen nackten Armen gejtifulieren und winken, und jte hörten ihn mit 
freischender Stimme unzujammenhängende Worte herüberjchreien. 

„Hatte ich nicht recht, al3 ich fürchtete, daß uns noch mehr Schreden und Auf- 
regungen bevorjtänden?" ſagte Mrs. Peacock in vorwurfsvollem Tone zu dem alten 
Schiffer. 

Der aber wiſchte ſein mahagonifarbenes Antlıg mit einem roten Taſchentuch 
bon der Größe einer Boot3flagge und entgegnete unwirſch: 

„In der Nettung eines Menſchenlebens jehe ich Feine Schreden, Madam.“ 

„Das iſt ja ein Wahnfinniger, den fie da bringen!“ rief die Dame entjebt, als 
da3 Boot herankam. 

„Dafür kann ich nicht," knurrte der Alte grimmig. 

„sch finde es ganz erklärlich, daß der arme Kerl in dem Kaften da drüben 
verrücdt geworden tt," ſagte Sohnfon zu Burn. „Mir wär's ebenjo ergangen. 
Sehen Sie doch, wie das Ding rollt, regelmäßig, unaufhörlich, hin und her, Hin und 
ber. Da muß ja Schließlich der Verjtand im Hirnkaſten locker werden und von einer 
Seite zur andern gegen die Schädelwand rollen, wie lojer Ballajt im Schiffsraum. 
Sch jage Ihnen, nach wenigen Stunden hockte ich und grinjte und jchnatterte, wie 
der da im Boot.“ 

„Er wäre beinahe nadt, wenn Poole ihm nicht jeinen Rock übergeworfen 
hätte,“ bemerkte Burn. „Woher kommt e3 wohl, daß Leute, die den Berjtand ver- 
(teren, fajt immer zunächſt das Beitreben haben, fich die Kleider vom Leibe zu reißen? 
Sollte e3 fein, weil der Irrſinn den Menschen wieder jenem Urzuftande näher bringt?“ 

„set fommt er an Bord," ſagte Johnſon. „Geben Sie acht, wie die Damen 
fliehen werden.“ 

Der Irre hatte ſich wie ein Aal den Händen der Matrojen entwunden und 
mit unglaublicher Behendigfeit über die Neeling gejchwungen. Bei dem kurzen Ringen 
war ihm de3 Steuermann Rod von den Schultern gefallen. 

„Wo iſt der Kapitän?" ſchrie er, die Kartenrolle hoch empor ſchwenkend. 

Der Schiffer trat bis an die Vorderkante des Achterded3. 
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„Achteraus hier, einige von euch,” rief er den Matrojen zu; „nehmt den armen 
Menschen feſt!“ 

Che diejer Befehl jedoch ausgeführt werden konnte, ftand der Wahnſinnige 
bereit3 neben ihm. 

„Hier!“ ſchrie derſelbe. „Das iſt die Karte!“ 

Während er da3 Papier in bebender Haft entrollte, flüchteten Sämtliche Damen 
die Kampanjetreppe hinab. Mr. Dent und Mr. Storr jtanden in vorfichtiger Ent- 
fernung gleichfalls zu ſchleunigem Rückzuge bereit. 

„Dan jagte mir, Sie ſeien ein berühmter Navigator,“ fuhr der Irre fort. 
„sch habe mich vergebens bemüht, den Ort des Schiffes heraus zu rechnen. Jetzt 
ſollen Sie mir helfen.“ 

Benjon ſah, daß die Karte die Nordſee daritellte. 

„Die Sonne,“ bier jchaute der Irre mit dem ungeblendeten Blick des Adlers 

zu dem bremmenden Tagesſtirn auf — „die Sonne gibt uns den einzigen Anhalt für 
die Beitbeftimmung; ich aber bringe fie mit meinen Sertanten nicht mehr auf den 
Horizont herunter. DBerjuchen Sie e8 mit Ihrem Aftrolabium — —“ 

Er endete mit einem fürchterlichen Aufſchrei. Auf einen Wink des Schiffers war 
der zweite Steuermann mit dem Doktor und zwei Matrojen herbeigefommen; fie ergriffen 
den Ärmſten und ſchafften ihn eiligft nach vorn. Hier mußte die halbe Mannichaft auf- 
geboten werden, den ſich rajend zur Wehr Seßenden zu feſſeln und in eine Koje zu 
legen, wo ihm ein Matroje als Wärter beigegeben wurde. 

Den Paſſagieren, die ſich in der Kajüte über diejes neue Abenteuer unterhielten, 
wollte es unmillfürlich jcheinen, al3 befänden te ſich bereit3 eine lange, lange Zeit 
auf diejer Reiſe. Thatjächlich hatte man den Hafen von Sydney erjt vor mwentgen 
Dutzend Stunden verlaffen, allein in dieſer kurzen Spanne hatten die Creignifje 
einander jo gedrängt, daß man e3 kaum für möglich hielt, joviel Außerordentliches 
in jo kurzer Zeit erlebt zu haben. 

Das aber iſt eine der Eigentümlichkeiten des Seelebens. Mannigfaltig und 
- zahllos find die Erjcheinungen und DOffenbarungen, die der unendliche Deean denen 

bietet, die ihn durchſchiffen. 
i Die Bart wurde wieder auf ihren Kurs gebracht; die Segel füllten ſich mit 
dem leichten Winde, und das Wrack blieb im Kielwaſſer zurüd. 

„Sie find ficher, daß font niemand an Bord geweſen iſt?“ ſagte der Schiffer 
zu dem zweiten Steuermann. 

„Ganz Sicher, Kapıtän.“ 

„Wer ijt dieſer arme Verrückte?“ 

„Der Steuermann, wie ich aus feinen Neden vernahm. Wer weiß, was da 
vorgegangen it, da3 ihm den Verſtand geraubt hat." 

„Wer weiß," nickte Benfon, die Augen auf den Arzt gerichtet, der die Achterded3- 
treppe herauffam. „Nun, Doktor? Wie jteht’3 mit ihm?“ 

Der Doktor jchüttelte den Kopf. 

„Er heult und wütet und will ſich nicht beruhigen Lafjen,“ berichtete ev. „Er 
verlangt nach feinem Wrack. Dort hätte er vielleicht auch noch acht oder zehn Tage 
leben können, hier aber wird er die Sonne nicht wieder aufgehen jehen.“ 
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„O Lord!“ ſagte der alte Kapitän und ſtieg in ſeine Kammer hinunter. 

Es geſchah, wie der Doktor prophezeit hatte. 

Kurz vor dem erſten Läuten der Mittagsglocke ſah man — dem Kranken als 
Wärter beſtellten Matroſen in Aufregung aus der Seitenkammer herauskommen, und 
gleich darauf meldete der Doktor dem Kapitän, daß der Patient verſchieden ſei. 

„Er ſoll ſogleich eingenäht werden,“ befahl Benſon, indem er ſich anſchickte, 
den letzten Paſſagieren hinab in den Salon zu folgen. „Morgen früh wollen wir 
ihn beſtatten.“ 

Während in der Kajüte getafelt wurde, waren zwei Matroſen auf der Vorluke 
damit beſchäftigt, den Verſtorbenen in ſein letztes Gewand, ein Stück Segeltuch, das 
ihm zugleich als Sarg zu dienen hatte, einzuhüllen. Einer der beiden war der Mann, 
der vorhin Wärterdienfte geleistet hatte. Er führte die Nadel mit Leicht bebender 
Hand, ſein Gejicht war bleich und fein Mund zujammengeprekt. 

„Bill,“ begann er, als das Antlig des Toten bedeckt war, „haben Bi wie 
dieſer auch unſterbliche Seelen?“ 

Bill rollte ſein Auge langſam nach der Seite, wo der Fragende ſaß. Er war 
ein Menſch von ſaurem, cyniſchem Temperament. 

„Wenn er ein Seefahrer, ich meine, wenn er einer von vor dem Maſt geweſen 
iſt, wie wir,“ ſagte er, „dann hat er keine gehabt, ganz gleich, ob er verrückt Beat 
it oder nicht.“ 

Tom bielt mit jener Arbeit inne. Die blanke Nadel in ae Fingern glühte 
im Schein der Abendjonne wie ein Feuerſtrahl. 

„Was?“ verjebte er in düjterer Erregung, indem er sine harte große Hand 
nicht ohne Ehrfurcht auf den Leichnam legte. „Willft du behaupten und joll ich 
glauben, daß der Mann bier feine Seele hatte, damit vor feinen Gott zu treten?“ 

„Du kannſt glauben, was du millft,“ entgegnete der andre, „joviel aber 
lage ich dir, je mehr du glaubjt, deſto mehr jteuerjt du in das Fahrwaſſer hinein, 
in dem der arme Junge hier zu Grunde gegangen iſt. Komm, daß wir fertig 
werden.“ 

Schweigend arbeiteten ſie weiter, und als ſie eine Art von langem Paket her— 
geſtellt hatten, legten ſie dasjelbe auf der Luke zurecht, und Tom ging nach hinten, 
um eine Flagge zum Bedecken desſelben zu holen. 

Es war die Zeit der ſogenannten zweiten Hundswache, ſechs bis acht Uhr 
abends; die niedergehende Sonne verwandelte den ganzen weſtlichen Himmel in eine 
düſterrote Lohe. Der Koch kam aus der Kombüſe heraus geſchlendert, die Pfeife im 
Munde und den Hut ſtutzerhaft über das linke Auge gedrückt. Er ſtellte ſich mit 
geſpreizten Beinen vor den Leichnam, ſah zu, wie Tom die Flagge über denſelben 
deckte, und fragte, wann das Ding über Bord gehievt werden ſollte. Der Matroſe 
antwortete durch ſtummes Kopfichütteln. 

„sch möchte wohl wiſſen,“ fing der Koch an, nachdem er ſich durch einen vorfichtigen 
Rundblick von der Art jener Zuhörerichaft überzeugt hatte, „warum alles jo was nach 
vorn gebracht wird. Alles, was jchlecht und jchauderhaft und widerwärtig ift, bringen 
fie zu ung nach vorn. Was es auch: jein mag — ein Toter, oder ungenießbares 
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Fleiich, oder verdorbenes Mehl, aus dem einem die Würmer entgegenlachen, oder 
was fie jonft hinten nicht haben wollen, alles kommt nach vorn." 

Einige der Matrojen kamen langjam herbei und lehnten ſich an die — 
um die Rede des Kochs mit anzuhören. 

„Iſt's nicht genug,“ fuhr dieſer fort, ſich gelegentlich durch einen Zug aus der 
Pfeife unterbrechend, „iſt's nicht genug, daß Janmaat ſich beim Anmuſtern verpflichtet, 
täglich vierundzwanzig Stunden zu arbeiten? Muß auch noch alles, was nichts nütze 
iſt, nach vorn gebracht werden? Zum Beiſpiel hier“ — er wies mit dem Fuß auf 
den Leichnam — „es heißt, der ſei ein Steuermann geweſen; warum behalten ſie ihn 
dann nicht hinten? Steuerleute wohnen und eſſen hinten, achter dem Großmaſt, 
wenn ſie lebendig ſind; warum behält man ſie nicht auch hinten, wenn ſie geſtorben 
ſind? Nein, dann werden ſie nach vorn gebracht. Erſt wenn ſie das geworden 
ſind, was jeder tote Hund iſt, erſt dann ſind ſie geeignet, mit Janmaat in nähere 
Berührung zu kommen.“ 

Die Matroſen murmelten im Einverſtändnis. 

„Hängen will ich," ſagte einer, „wenn nicht jedes Wort wahr iſt.“ 

Bom Ruder her ertünten acht Glaſen. Der Koch jchloß eine Kombüje zu, und 
die erite Nachtwache nahm ihren Anfang. Die Bark, die auf der Steuerjeite Leejegel 
jtehen hatte, glitt jchimmernd wie ein Eisberg durch die mondhelle Atmoiphäre, und 
die großen, über. der Kimmung funkelnden Sterne brannten wie ferne Leuchtfener in 
der Karen Luft. Auf der Bad jchritt der Ausgudmann auf und ab. Die übrigen 
Leute der Wache Ingerten, um fich verbotenem Schlaf hinzugeben, teils im Xee des 
Großbootes, teil3 in dem ſchwarzen Schatten der Neeling; fie hatten ich jo mweit als 
möglich von dem Leichnam auf der Vorluke abſeits gedrüdt, und die im Logis ſich 
zur Ruhe begebenden Matrojen Fluchten und murrten darüber, daß man ihnen den 


graufigen Gaſt jo nahe auf den Hals gerüdt hatte. 


Vom Achterded her kamen zwei Männer gejchritten. Site blieben an der Bor- 
luke stehen und betrachteten das lange Paket auf derjelben. 

„Sp wäre es mir beinahe auch einmal ergangen," jagte Mir. Mark Davenire. 
„Ein Schub über Bord, ein Platſch im Waſſer und dann nicht® mehr — nichts!" 

„Immerhin bejjer, al3 ein Tod im auftralischen Buch," entgegnete Mr. Hantey, 
„wo man, wenn die Vögel unter dem Himmel dies gejtatten, zu einer grinjenden Fratze 
aujammendorrt. Scheuplicher Gedanke, jo mit den nacdten Gebeinen dazuliegen. Biel 
bejjer, man verjchwindet gänzlich, ‚wie der da, wenn er morgen über die Neeling ge- 
ichoben wird. Sch müchte nicht einmal, daß der Mond auf mein Skelett jcheint —“ 


Dabei blickte er mit dem zwischen den ſchwarzen Bartkoteletten Leichenfahl erjcheinenden 


Geſicht zu dem Nachtplaneten empor, der in weichem Silberglanze am tiefſchwarzen 
Firmamente Stand. Dann begannen die beiden langjam auf und ab zu jpazieren. 

„Sch möchte willen, wann unſre Sache ausgeführt werden joll,“ vedete Hankey 
ruhig weiter. „Trollop Scheint nicht zum Entſchluß kommen zu fünnen. Iſt das 


Wetter nicht famos dazu geeignet? Warum gehen wir nicht noch in diefer Nacht 


ans Wer? Sollen wir vielleicht warten, bi3 wir beim Kap Hoorn find?“ 
Davenire zijchte ihm Schweigen zu; ein Matroje kroch aus dem Schatten des 
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Sroßbootes hervor und ſtrich an ihnen vorüber, um fich zu dem Manne auf dem 
Ausguck zu gejellen. 

„Wir müſſen zunächjt die verabredete Gegend erreichen," jagte Davenire darauf 
in dem Tone eines Mannes, der eingeweiht ift und eine gewiſſe leitende Stellung, 
bekleidet. „Außerdem mutmaßt Trollop, daß der Alte irgend welchen Verdacht ge- 
ihöpft hat und wachſam it. Das aber halte ich vorläufig für ausgejchlofjen; es ijt 
jo die Art des alten Burjchen, um ſich zu ftieren und Leute grob zu behandeln. 
Zum Kudud, auf wen und auf was foll er Verdacht haben? Wenn der rechte Beit- 
punkt da ijt, dann muß alles gehen wie am Schnürchen — glatt, gründlich, ohne 
Zerwürfnis und Oppofition unter uns, und namentlich auch ohne Blutvergießen. 
Das müſſen wir bejonderd im Auge behalten. E3 darf feine Galgenaffäre werden.“ 

„Wann geht e8 an die Waffenkiſte?“ fragte Hantey. 

„Das wird ſehr bald gejchehen.“ 

Hankey zuckte die Achſeln, pfiff jtill vor fich hin und fchlug den Weg nach 
dem Achterded ein. Davenire folgte ihm. 


Sechftes Kapitel. 
Die Waffenkifte. 


AS Kapitän Benſon in der nächjten Morgenfrühe wieder jichtbar wurde, war 
die Mannjchaft beim Deckwaſchen; in der mittleren Nachtwache hatte fich eine Briſe 
aufgemacht, und nun jtrich das ſchöne Schiff in fliegender Fahrt über den frijch be- 
wegten Dcean dahin. Der Seegang fam jtetig aus Südwelt; in der Ferne erſchimmerten 
drei lichtweiße Spiten im Sonnenschein — die Maften eines großen Schiffes, das 
gleichfalls feinen Weg um das Kap Hoorn nehmen zu wollen ſchien. Su den blauen, 
Ihaumumfränzten Wogenthälern hinter der Bark wimmelten Scharen weißer Seevögel, 
von der Art, die im füdlichen Eismeere zu Haufe iſt; fie verfolgten das Schiff in 
unermüdlichem, wmwellenartigem Fluge, genau parallel mit der wogenden Oberfläche 
des Meeres. 

Der Schiffer beobachtete diefe Vögel eine Minute lang, eine weitere Minute 


ruhte jein Blid auf den drei weißen Spigen am Horinzont, dann rief er den erjten 


Steuermann heran. 

„Iſt Ihnen an Ihrem Ende des Tijches jeither etwas Bemerkenswertes auf- 
gefallen?” fragte er diejen, aus dem Winkel feines Auges das Achterded überjchauend. 

„Rein, Kapitän; mir ſchien es vielmehr, al3 ob die Herren neuerdings vecht 
borfichtig in ihren Unterhaltungen geworden ſeien.“ 

„Haben Sie noch nicht in Erfahrung gebracht, wer diefer Hauptmann Trollop 
eigentlich iſt?“ 

„uch das nicht. Einige feiner Freunde fünnten wohl Auskunft darüber geben, 
aber werden fie das thun? Bielleicht weiß Mr. Dent etwas über ihn, oder eine der 
Damen —“ 


De hi 


en a hen 
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„Die Haben mich gerade nach ihm gefragt,“ unterbrach der Schiffer. „Das 
Ausjehen des Menjchen gefällt mir nicht.“ 

„Und doch iſt gerade er eine jo ftattliche Erſcheinung.“ 

„sch jage Ihnen, jein Ausjehen gefällt mir nicht", entgegnete der. Kapitän heftig; 
„auch ver Maſters ijt mir widerwärtig. Einen Kerl aber, wie diejer ſchwarze Caldwell —“ 
bier jah er ſich vorsichtig um — „ein jolches Banditengeficht möchte ich nicht um alles 
Geld in meinen Matrojenlogis haben.” — 

Der „Erſte“ ſenkte gedanfenvoll den Kopf. Der Argmohn des Schiffers war 
ihm vätjelhaft, im Grunde jedoch kaum mehr, al3 dem alten Benſon jelber. Was 
fürchtete man denn eigentlih? Cine Meuterei der zehn Paſſagiere? Weswegen 
aber jollten die meutern? Sie fühlten fich ja vollitändig zufrieden und glücklich an 
Bord. Sie hatten wiederholt den guten Marjala des Schiffes gelobt, ſie ließen ſich 
die kulinariſchen Leiftungen des Koch3 trefflich munden, fie promenierten gruppenweiſe 
umher, unterhielten jich ruhig und anjtändig und machten den Damen joweit als zuläſſig 
den Hof, wie es Savalteren und Gentlemen gebührt. Woher alſo diejer Argwohn 
de3 alten Benjon? Da3 war die Frage, die dem würdigen Steuermann den Kopf 
ſchwer machte, als er am die vordere Barriere de3 Achterded3 trat und den ded- 
waſchenden Matroſen zuſchaute. 

über der Frühſtückstafel ſchien an jenem Morgen etwas wie eine Wolfe zu 
ſchweben. Man hatte einen Toten an Bord, und der ſollte beſtattet werden. 

„Haben Sie ſchon einmal einem Begräbnis auf See beigewohnt, Miß Manſel?“ 
fragte der junge Maſters. 

„Nein, noch niemals,“ antwortete das junge Mädchen mit einem leichten 
Erſchauern. 

„Es gibt ein Gedicht über dieſen Gegenſtand,“ bemerkte Mr. Storr. „Als 
ich noch ein Knabe war, wußte ich es auswendig.“ 

„Hundert, vielleicht tauſend Gedichte gibt's darüber,“ ſchnarrte Caldwell, ſein 
dunkles, häßliches Geſicht dem Auktionator zukehrend. „Gedichte gibt's über jedes 
Ding und Vorkommnis auf Erden; manche ſind von den Reimdrehern ſo mit 
Verſen belaſtet worden, wie Papierdrachen, denen die Jungen zu lange Schwänze 
angebunden haben. Hab' ich nicht recht, Kapitän Benſon?“ 

Der Schiffer that, als habe er dieſe Frage überhört. 

„Sie ſcheinen kein Freund der Poeſie zu ſein,“ ſagte Mr. Storr. 

„Nein, ebenſowenig wie unſer Kapitän.“ 

Miß Holroyd kicherte, der alte Benſon aber wurde dunkelrot. Durch derartige 
perſönliche Bezugnahmen fühlte er ſeine Würde gekränkt und verletzt. Er hatte von 
der Pike auf gedient und konnte auch nicht die leiſeſte Andeutung von Sarkasmus 
vertragen. Seine einzige Antwort war ein finſterer, argwöhniſcher Streifblick über 
die Reihen der ihm ſo zweifelhaft erſcheinenden Herren zur Rechten wie zur Linken 
der Tafel. Hauptmann Trollop ſchaute unmutig drein, und die —— geriet 
beinahe völlig ins Stocken. 

Um halb elf Uhr wurde der Leichnam ſeinem naſſen Grabe —— Man 
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Damen wohnten tief ergriffen der kurzen Geremonie bei; Mrs. Peacock vergoß einige 
Thränen. 

Schnell, wie die Flut ſich über dem Verſenkten jchloß, war auch deſſen An- 
denken verjtoben. Der Kapitän Elappte jein Gebetbuch zu und ging in jeine Kammer, 
um den Sertanten zu holen. — 

Drei Tage verjtrichen, ohne daß Mr. Matthews etwas Außergewöhnliches in 
das Logbuch des Schiffes einzutragen gehabt hätte. 

Am Nachmittag des dritten Tages flaute der Wind ab; es wurde jo windftill, 
daß die Segel jchlaff herunterhängend gegen die Stengen jchlugen. Der vorher jo 
krauſe Seegang wurde glatt; die Dünung rollte wie gejchmolzenes Glas in lang 
geitrecten, flachen Hügeln daher, und das träge jchlengernde Schiff zeigte bald ſteuer— 
bord und bald badbord feine im Sonnenschein erjchimmernde Bekupferung. Badbord, 
etwa zwei Seemeilen entfernt, lag ein Walfiſchfänger; mit Hilfe der Signalflaggen und 
eines Schwarzen Brettes, das man mit Kreide bejchrieben, hatte man erfahren, daß derjelbe 
ein Amerikaner jet, daß er drei Sabre lang auf dem Fang gewejen und nun um das 
Kap Hoorn herum der Hermat zuftrebe, die er in jechs Monaten zu erreichen denke. 

Einen jchwerfälligeren alten Wagen, al3 diefen „Fangmann“, konnte man fich 
nicht denken; ftumpf und breit im Bug, mit einem Heck, jo vieredig wie eine Kiſte, 
lag er tief in der blauen Flut, fait jo unbeweglich wie eine Klippe. Die drei Schiffe — 
die „Queen“, der Amerikaner und der ferne Segler — befanden ich jebt in einer Linie. 

Die Queckſilberſäule in Kapitän Benſons Barometer war jeit Mittag jtetig 
geſunken; die Atmojphäre wurde langjam dicker und dunftiger, Fein Laut kam von der See. 
Die Dünung vollte geräufchlos wie DI vorüber, die weißen Vögel waren verichwunden. 

Die Bafjagiere fühlten ſich jo unbehaglich wie noch nie während Ddiejer Reife. 
Die Bark Ichlengerte jo heftig, daß die Damen weder gehen noch ſtehen fonnten; vie 
Mehrzahl der Herren fchritt jedoch, wie der Schiffer jehr wohl bemerkte, mit un— 
verfennbar jeegewohnten Beinen an Ded umher. 

Man hätte gar nicht glauben jollen, daß die „Queen“ jo abjcheulich rollen 
konnte. Sie mwälzte fich nach badbord und dann wieder nach jteuerbord, bis das 
Waſſer durch die Speigaten an Ded hereinitrömte, und nerböje Ohren fonnten in 
dem Donnern der gegen die Majten jchlagenden Segel, in dem Knarren und Knacken 
des Takelwerks, dem Geklirr zerbrechenden Geſchirrs in Kombüje und Pantry, dem 
gelegentlichen Schredens- oder Angitruf einer weiblichen Stimme, den Kommando- 
worten vom Achterdeck und den von unterdrüdten Verwünſchungen begleiteten Antworten 
vom Verdeck ber jehr wohl die Vorboten eines Sturmes finden. Die gejamte Lein- 
wand wurde aufgegetet und feitgemacht; nur die beiden dichtgerefften Marsſegel und 
das Fockſtagſegel blieben ſtehen. 

Trollop und einige andre jtanden unter der Galerie des Achterdeds und ſahen 
den Arbeiten der Matrojen zu. Die Großmarsraae war heruntergeviert, die Neff- 
taljen ausgeholt. Ein paar. Matrofen ftiegen in den Wanten empor. 

„Wollen wir ihnen helfen?“ fragte Mer. Burn unternehmungsluftig. 

„Sch bin dabei,“ jagte Johnſon. 


„Still!“ gebot Trollop. „Starren Sie nicht jo nach oben. Müſſen Ste denn 


immer wieder vergefjen, daß wir beobachtet werden?" 
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„Donnerwetter, wie rollt der Fangmann da drüben!“ rief Burn nach einer 
kleinen Pauſe. 
Der Segler in der Ferne war in dem dichter und dichter werdenden Dunſt 


nicht mehr ſichtbar. Der Walfiſchfänger folgte dem Beiſpiel der Bark und barg die 


Segel; er rollte jo gewaltſam, daß die Nocken ſeiner Ragen in die See zu tauchen 
ſchienen. 

„Waſch, waſch — waſch, waſch,“ murmelte Shannon im Takte der Bewegungen 
des ungefügen Fangmanns, „Himmel, wenn ich an den Geſtank von Fiſch und altem 
Thran denke, der bei jedem Überholen aus ſeinen Luken qualmt und quillt! Ich 
bin ſechs Monate an Bord von ſolch einem —“ 

Trollop ſtieß ihn heftig an. 

„Wir werden einen Orkan haben, und zwar bald,“ ſagte er und ſuchte die 
Kajüte auf. — 

Am Firmament gingen eigentümliche Veränderungen vor. Sein ſchmutziges 
Blau verwandelte ſich in bleiche Aſchenfarbe, die ſich nach und nach verdunkelte, bis 
das ganze Himmelsgewölbe grünlichſchwarz erſchien. 

Man nahm das Mittagsmahl bei Lampenlicht ein. Der Stuhl des Kapitäns 
war leer. Mr. Matthews kam in Eile, nahm haſtig einige Biſſen zu ſich und entfernte 
ſich dann wieder, die vom oberen Tiſchende an ihn gerichteten Fragen kaum notdürftig 
beantwortend. Auch der „Zweite“ war an Deck, ebenſo ſämtliche Mannſchaften beider 
Wachen. 

Trollop und Hankey erhoben ſich zuerſt von der Tafel. Johnſon und Cavendiſh 
warfen einander verſtändnisvolle Blicke zu. 

Gleich darauf hörte man den Kapitän durch die Kampanjeluke mit einer Trom- 
petenftimme nach feinem lzeug rufen; einer der Stewardsgehilfen eilte mit einem 
langen wafjerdichten Nod und einem Südweſter hinauf. 

„Hoch! Was war das?" 

Ein dumpfes Knattern und Rollen, wie fernes Artilleriefeuer; dann brach ein 
ungeheures, blendend violettes Licht aus dem zerreigenden Firmament; eine Frauen— 
ſtimme kreiſchte; es war, als ob eine Maſſe von Feuer durch das Oberlichtfeniter in 


den Salon hinabgefallen wäre; noch einmal donnerte die Kanonade in der Terme, 
- dann ftürzte der Negen in maſſivem Guß hernieder. Die Wafjerflut rauſchte und 


prafjelte auf den Planken, fie erfüllte das De mie ein brauſender See, fte jchoß 
aus den Speigaten wie aus Sprigenfchläuchen — und noch immer fein Windhauch. 

Der Bla unter der vorjpringenden Galerie des Achterdeds gewährte Schub 
gegen den Regen; hier hatten ſich mehrere Herren zu Trollop gejellt. Ein ſeltſamer 
Schein lag in der Atmojphäre — fein Licht; man glaubte, jehen zu fünnen und jah 
doch nichts; er lag fahl auf den Gefichtern, wie der Widerichein aus einer andern 


Welt, er war unheimliche, al3 abjolute Finfternis geweſen wäre. 


Die Gentlemen unter der Galerie faugten an ihren Pfeifen und beobachteten 


den in Dampfform von dem Holzwerk abprallenden Regen. Das Gewitter jtand 


jest im Zenith; ununterbrochen und auf allen Seiten zugleich flammten die Bliße 
herab, und dag Schiff erbebte unter dem betäubenden Krachen der Donnerjchläge. 


Aber noch immer fein Wind! 
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„Sch kenne diefe Art Gewitter,“ jagte Davenire. „Dahinter ſteckt weder eine 
Bö, noch ein Orkan." 

„Sollte da3 nicht der für und pafjende Moment ſein?“ bemerkte Maſters. 

„Ste wifjen ganz gut, daß wir noch nicht bereit find,“ rief Trollop mit unter— 
drüctem Grimm. „Wer hat die Führung, ich oder ein andrer? Wenn ich fie noch 
babe, dann verbitte ich mir jedes Dreinreden, und einigen von euch möchte*ich ernftlich 
raten, in ihrem Benehmen mehr auf fich acht zu geben.“ 

„Ras hat er gejagt?" wendete Burn ſich an Shannon, al3 ein fnatternder 
Donnerichlag verhallt war... 

Che der leßtere jedoch antworten konnte, wurde die See in weitem Umkreiſe 
durch eine wunderbar großartige und zugleich Furchtbare elektriſche Entladung erleuchtet; 
eine mächtige Feuerkugel, wie aus einer abwärts gerichteten Rieſenkanone gejchoffen, 
ziſchte aus der Höhe und erloſch im Ocean; ein kurzer harter Donnerichlag folgte. 

Auf dem Achterded ſtieß jemand einen Schrei aus. 

„Was iſt gejchehen?“ rief Mr. Storr, zu den unter der Galerie ftehenden Herren 
heran tappend. 

„Der Fangmann iſt vom Blitz getroffen und fteht in Flammen,“ antwortete 
der Hauptmann Trollop fühl und ruhig. 

Er mußte ein Scharfe und geübtes Auge haben. Ein Licht, das draußen auf 
der See ftetig zu brennen begann, bewied die Nichtigkeit feiner Worte. Die Luft 
war jo ſtill, daß die Flamme einer Kerze jich nicht geregt haben würde. Der Regen 
hatte bis vor kurzem noch jo gewaltig herabgegojien, daß die Buljterungen der Meer- 
ut durch feine Wucht niedergehalten worden waren. Jenes Licht aber war von 
Minute zu Minute heller und größer geworden, bi3 der Walfiichfänger in dem 
Schein der Feuerzungen, die an feinem Fockmaſt emporledten, ar zu erkennen war. 

„Bis unter die Dedsbalten mit Thran geladen,” jagte Mr. Burn. „Beim 
Zeus, da werden wir ein Feuerwerk zu jehen kriegen!“ 

Mr. Storr rannte die Treppe zum Achterded hinauf. 

„Ein brennendes Schiff!“ rief er in den Salon hinab. 

„Darf man jich denn an Ded wagen?“ rief Mrs. Dent zurüd. 

„Gewiß; es regnet nicht mehr, und die Blitze haben auch nachgelafjen.“ 


Jetzt erichien auch Mr. Matthews in feinem vor Näffe gligernden Olzeug in der Ka- 


jüte; er brachte mit den Komplimenten de3 Kapıtäng die Nenigfeit, daß ein in Flammen 
Itehendes Fahrzeug in Sicht fei, und ferner die Mitteilung, daß aus Grätings und 
trodenen Planken eine Stellage hergerichtet jet, von der au die Damen trodenen 
Fußes das Schaujpiel in Augenſchein nehmen könnten. 

„Da muß ich hinauf," rief Mrs. Dent. „Einen folchen Anblik darf man 
ſich nicht entgehen laſſen!“ 

„Und das nennt man eine Neife zur MWiederherftellung feiner Gejundheit 
machen!" klagte Mrs. Beacod, die während des Gewitter beinahe vor Furcht ge- 
ſtorben wäre. 

Miß Manſel lachte. Alle Damen aber machten ſich eilig für den Aufenthalt 
an Der bereit, Mrs. Peacock nicht ausgenommen, und gleich darauf wimmelte die 
Reeling der „Queen“ von Schauluftigen. Die ſchwarze Maſſe des Gewitter zog 
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ih nordwärts, nach Süden zu klärte der Himmel fich auf und ließ die blinfenden 
Sterne zwiſchen locker jich auflöjendem Gewölk herniederjchauen. 

Durch) das Nachtglas konnte man wahrnehmen, wie die Mannjchaft des brennenden 
Schiffes das zeritörende Element befämpfte, daS jedoch immer wütender um fich griff, 
allenthalben jach hervorlodernd, wie Schlangen nach hinten vingelnd und auswehend 
in schwerem, zuerſt rotbraunem, dann pechichwarzem Qualm. 
| „Gut auslugen da vorn nach des Fangmanns Booten!“ vief der Kapitän, der 
in furzen Touren am. Kompaßhäuschen auf und ab lief. 

Der alte Benjon war in hoher Erregung. E3 gibt nicht viel, das einen Seemann 
tiefer ergreifen kann, al3 der Anblick eines jolchen Unglüds. Ihm iſt ein brennendes 
Fahrzeug der herzbrechendfte Ausdruck, defjen die See fähig iſt. Für das Senjationelle, 
das Prachtvolle, das Romantiſche eines ſolchen Schaufpieles hat er feine Gedanfen, 
ganz im Gegenja zu den Empfindungen, mit: denen die Damen und ein Teil der 
männlichen Baflagiere der „Queen“ den Brand des Walfiichfängers beobachteten. 
j Sogar die Gentlemen unter der Galerie konnten ihre Gemüter dem Einfluß des jich 
i dort auf dem nächtlichen Meere vollziehenden Verhängniſſes nicht verjichließen; te 
ftanden regungslos, faugten an ihren Pfeifen und taufchten Hin und wieder mit 
unmillfürlich gedämpfter Stimme Bemerkungen aus, die von dem Mitgefühl zeugten, 
das fie erfüllte. 

- „Ein Gutes ift noch dabei,” ſagte Mafters; „solch einem Fangmann fehlt es 
nie an Booten.“ 
J „Allerdings,“ nickte Burn; „das aber nimmt dem Ereignis feinen ſeiner Schrecken.“ 
h „Laſſen Sie eine Rakete steigen, Mr. Matthews!” befahl der Kapitän; pie 
Worte jchallten Klar durch die ftille Luft. „Brennen Sie auch ein Blaufener ab; por 
allem aber joll Scharf nach Booten ausgelugt werden!“ 

Er jtapfte mit haftigen kurzen Schritten zur Kajütskappe und verichwand in 
derjelben; eine Minute jpäter war er wieder da, denn ex hatte ein rapides Steigen 
des Barometer3 wahrgenommen. 

„Neffe aus den Marsfegeln!” rief er. „Los Bramfegel! Achteraus hier 
einige, und jeßt den Bejan!" . 

In diefem Augenblie fuhr die Nafete gen Himmel mit einem Geräufch, als 
würde das größte Segel von oben bis unten durchgerifjen; dann ſah man die Geſtalt 

des zweiten Stenermanns über die Barkbordreeling hinausgelehnt, leuchtend abgehoben 
‚ von dem ſchwarzen Hintergrund durch die ftrahlende Blendung des ziichenden blauen 
Magneſiumfeuers, das jeiner ausgeftrekten Hand entiprühte. Ein Heines Stüd der 
Seex, die Schiffsjeite, ein Teil der Segel waren magisch grell beleuchtet, darüber hinaus 
ſchwarze Finfternis. Die von dem. Lichte beftrahlten Menfchen glichen Gefpenitern, 
Dämonen. | 

e Aus dem Südweiten fam ein leichter Windhaud. 

® Das Blaufener war ausgebrannt. Noch eine Rakete stieg gegen dag Firmament 
empor, dann begann das Waſſer am Vorderſteven zu plätfchern und zu riejeln und 
das Schiff war wieder in Fahıt. Der Schiffer ftand neben dem Rudersmann, und 
. von der Bad Schauten die Matrojen nach Booten aus. 

Naher und näher fam man der fürchterlichen Feuersbrunſt, die den Deean 
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auf Meilen in der Runde erleuchtet. Aber fein Boot, noch jonjt ein Anzeichen 
treibender Schiffbrüdhiger war in Sicht. | 

„Sie werden ſich nach dem Schiffe aufgemacht haben, das wir heute in nor 
Richtung ſahen,“ ſagte Mr. Matthews zu dem zweiten Steuermann. 

Noch zwei volle Stunden lang hielt fich die „Queen“ in der Nähe der Unglücks 
ſtätte, um vielleicht noch einen oder den andern der Schiffbrüchigen auffiſchen zu 
können, dann kam der Befehl zur Fortſetzung der Fahrt. Die lohende Glut blieb 
mehr und mehr zurück. Es war zehn Uhr geworden. Ein friſcher, angenehmer 
Wind füllte die Segel. AUS man ſich von der Feuersbrunſt jo weit entfernt hatte, 
daß diejelbe nur noch anzujehen war wie eine Laterne weit drauken in der Nacht, 
da lagen die meilten der Paſſagiere bereit3 lange in ihren Kojen. 

Sechs Glaſen — elf Uhr. 

„Der. Poole!“ rief plößlich der Schiffer, der, feine abendliche Manila rauchend, 
bis jeßt an der Luvſeite des Achterded3 jeinen Spaziergang gemacht hatte. 

Der „Zweite“ Fam eilfertig herbet. 

„sch höre da unter der Galerie noch Stimmen. Wer ift dag?“ 

„Einer ift Mr. Davenire; auch Mr. Hankey iſt dabei, und noch ein paar andre.“ 

„Warum gehen die Herren nicht zu Bett?“ 

Der „Zweite“ zuckte die Achjeln. 

„Was thun ſie da?“ 

„Sie rauchen,“ 

Nach einer kurzen Pauſe begann der Kapıtan von neuem. 

„Der. Matthews fagte mir, daß Sie dieſen Hankey ſchon gefannt haben, ebe 
er hier an Bord kam,“ fagte er. 

„Er machte die Ausreiſe in einem Schiffe, dejjen dritter Steuermann ich war.“ 

„Was iſt er eigentlich?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„War er nicht am Abend, ehe wir jegelten, auf Ihre Einladung hier an Bord 
gekommen?” 

„Rein, Kapitän. Sch Jah ein Boot herankommen, und al3 ich über die Reeling 
guckte, da rief einer meinen Namen. Ich erkannte Mr. Hankey, und da er mir jagte, 
daß er einer der Paſſagiere der ‚Queen‘ fein werde, forderte ich ihn auf, an Bord 
su kommen.“ 

„Worüber haben Sie ſich mit ihm unterhalten.“ 

„Über allerlei — ich erinnere mich nicht mehr; über das Schiff, in dem wir 
uns kennen lernten, über das Leben in den Kolonien und ſo weiter.“ 

„Fragte er nach dem Golde, das wir an Bord haben?“ forſchte der Schiffer, 
mit geſpreizten Beinen vor dem jungen Manne ſtehend und das Geſicht desſelben 
icharf beobachtend. 

Der aber fürchtete jich, die Wahrheit zu gejtehen. Dies Verhör hatte ihn 
erjchreckt und eingejchüichtert. Allerlei undentliche Befürchtungen erfüllten Mas Kopf, 
und er verneinte, was er hätte bejahen follen. 

Der Schiffer ließ ihn ftehen, jchritt nach vorn, machte jedoch einige Schritte 
hinter der Galerie Halt, jo daß die unter derjelben Stehenden ihn nicht gewahren 
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konnten. So jehr er auch die Ohren fpißte, jo vernahm er doch nichts als ein 
dumpfes Gemurmel von Stimmen und ab und zu ein unterdrüctes Lachen. 

Um halb zwölf Uhr hatten auch die Lebten der Bafjagiere ihre Kammern 
aufgejucht. Der alte Benfon warf noch einen Blid auf den Kompaß, einen zweiten 
nach den Segeln, einen dritten luvwärts in die Ferne, dann tauchte er in fein 
Sanftuarium hinab. 

Acht Glaſen — zwölf Uhr, Mitternacht. 

Eine heilere Stimme brüllte den Wedruf ın das Meatrojenlogis hinein; die 
Stenerbordwace kam an Ded, der Rudersmann wurde abgelöft, der „Erſte“ ftieg 
verjchlafen die Treppe zum Achterded herauf und mechjelte einige Worte mit dem 
„Zweiten“, der fich ſodann in jene Kammer begab. 

E3 mochten zwanzig Minuten vergangen fein, da ſah Matthews, der auf der 
Lupjeite jeinen Wachgang angetreten hatte, zu jeinem Erjtaunen von der Treppe auf 
der Leejeite her den „Zweiten“ im Haft herbeifommen. Cr blieb ftehen. 

„Der. Matthews!" meldete Boole ganz außer Atem. „Denken Sie fih! Man 
hat die Waffenkijte in meiner Kammer aufgebrochen und ausgeräumt!“ 





Siebentes Kapitel. 


der Kapitän im Zorn. 


Matthews glaubte nicht vecht gehört zu haben, der zweite Steuermann mußte 
jeine Meldung wiederholen. 

„Und die Waffen find gejtohlen? Alle? Wann it das gejchehen?“ 

„Das weiß ich nicht; ich habe den Diebitahl joeben erſt entdeckt.“ 

„Bleiben Sie hier an Ded,“ befahl der Oberjtenermann; „ich gehe zum Kapitän.” 

ALS der alte Benjon die Hiobspoſt erhielt, ſprang er mit erjtaunlicher Schnelligkeit 
aus ſeinem ſchwingenden Bett. 

„Was — mer — mer bat das gethan? —“ ſtieß er hervor, während er im 
Handumdrehen in die Kleider fchlüpfte und den hohen Cylinder aufſetzte. „Das ift 
— ein borbereiteter Plan — eine Berichwörung — aber wo? Born oder achter? 
Kommen Ste leiſe!“ | 

Er öffnete die Thür und trat mit dem Steuermann hinaus. 

„Schiden Ste mir Mr. Boole,“ flüfterte er und hujchte nach der Kammer des 
„Zweiten“. Hier brannte eine Kleine Wandlampe. Der Dedel der Waffenkiſte war 
offen; während er noch in diejelbe hineinjtierte, erſchien Poole. 

„as heit dag?" ſchnaubte der alte Benfon, auf die leere Kiſte deutend. 

„Sch habe Keine Ahnung,“ antwortete der junge Mann, der ganz bleich ausjah. 

„Sie führen den Schlüffel der Waffenkifte; wo iſt er?“ 

Der „Zweite“ öffnete ein Wandichräntchen und nahm einen Schlüfjel heraus. 

„Hier,“ ſagte er. „Die Diebe haben feinen Schlüfjel gebraucht; das Schloß 
it aufgebrochen.“ 


\ 
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„Wann machten Sie diefe Entdeckung?“ fragte der Schiffer, feine Heinen Augen 
überall umberjchweifen Lafjend. 

„Soeben erit; bald nachdem Mr. Matthews mich ablöfte.“ 

„Was veranlaßte Sie, gerade jet die Kiſte zu unterjuchen?“ 

„Die Fragen, die Ste vorher an mich gerichtet hatten.“ 

„Wo tft die Lifte der Waffen?“ 

Poole durchframte eine Handvoll Bapiere in dem Keinen Wandſchrank und reichte 
dann dem Schiffer ein unjauberes Blatt, mit dem derjelbe an die Lampe trat. 

„Sieben Musketen,“ las er laut, „fünf Flinten, vier NReiterpiftolen, fünf andre 
Piſtolen, ein Dußend Säbel — die Waffen find im Schiffe, ſie müfjen gefunden 
werden — — das Ding gefällt mir nicht, Poole. Daß die Mannjchaft dabei beteiligt 
jein Sollte, glaube ich nicht. Es kann nur gejchehen jein, als alle Mann an Ded 
waren umd nach dem Feuer auslugten. Wer jchläft hier nebenan?“ 

„Der Hauptmann Trollop und Mr. Welton. Sch Tann mir aber nicht denken —“ 
der junge Mann ftocte in volljtändiger Verwirrung. 

„Was? Wie?“ forſchte der Kapitän gebieterijch. 

„sch kann mir nicht denken, daß die Waffen noch an Bord fein follten,“ 
ſtammelte Boole weiter. „AUS ich von meiner Wache fam, war das Yenjter weit 
offen, und das Waller jchlug herein. Sch erinnere mich aber genau, daß ich es Feit 
zumachte, ehe ich um acht Uhr an Ded ging. Da — mein Bett ift ganz durchnäßt.“ 

Er griff in die Koje und zog eine triefende Wolldecke heraus. 

„Rufen Sie die beiden Stewards," befahl Benjon nach einer furzen Pauſe. 

Die beiden aus tiefſtem Schlaf Erweckten famen eilig herbei. Ste waren höchlichit 
verwundert, den Schiffer zu diefer Stunde in Pooles Kammer zu finden, den hoben 
Hut auf dem Kopfe und das Antlig rotbraun vor Erregung, den zweiten Steuer: 
mann aber außer Faſſung und leichenblaß. 

„Trickel,“ jagte der Kapitän, „bier find Spitbuben gewejen und Haben Die 
Waffenkiſte geplündert.“ 

Tridel öffnete den Mund und jah nach der offenen Stifte. 

„Haben Sie bemerkt, ob jemand gejtern abend im Salon herumlungerte, als 
alle andern das Feuer betrachteten?“ 

Der Steward hatte niemand bemerkt, ebenjowenig Sohn, der zweite Steward; 
beide hatten fich unter den Zufchauern auf der Bad befunden. 

Der Schiffer winkte, und die beiden verjchwanden wieder. Langſam und geräufch- 
(08 ging er in den Salon und überflog hier die Neihe der Kammerthüren. Cine 
große Bangigkeit erfüllte fein altes tapferes Herz. Mußte aus dem Raub der Waffen 
nicht auf eine Verſchwörung gejchloffen werden? Und welchen Zweck verfolgten die 
Verſchwörer? Ihm jchwindelte, wenn er den Gedanken weiter ausipann. Fat wankten 
die jtämmigen Beine unter ihm, al3 er auf das Ded hinaustrat, wo der feuchte Wind 
ihn umrauſchte und die Sterne auf ihn herabfunfelten. 

Bon ‚der Lupjeite Fam Matthews, von der Leejeite Poole auf ihn zu. 

„Nun?“ fuhr er gegen den Ießteren herum. 

„sch bin ganz feit davon überzeugt,“ jagte diefer, „daß die Waffen aus dem 
Senjter meiner Kammer über Bord geworfen worden find.“ 
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„Er fand das enter, das um acht Uhr gejchloffen gewejen war, um zwölf 
Uhr weit offen und jeine Koje unter Waſſer,“ wendete der Schiffer fich erflärend zu 
dem erjten Steuermann. 

„sch würde mit Freuden die Heuer diejer ganzen Reiſe hingeben,“ fuhr Poole 
mit bebender Stimme fort, „wenn ich die Spigbuben entdeden fünnte. Bedenken Sie 
meine Lage, Kapitän Benjon. Ste bringen in Erfahrung, daß ich einen der Paſſa— 
giere vorher gekannt habe; Sie reden zu mir von den Leuten in einer Weife, die zu 
erfennen gibt, daß Ste Argwohn gegen diejelben hegen, und gleich darauf wird Die 
Waffenkiſte, die ich unter Obhut habe, erbrochen und geplündert! Genügt das nicht, 
mic zu ruinieren? Und ich habe für eine Frau und eine alte Mutter zu jorgen!“ 

„Ich babe noch Feine Beichuldigung gegen Sie ausgeiprochen, Mr. Poole,“ 
verjeßte der Kapitän. „sch bin überzeugt, daß ſich alles jo verhält, wie Ste ſagen. 
Sie werden uns behilflich jein, die Halunken, die diefen Raub ausführten, ausfindig 
zu machen. Das Schiff muß gründlich durchjucht werden, Mr. Matthews, umd zwar 
gleich morgen nach dem Frühſtück. Beſitzen Sie PBrivatwaffen?“ 

„Leider nein.“ 

„Ste?“ fragte der Schiffer den zweiten Steuermann. 

Auch dieſer verneinte. 

„Die Leute vorn haben damit nicht zu jchaffen, darauf will ich wetten,“ murmelte 
der alte Herr nach längerem Schweigen. „Nun, warten wir ab.“ 

Dem am Ruder ftehenden Matrojen war nicht verborgen geblieben, daß fich 
etwas Außergewöhnliches zugetragen haben mußte. Nach der Ablöfung um zwei Uhr 
erzählte er jeinen Wachgenofjen, daß der „Alte“ bi3 an die Zähne bewaffnet auf dem 
Achterdeck umherliefe, und daß die beiden Steuerleute, die vom Schiffer ebenfalls 
Revolver erhalten hätten, ihm Geſellſchaft leiſteten. | 

„Was mag denn [o3 jein?“ fragte der Matroje Bob, feine Augen mit den 
harten Fäuften reibend, um ich zu ermuntern. 

„Hier vorn iſt doch alles in Drdnung,” bemerkte ein andrer. „Der Jan— 
maaten wegen brauchen jte doch nicht mit den Schießdingern herumzulaufen.“ 

„Bielleicht wollen ihnen die Damen zu Leibe," grinjte Bill. 

„Eher wohl noch die feinen Kunden, die mir in ihrer nagelneuen Kluft und 
den nagelneuen Stiefeln und Hüten immer jo vorkommen wie Wachsfiguren, die aus 
einer Schaubude ausgebrochen find,“ jagte ein dritter. „Da tft bejonders der eine, 
der Lange mit dem großen Schnurrbart, der weiter nichts thut als lauern und jpio- 
nieren — ich laſſe mich totjchlagen, wenn das ein richtiger Paſſagier tt!“ 

„An die Lee-Großbraſſe!“ rief der Steuermann von hinten her, um dem Kopf— 
zujammenjteden ein Ende zu machen. — 

Der Morgen fam und mit ihm die Frühſtückszeit. Aus der Kombüje drang 
der Duft von gebratenen Eiern und Sped, der tagtäglichen Frühkoſt der Engländer 
zu Lande und zu Wafjer. Die Stewards hatten den Tisch im Salon bereit3 gededt; 
der Kapitän Fam aus jeiner Kajüte, die Damen fanden ſich ein, und bald war die 
Tafelrunde vollzählig verjammelt. 

„Sind wir in der Nacht ein gut Stüd vorwärts gefommen, Kapitän Benjon?" 
fragte Mr. Storr, die Hände reibend. 
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„Sa,“ nidte der Schiffer. 

„Sie find viel auf den Beinen geweſen, wenn ich nicht irre,“ bemerkte Mrz. 
Peacock. „sch hörte Ihre Stimme.“ 

„Das Seeleben ift unruhig,“ verjeßte der alte Herr. 

„Das Mädchen da drüben läßt uns feinen Moment aus den Augen,“ raunte 
Johnſon jeinem Nachbar Davenire zu, ohne vom Teller aufzubliden. 

„Wen von uns fie fich wohl ausſuchen mag?" antwortete diejer, Kühl lächelnd 
den Schönen Augen Miß Manſels begegnend. 

„Sind Sie heute nacht auch von dem Aumoren gejtört worden, Mr. Matthews?“ 
fragte Hankey den Steuermann, jich zugleich eine Scheibe Schinken abjchneidend. 

Matthews warf einen Blid auf den Kapitän, und that, al3 höre er eifrig dem 
Geplauder des Mr. Dent zu, der ihn mit Einzelheiten aus dem kaufmänniſchen Leben 
Australiens unterhielt. 

„Wer hat denn in der Nacht rumort?“ ſagte Trollop. 

Auch dieſe Frage blieb unbeantwortet, da diejelbe in der allgemeinen Unter- 
haltung feine Beachtung fand. Das Mahl nahte ich feinem Ende, al3 Wer. Saat 
Cavendiſh ji vom Tiſche erhob. In demjelben Moment Schoß aber auch Kapitän 
Benjon aus feinem Stuhl empor, einen Sturm von leivenjichaftlichen Empfindungen 
auf dem dunkelroten, apoplektiichen Antlitz. 

„Die Herrichaften wollen die Güte haben,“ rief er mit ſtarker Stimme, „nicht 
eher den Salon zu verlafjen, bi3 jte gehört, was ich ihnen zu jagen habe!“ 

Ein tiefes Schweigen folgte diefen Worten. Die Anwejenden ſaßen jtarr und 
betroffen. Mrs. Peacock wurde todesbleih; Mrs. Storr faßte den Arm ihres Gatten. 
Cavendiſh ſetzte jtch wieder auf feinen Blab; jedes Geficht war auf den Kapitän 
gerichtet. Matthews überflog mit jcharfem Blick die Züge einiger der Herren, 
bemerkte auf denjelben aber nicht als Erjtaunen und Neugierde, gemijcht mit der 
Erwartung einer ſpaßhaften Entwidlung. Der Hauptmann Trollop drehte, fein Auge 
von dem Schiffer wendend, an feinem Schnurrbart. 

„sch möchte zunächjt die Frauen bitten, fich nicht ohne Not zu beunruhigen,“ 
fuhr der alte, werkhaarige Herr fort, der faum im jtande war, feine Erregung zu 
bemeijtern. „Diejes Schiff führt eine Waffenkiſte, enthaltend Hieb- und Schußmwaffen 
zur Verteidigung der Kajütenbewohner, falls die Mannſchaft aufſäſſig werden follte 
— überhaupt zur Verwendung in Fällen, die jolches erheiſchen,“ fügte ex Hinzu, 
einen funfelmden Blid auf Trollop werfend. „Dieje Waffenkiste befindet ich in der 
Kammer des zweiten Steuermanns; in der vergangenen Nacht hat man al jedoch 
erbrochen und jämtliche Waffen geitohlen.“ 

Mr. Storr öffnete den Mund vor Entjegen. 

„ber warım —?“ fragte Mr. Dent, Sich zu Außerlicher Ruhe zwingend. 

„Das wiſſen wir nicht,“ verjeßte der Schiffer. „Was wir aber wifjen, iſt, 
daß der Dieb fi) an Bord befindet.“ 

„Wo meinen Sie wohl, Kapitän Benſon?“ fragte Trollop kalt und hochmütig. 
„Born oder hinten?“ 

„Das werden wir herausfinden,“ entgeanete Benſon kurz. 
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„Aber Kapitän Benjon, um Gotteswillen, droht una Gefahr?“ rief Me. 


„Nicht doch, Madam! Fürchten Sie nichts.“ 

„Haben Sie bereits jemand in Verdacht?“ fragte Maſters in einem Tone, der 
an Unverjchämtheit grenzte. 

„Aufgebrochen war die Kiſte?“ warf Storr dazwiſchen. „Das hätte doch aber 
ein Geräufch gegeben, und foviel ich mweiß, hat niemand ein Geräusch gehört —“ hier 
bengte er den Kopf vor und jchaute die Tafel hinauf und hinab. 

„Es geſchah, als alles an Ded war und das Feuer betrachtete,“ verſetzte der 
Kapitän. „Ich bedaure, den Damen und Herren eröffnen zu müſſen, daß ich mich 
im Intereſſe der Menſchenleben und des Eigentums, die meiner Obhut unterſtellt 
ſind, gezwungen ſehe, die Kammern aller Paſſagiere durchſuchen zu laſſen.“ 

„Auch die der Damen?“ fragte Weſton mit halber Stimme und einer Grimaſſe. 

„Die Kammern aller Paſſagiere!“ donnerte der Schiffer. 

„Mit meiner kann der Anfang gemacht werden,“ ſagte Trollop höhniſch. „Und 
wenn ich ſonſt behilflich ſein kann —“ 

„Was mich betrifft, ſo habe ich auch nichts dagegen,“ lächelte Cavendiſſ. „Wäre 
es nicht aber ein Gebot der Rückſicht und Höflichkeit, auf die jemand, der fünfzig 
Pfund und mehr für ſeinen Platz an Bord erlegt hat, doch wohl einigen Anſpruch 


hat, wenn das Matroſenlogis zuerſt durchſucht würde?“ 


Er verbeugte ſich und lehnte ſich ſelbſtgefällig in ſeinen Stuhl zurück. 

„Beſter Kapitän,“ bat Mrs. Holroyd, „meine Kammer braucht wirklich nicht 
unterſucht zu werden!“ 

Der alte Herr zudte die Achjeln. „Es thut mir von Herzen leid, meine 
Damen, daß Ste an Bord meine Schiffes in eine jo unangenehme Lage gebracht 
werden jollen, allein Sie werden einjehen, daß wir um unjrer aller Sicherheit willen 
fejtjtellen müfjen, wer die Waffen gejtohlen hat, und wo diejelben geblieben find.“ 

Damit nahm: er- feinen Hut und ging an Ded. Der Steuermann folgte ihm. 
Die Bafjagiere blieben figen. Ein lebhaftes Durcheinander von Meinungsäußerungen 
entipann jich. 

„O dieſes unglüdjelige Shit" rief Mrs. Peacock verzmweiflungspoll. „Hätte 
ih ahnen können, was dieſe Reiſe mir für Angjt und Unruhe bringen würde, ich 
hätte jie nie angetreten!” 

„Wir müſſen ung die Waffenkiste anjehen,“ jagte Mr. Johnſon. „Mag das 
Schloß auch erbrochen jein, jo it das noch lange fein Beweis dafür, daß wirklich 
Waffen darin geweſen ſind.“ 

„Sch möchte doch daran zweifeln, daß ein Schiffskapitän das Recht hat, 
die Kammern feiner Paſſagiere zu ducchjtöbern,“ bemerkte Trollop in feiner vor- 
nehmen Weile. 

„Die Macht und die Befugnifje eines Kapitäns an Bord feines Schiffes find 
abjolut deſpotiſch,“ verjeßte Mer. Dent. „Sie find unbegrenzt und meines Erachtens 


mit Recht." 


„ber wer, zum Kuckuck, joll fi denn an ſolchen Waffen vergreifen?" rief 


— Mr. Burn, mit breitem Lächeln die ihm gegenüber Sigenden betrachtend. „Waren 
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die Dinger denn ſo wertvoll? Vielleicht Kabinetſtücke? Oder koſtbare und ſeltene 


Altertümer? Sie werden ſehen, daß da irgend eine Dummheit vorliegt. Die Kiſte 
wird leer geweſen ſein, als ſie an Bord kam, und Mr. Poole wird geſtern erſt 
gewahr geworden ſein.“ 

Er erhob ſich und ging die Kampanjetreppe hinauf. Auch die andern verließen 
den Tiſch, teils um an Deck, teils um in ihre Kammern zu gehen. 

Die Matroſen waren noch nicht zur Arbeit gerufen worden; fie hatten ſich bei 
der Kombüfe verfammelt und jahen erwartungsvoll nad Hinten. Es war klar, daß 
einer der Stenerleute ihnen von dem VBorgefallenen Mitteilung gemacht hatte. 

Kapitän Benſon promenterte kurzen, feiten Schrittes auf dem Achterdeck. Seine 
Geſichtszüge arbeiteten heftig, und der Rudersmann konnte jich eines Grinſens nicht 
enthalten, als er hörte, wie eifrig der Schiffer mit jich jelber redete. 

Beide Stenerleute befanden fich auf dem Hauptdeck. Der Rudersmann ſchlug 
vier Glaſen; es war zehn Uhr. Mrs. Storr erſchien an Ded, geführt von ihrem 


Gatten und begleitet von Miß Manfel. Caldwell, Johnſon und Hankey kamen die 


Kampanjetreppe herauf. Als der Schiffer diejelben gewahrte, trat ev an die Galerie. 

„Beginnen Sie mit der Durchſuchung,“ rief er dem „Erſten“ zu. „Mr. Poole 
ſoll Ihnen dabei helfen!“ 

Die Steuerleute begaben ſich durch die Thür unter der Galerie in den Salon; 
hier kam ihnen Trollop entgegen. 

„Ich möchte mich zunächſt durch den Augenſchein perſönlich davon überzeugen, 
daß die Waffenkiſte wirklich erbrochen worden iſt,“ ſagte er. 


Caldwell, der mit einigen andern die Kampanjetreppe herabgekommen war, 7 


ichloß ſich dieſem Verlangen an. Bereitwillig führte Matthew die Herren in die 
Kammer des zweiten Steuermanns und mies ihnen die Kiſte. Hankey unterjuchte das 
Schloß und mußte zugeben, daß Ddasjelbe ganz neuerdings demoltert worden war. 

Trollop jah über feine gefreuzten Arme in die Kiste hinab. 

„Welcher Art waren die Waffen?" fragte er. 

„Musketen, Säbel, Reiterpijtolen,“ antwortete Poole. 

Die Paſſagiere brachen in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Man denke ſich den alten Benſon mit Säleppjäbel und Reiterpijtolen an Ded 
herumwirtſchaften!“ rief Hankey Luftig. 

Die Stenerleute jchauten finjter drein; auf Trollops Vorſchlag durchſtöberte 


man zuerſt Pooles Kammer, dann die des Oberſteuermanns; darauf kam diejenige 
an die Reihe, in der Caldwell und Cavendifh wohnten. Mean tehrte unter den = 


Späßen der Bafjagtere die Betten um und fchaute in alle Eden. 
„Da jteht ein Handkoffer,“ jagte Matthews. 


„Richt anrühren!" entgegnete Kaldwell mit düfter drohendem Blid, indem er 3 


ich auf den Koffer ſetzte. „Nicht daß etwa Ihre verroiteten Schteßeifen darin wären, 
aber der Teufel ſoll mich holen, wenn ich geftatte, daß bier mit meinen Privat— 
effeften eine öffentliche Ausſtellung veranstaltet wird.“ 


Matthews Frabte ſich hinter dem Ohr. „Eine vertracte Gejchichte, Gentlemen,“ = 
jagte er. „Geht mir hölliſch gegen den Strich! Ich glaube auch nicht, daß wir die J 


Waffen in diefen Kammern finden. Aber der Kapitän hat’3 befohlen.“ 
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Die Durchſuchung, der fich lachend und jcherzend immer mehr von den Herren 
anjchlofjen, nahm ihren Fortgang, bis man bei den Kammern der Damen anlangte. 
„Hier mögen die Stenerlente ihr Heil allein verjuchen,“ ſagte Trollop. Damit 
drehte er fi auf dem Abſatz um, zug jeine Zigarrentafche hervor. und fchlenderte 
auf da3 Deck hinaus. 2 | 
„Trollop!“ rief Hankey ihm nad. „Die Kajüte des Kapitäns iſt noch nicht 
durchjucht worden!" 

„Daran dachte ich gar nicht," antwortete der Hauptmann, eiligit zurückkehrend. 
| „Meiner Kajüte Haben die Herren gefälligft fern zu bleiben!“ schrie der Schiffer 
zornbebend durch das Dberlichtfeniter herab. 

„Kapitän Benſon,“ entgegnete Daventre, durch ein Monocle emporblidend, „Sie 
haben uns, die Kajütenpafiagiere der ‚Queen‘, durch Ihren Verdacht Schwer beleidigt. 
Es beliebt uns jet, Sie der Plünderung der Waffenkiste verdächtig zu halten.“ 

Der Schiffer fand in feiner Wut zuerſt feine Worte, dann rief er den Steuer— 
mann an Ded. Einige Minuten jpäter erſchien diefer wieder im Salon. 

„Öentlemen,“ jagte er, „die Durchſuchung iſt auf Befehl des Kapitäns zu 
Ende. Mr. Poole, folgen Ste mir nach vorn in das Matroſenlogis.“ 

Die Steuerleute entfernten ſich. Sebt traten Storr und Dent aus ihren Kammern. 
Zrollop trat auf fie zu. 

„Hören Sie, meine Herren,“ redete er fie an, „wir müſſen vom Slapitän 
Genugthuung für diefen Affront fordern! Er fol uns Abbitte leiiten.“ 

„Das wird nicht angehen,” jtammelte Mer. Storr. „Kapitän Benjon iſt in 
jeinem Recht. Ich will mir feine Unannehmlichkeiten zuziehen. Wo find übrigens 
die Waffen ?* 

Treollop wendete ihm verächtlich den Rücken, und die beiden friedliebenden Herren 
jtiegen die Treppe hinauf. 

Nach und nach wurden auch die Damen, die ſich bisher in ihren Kammern 
gehalten hatten, wieder fichtbar. Burn bot Mrs. Dent mit Grandezza feinen Arm, 
erhielt jedoch einen Korb. Mrs. Peacock war Tiebenswürdiger, ſie ließ fich von 
Hankey führen; die übrigen Damen gingen ungeleitet an Def. Ein Gleiches thaten 
die übrigen Herren, der Hauptmann Trollop allen voran. Es war um die Mittags— 
zeit; der Schiffer rief dem Steward zu, ihm den Sextanten zu bringen. Die Matrojen 
ſaßen im Logis bei ihrem frugalen Mahl, während die Steuerleute ihre Kojen 
durchſuchten. 

Zwölf Uhr; der Rudersmann ſchlug acht Glaſen. 

Matthews und Poole hatten ihre Arbeit beendet und kamen die Achterdecks— 
treppe herauf. Alles drängte herzu, ihren Bericht mit anzuhören. Die Damen ſahen 
ängjtlich und beflommen aus. Miß Manſels dunkle, nachdentliche Augen irrten ver- 
jtohlen von einem der Gentlemen zum andern. Kapitän Benjon ftand wie aus Erz 
gegofjen, den Sextanten in der herabhängenden Linken. Die Steuerleute berührten 
ihre Mützen. 

„Nun?“ 

„Wir haben nichts gefunden,“ fagte Matthews. 


254 William Clarke Ruſſell, Die Piraten. 


„Daß die Waffen im Logis ſtecken follten, habe ich auch gar nicht erwartet,“ 
entgegnete der Schiffer, deſſen Geficht fich noch dunkler färbte. 

Da trat die hohe Geſtalt Trollops ganz dicht an ihn heran, drohend, heraus- 
fordernd. Dent und Storr mwichen erjchroden einige Schritte zurück, die beiden Steuer- 
leute aber nahmen jogleich zu beiden Seiten des Schiffers Aufitellung. 

„Das war joeben wieder eine ungehörige Infinuation, Kapitän Benjon,“ jagte 
der Hauptmann. „Sie werden die Güte haben — ich rede hier im Namen ſämtlicher 
Paſſagiere — Ihre Berdächtigungen zu widerrufen und uns Abbitte zu leijten für 
die Beleidigungen, die Sie uns zugefügt haben.“ 

„Was?“ ftotterte der weißhaarige alte Herr ganz außer fih. „Mir das?“ 
Er rang nach Atem. „Herr! Sch bin der Befehlshaber dieſes Schiffes! Mir ſind 


Waffen gejtohlen worden. Können Ste mir vielleicht jagen, was damit gejchehen 


it?” Er rief diefe Worte voll Hohn und Verachtung. „ALS Paſſagier haben Sie 
doch — ſo ſollte man wenigjten® meinen — dasſelbe Intereſſe an des Schiffes 
Sicherheit, wie ich; oder nicht? Es muß Ihnen doch, ebenſogut wie mir, daran 
gelegen ſein, die Spitzbuben zu entdecken, damit wir erfahren, was die Halunken im 
Schilde führen! Oder denken Sie anders? Abbitten ſoll ich? Lieber ſenke ich das 
Schiff in den Grund!“ 

„Allmächtiger!“ ſchrie Mrs. Peacock auf. „O, meine Herren, wie können Sie 
nur den Kapitän in ſolche Aufregung bringen!“ 

„Um Gotteswillen!“ rief auch Mrs. Holroyd, „Kapitän Benſon, reden Sie 
doch nicht ſo etwas Schreckliches! Das Schiff in den Grund ſenken! Der Himmel 
erbarme ſich unſer!“ 

„Wenn Sie uns Genugthuung verweigern,“ ſagte Trollop kalt, „dann ſoll das 
letzte Wort in dieſer Sache in London von den Gerichten geſprochen werden.“ 

„Und wenn Sie in dieſem unverſchämten Benehmen verharren,“ ſchrie der 
Schiffer an dem langen Manne empor, „dann laſſe ich Sie wegen Meuterei in Eiſen 
legen, dann ſollen Sie die Gewalt fühlen, die ich als Kommandant dieſes Schiffes 
über Ste habe!“ 

Jetzt wurde auch der Hauptmann Trollop dunkelrot. Kein Wort der Entgegnung 
fam über feine Lippen. Andre von den Zehn bifjen fich auf die Lippen und jahen 
nach vorn, wo die Matrojen fich bereit machten, auf den eriten Auf ihres Schiffers 
herbeizuftürzen. Caldwell näherte fich diefem von hinten, geräufchlos und mit einem 
jo tüchjchen Ausdruck auf feinem wilden, orientalischen Geficht, daß dem Kleinen Storr 
ganz Frank zu Mute wurde. War e3 der Anblic der bereit3 am Großmaſt ange- 


langten Matrofen, war e3 ein andrer Grund, der Trollop veranlaßte, plößlich nach 2 


Lee zu gehen und fich dort an die Neeling zu lehnen? 
Der alte Benſon fchaute ihm mit zudenden Lippen nad. Er jah aus, als 
müfje der mühjam verhaltene Grimm ihn erjtiden. 


„Nr. Matthews!" rief er dann, „laſſen Sie die Wache zur Koje gehen! Me. 5 


Poole, verteilen Sie die Arbeiten und halten Ste fcharfen Ausgud!“ 
Damit jtieg er die Kampanjetreppe hinab und verschwand. 


Am Nachmittag bezog fich der Himmel; das Barometer ſank; in der verdidten 7 


Altmoſphäre und in dem fauligen, jchlammigen Geruch dev See zeigten ſich Vorboten 
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eines Sturmes. Die Sonne verſank hinter einer rotbraunen Dunſtwand, ſchwarz wie 
Tinte zog die Nacht herauf, die See erhob ſich hohl, und aus dem Oſten kam der 
Wind mit klagendem Geheul. Die Segel waren längſt bis auf die nötigſte Lein— 
wand geborgen, dunkel hoben ſich Maſten, Ragen und Takelwerk der „Queen“ von 
dem düſterroten Abendhimmel ab — ein Bild voll von wilder Schönheit. 

Der Sturm gewann langjam an Stärke. Er brach aus der Finſternis hervor 
und erfüllte das Takelwerk mit hundertfältigem, jchrillem Getön. Die zergeißelten 
Wogen trafen das ſchwer arbeitende Schiff mit donnerähnlichen Schlägen, um in 
braujenden, weißleuchtenden Schaummajjen wieder zurückzuſtürzen. Um zwei Uhr 
morgens wehte ein Orkan. Die See rollte in Schwarzen Bergen daher und war in 


dem fahlen Schimmer de3 Sturmes jchredenvoll anzufchauen. Das Ded des Schiffes 


war bei jedem Überholen nach Lee fo fteil wie ein Hausdach; die Leute am Ruder 
mußten fejtgelajcht werden. Der Schiffer ftand, an die Lupreeling gegürtet, im 
Schube eines in den Beſanswanten angebrachten Stüdes Segeltuch. Ihm gegenüber, 
im Lee, hatte der Steuermann feinen Platz; bei der Neigung des Schiffes fuhr der 
beulende Orkan zumeist hoch über feinem Kopfe dahın, ohne ihn zu berühren. 

Mit dem Morgengrauen ließ der Orkan ein wenig nad. Der Zuſtand an 
Bord war höchſt unbehaglih. Das Ded war von Fluten überbrauft. Der Salon 
ſchwamm. Die Damen lagen in ihren Kojen, hilflos vor Angjt und Seefrankheit. 

Mr. Dent aber glaubte, daß für alle das lebte Stündlein gefommen jei. Bleich, 
mit zujammengebiffenen Zähnen, jchrieb er eine Schilderung ihrer Lage nieder, jtopfte 
das Papier in eine Flaſche, die er jorgfältig verforkte, Eletterte dann mit Aufbretung 
aller Kraft und Gejchieflichkeit die Kampanjetreppe jo weit hinauf, daß er dem Kopf 
aus der Luke teen Fonnte, wartete den rechten Moment ab und jchleuderte jene 


Flaſche jeewärts. Diefelbe fiel jedoch zu kurz und zerjchellte an der Reeling in taujend 


Stüde. Zu gleicher Zeit wurde Dent3 breitrandiger Filz dom Winde gepadt und 
davongeführt. Der Schiffer ſchrie dem folonialen Kaufmann einige Worte zu, die 
diejer nicht verjtand; er hielt Sich auch nicht lange mit Fragen auf, jondern rutjchte, 
jeinen Beinen nicht trauend, die Treppe hinab und erreichte glüclich wieder ſeine 


Kammer. 


Dies ereignete ſich kurz vor dem Frühſtück. Die beiven Stewards hatten unter 
Lebensgefahr ein Mahl hergerichtet. Als der Kapitän an der Tafel erjchten, ſaßen 
die Zehn bereit3 auf ihren Plätzen. 

Er reichte feinen triefenden Südweſter einem der Stewards und ließ ich nieder. 
Einige der Herren, die feinem fchweifenden Blick begegneten, verneigten jich grüßen. 
Er dankte mit kurzem Kopfnieden, fragte den Steward nach den Damen, nach Der. 
Dent und Mr. Store umd erhielt die Antwort, daß die Herrichaften nicht erjcheinen 
würden. Aus dem Benehmen Mr. Hankeys und einiger andrer ging hervor, daß ſie 


den Kapitän zu verföhnen wünſchten. Trollop aber jaß fteif und kalt wie eine Bildjäule. 


Viel war diegmal nicht auf der Tafel zu jehen, da e& dem Koch nicht möglich 
gewejen mar, Feuer anzumachen. Es gab nur kalte Küche, dazu Bier und Wein. 
„Es weht ein tüchtiger Sturm,“ bemerkte Mer. Johnjon, den Kapıtän an- 


ſehend, höflich. 
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„sa, e3 weht hart,“ verjeßte der alte Benjon, den Steward beobachtend, der 
auf allen Vieren einem Stüd Salzfleiſch nachkroch, das vom Tiſche gefallen war. 

„Kann der Sturm unjerm Schiffe gefährlich werden?" fragte Mr. Majters. 

Der Schiffer heftete jeine Kleinen funfelnden Augen auf den jungen Mann, 
dann entgegnete er: 

„Sind Sie früher nicht Seemann geweſen?“ 

„O, gelegentlich einmal," antwortete Maſters leichthin. „Solch einen Sturm 
aber habe ich noch nicht durchgemacht.“ 

„Sie alle, Gentlemen,” ſagte der Schiffer, „haben das Glück, tüchtige Seebeine 
zu beiten. Es gibt nur wenige Yandratten, die es Ihnen heute an diejem Frühſtücks— 
tiſch gleichthun könnten.“ 

Trollop jah den Sprecher ſtarr an, jagte aber nichts. 

„Der. Cavendiſh,“ rief Burn vom untern Ende ber, „Ste find ja wohl auch 
ein ehemaliger Seefahrer.“ 

Cavendiſh nickte lächelnd über jeinem Glaſe. 

„Und auch noch andre der Herren,“ fuhr Burn fort, „haben die Gefahren 
gefoftet, die von Ihrem Lebensberuf, Kapitän Benſon, leider ungzertrennlich find. Wir 
leben in einer Zeit, wo ein-Mann nicht nur viel fieht, fondern auch die verjchiedenjten 
Dinge unternehmen muß, wenn er durch die Welt kommen will.“ 

„Das Scheint jo," brummte der Schiffer. 

Die Unterhaltung ſtockte. Draußen Ächlugen die Wogen mit dumpfem Anprall 
gegen die Schiffswand. Ab und zu hörte man am Achterjteven das fchwere Ruder 
beftig an den knirſchenden Stetten reißen und ruden. | 

Die zehn Gentlemen aßen und tranken jchweigend, aber mit Behagen. Gie 
bedienten einander mit jo böflicher Aufmerkſamkeit, als habe ihre gegenjeitige Bekannt— 
Ihaft den Reiz der Neuheit noch nicht ganz verloren. Dem Kapitän entging dies 
nicht. Der ehrliche Seemann war innerlich erjtaunt und ratlos. War es möglich, 
daß dieje zehn Gentlemen — ja, was denn? Da lag der Knoten. 

Er kaute mechanisch und zerbrach ich den Kopf. 





Achtes Kapitel. 
Belauſcht. 


Sechs Tage lang hatte die „Queen“ mit dem ſchweren Wetter zu kämpfen. 
Der Sturm wehte ihrem Kurſe gerade entgegen und trieb ſie in nordweſtlicher Richtung 
hundert Meilen von demſelben ab. 

Das unausgeſetzte Toben der Elemente draußen wirkte lähmend auf den Verkehr 
der an Bord Befindlichen untereinander; nur gelegentlich noch kam die Plünderung 
der Waffenkiſte zwiſchen dem Kapitän und dem Steuermann zur Sprache; der Sturm 
und die Sicherheit des Schiffes nahmen faſt ausſchließlich ihre Gedanken in Anſpruch. 
Auch den Zehn konnte der Schiffer nur eine verminderte Aufmerkſamkeit zuwenden; 
die Herren drückten ſich umher, jo gut fie konnten; fie ſuchten geſchützte Eden und 
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Winkel auf, um fich dort den Genuß ihrer kurzen Holz- und Meerichaumpfeifen hinzu- 
geben; dabei verteilten fie fich abjichtlich in Kleine Gruppen, jo daß von der an- 


iheinenden Zuſammengehörigkeit, die den Schiffer jo beunruhigt hatte, nichts mehr 
zu merken war. 

Am Abend des fünften Tages Hann der Sturm merflid) ab. Gegen Meitter- 
nacht war das Wetter joweit aufgeklart, daß hier und da die Sterne fichtbar wurden. 
Deinahe auf den Schlag zwölf fiel ein milchweikes, blendendes Meteor, wie ein Kleiner 
Mond, aus den Himmelshöhen; e3 erhellte See und Atmosphäre in weitem Umkreis 
und verſchwand dann mit lautem, donnerähnlichem Knall im Waſſer. 

- &3 schien, als ob dies ein Signal für den Wind gewejen wäre, denn zwanzig 
Minuten jpäter war eine vollfommene Stille eingetreten; das Schiff aber wälzte ſich 
noch lange Stunden halt- und willenlos auf der hochgehenden See, die fich exit nach 
und nach zu beruhigen vermochte. 

Der nächſte Tag war wolkenlos, heiß und ſtill. Die Segel trockneten, die 
Decksplanken wurden wieder weiß. Der Koch warf die Hühner, die während des 


Unwetters in ihren Ställen ertrunken waren, über Bord, und die Matroſen hingen 


born ihre durchnäßten Kleidungsſtücke im Sonnenjchein auf. 

Dem jchönen Tage folgte ein jchöner Abend. Der Mond ging jebt exit nad 
Mitternacht auf. Der Kapitän jpazierte mit dem Ehepaar Dent auf und ab. Um 
zehn Uhr waren noch ſämtliche Paſſagiere auf dem Achterdeck. Matthews hatte 
jeine Koje aufgejucht; Poole hatte die Wache. 

Aus der Thür unter der Achterdedsgalerie famen zwei Männer heraus; ste 
ichlenderten bis zum Großmaſt und blieben hier rauchend und plaudernd jtehen. Die 
Nacht war warn, an diejer Stelle aber fächelte da3 in jenen Geitauen hängende 
Öroßjegel eine angenehme Kühle. Der Ort war ganz dunfel. 

„sch wollte," jagte der eine der Männer, Batrid Weſton, „daß dies die Nacht 
der Ausführung wäre. Die meiften von uns haben das Warten längjt herzlich ſatt.“ 

„Das Wetter ließ es bisher nicht zu,“ antwortete Caldwell, denn das war 


der andre. 


„Hoffentlich Fan man leicht an das Gold heranfommen.“ 

„Hanfey weiß, wo und wie es veritaut it. Trollops Idee, zwei vom den 
Matroſen an Bord zu behalten, iſt nicht Schlecht. Denn ohne Zweifel wollen alle 
zehn dabei jein, wenn das Gold an Land vergraben wird. Die Matrojen bewachen 
inzwiichen das Schiff." 

„Oder fie gehen damit durch.“ 

„Das it wohl zu verhindern," ſagte Caldwell langjam. „Donnerwetter! Sie 
joflten die Seeleute doch wohl kennen!“ 

„Der Spaß mit der Waffentifte hat manchem Kopfzerbrechen verurjacht, * 
meinte Weiton. „Der Alte wird schließlich noch an Hexerei glauben. Die Musteten 
ſollen hölliſchen Lärm gemacht haben, als fie. durch) das Fenſter ins Wafjer fielen, jo 
erzählte mir Hankey. Dieje und die Pijtolen hatten Feuerſteinſchlöſſer, waren aljo 
höchſtens als Schlagwerkzeuge zu gebrauchen. Wir hätten den ganzen Kram ruhig 


in der Kiſte Lafjen können.“ 
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„Nun, wo er jet Liegt, ift er beijer aufgehoben,“ brummte Galdwell. 

„Merkwürdig, daß Feiner dag Geplätjcher gehört hat," fuhr Weſton fort. 
„Sreilich, man hatte ja nur für das brennende Schiff Augen und Ohren. Sch dente, 
Trollop wird die nächjte Nacht wählen — was meinen Sie?“ | 

„Möglich, wenn fie it mie dieſe,“ verjeßte Caldwell. „Geben Sie mir doc 
Ihr Feuerzeug.” | 

Er ſetzte feine Pfeife in Brand und reichte dem Genojjen das jilberne 
Büchschen zurüd. 

„Wenn nur die Inſel Halloran der richtige Ort für uns ift,” fing er dann 
wieder an. „Sch wäre weiter nach Dften gegangen. Wir haben uns da jo blind- 
lings auf die Anordnung des Saunders verlafjen, dag gefällt mir nicht. Wer fann . 
wiſſen, welche Hintergedanfen ſolch ein Schuft hat?“ 

„Ach, darauf fommt es nicht an," entgegnete Weſton. „Eine Inſel iſt jo gut 
wie die andre, vorausgejebt, daß ſie unbewohnt ijt und vorüberfommende Segler nicht 
zum Landen verlodt.“ 


„Das iſt aber bei Eller gerade der Fall!" verjegte Caldwell eifrig. „Nah 


Saunders?’ Beichreibung muß die Infel ein wahrer Garten fein, jujt jo ein Drt, wie 
ihn die Walfiichfänger aufjuchen, um ſich dort Waller und Kokosnüſſe zu Holen. 
Geſetzt den Fall, wir vergraben die dreimalhunderttaufend Pfund in jener paradiefiichen 
Wildnis, und Saunders läßt und dann mit jener Brigantine im Stich — —“ i 
Der Steward fam aus der Kajüte, um Jich nach vorn zu begeben. Er muherde 
im Vorbeigehen die beiden Männer mit forichenden Blicken, konnte in der Finſternis 
jedoch feinen derjelben erfennen, obgleich er fi) noch einmal umjah. 
„Der Kerl hat diejelben krummen Beine wie der Alte," ſagte Weſton leiſe, 
dem Steward nachblidend. „Dem find wir übrigens auch jchon verdächtig geworden.“ 
„Was liegt daran?" höhnte Caldwell. | 
„Ich wollte, wir hätten die Sache hinter ung," ſagte Weſton. „Das ganze 
Schiff beargwöhnt ung. Wir können jeden Augenblid gewärtig jein, daß man über 
ung herfällt. Benjon iſt gerade der Mann dazu, kurzen Prozeß zu machen, wenn 
er exit jchen geworden tft, und die Dummheit mit der Waffenkiſte hat ihn ſcheu gemacht.“ 


„Bir find zehn Mann,“ erwiderte Caldwell mit feiner brutalen Stimme. „Zehn ° 
Mann, deren lebte Ausſicht und Zuflucht dies Stüd Arbeit it. Menſch, wir freffen = 


das ganze Schiff auf! Wir werden zu verhüten wiljen, daß man uns überrumpelt." 
„Das jagen Sie jebt. Wie aber, wenn man uns plößlich in unfern Kammern 
einschließt? Was nützen ung dann unſre Waffen?” se 
„Wir ſind unſrer viel zu viel," jagte Caldwell, ohne auf Weſtons Einwand zu 
achten. „Sieben waren auch genug, um das Schiff zu regieren, dazu dann die beiden 
Matrojen — die Dreimalhunderttaufend wären dann nur in fieben Teile gegangen —" 
Weſton packte ihn plöglich am Arm. — 
„Still, Mann!” flüſterte er im Tone des Entſetzens. „Wir find belauſcht 
worden!“ —— 
Caldwell ſtand erſtarrt. E 
Hinter dem Maſte fam eine Frauengeſtalt hervor, die dem Rajüteneingang — 4 

der Achterdecksgalerie zujchritt und in demjelben verjchwand. 
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„Wer mar das?“ flüſterte Caldwell, der feine Selbſtbeherrſchung ſogleich wieder— 
gefunden hatte. 

„Ich habe ihr Geſicht nicht erkannt,“ antwortete Weſton. 

Caldwell huſchte hinter der Frauengeſtalt her. In der Kajüte brannten die 
Lampen. Die Mehrzahl der Paſſagiere befand ſich noch auf dem Achterdeck. Vom 
Gange aus beobachtete er die Eingetretene und erkannte nun in derſelben Miß Manſel. 
Er ſah, wie dieſelbe die Linke auf den Tiſch ſtützte und die Rechte auf den fliegenden 
Buſen drückte; er ſah auch, daß ſie totenbleich war. 

Er verwendete keinen ſeiner düſter lohenden Blicke von ihr. Was würde ſie 
nun beginnen? Würde ſie mit ihrer furchtbaren Entdeckung ſogleich den Kapitän 
aufſuchen? Die Finger des unheimlichen Menſchen öffneten und ſchloſſen ſich, wie 
Tigerkrallen. Fünfzig blutige Mordpläne durchkreuzten wirbelnd ſein Hirn, während 
er das Mädchen belauerte. Sie blieb eine Minute an dem Tiſche ſtehen, dann ſchritt 
ſie um denſelben herum und ging in ihre Kammer. 

Jetzt kehrte Caldwell ſchleunigſt zu Weſton zurück, der am Großmaſt ſtehen 
geblieben war. 

„Wir dürfen ſie nicht aus den Augen laſſen,“ ſagte er. „Die andern werden 
uns für unſre Geſchwätzigkeit die Peſtilenz an den Hals wünſchen, und mit Recht. 
Was machen wir nun? Wenn ſie auch nur den vierten Teil gehört hat, dann weiß 
ſie genug. Wo ſteckte ſie eigentlich?“ 

„Hier, auf der andern Seite des Maſtes. Ich hörte, wie ſich etwas regte, 
und dann ſah ich ſie dort ſitzen. Sie wird ſich dieſen Fleck der Kühlung wegen 
ausgeſucht haben.“ 

„Vielleicht ſchlief ſie.“ 

„Dann wäre ſie nicht ſogleich aufgeſtanden und fortgegangen, als ich um den 
Maſt herumlugte!“ 

„Ich muß Trollop die Sache mitteilen,“ ſagte Caldwell nach kurzem Beſinnen. 
„Behalten Sie inzwiſchen ihre Kammerthür im Auge. Wenn ſie ſich wieder gefaßt 
hat, dann wird ſie jedenfalls ſogleich zu Benſon laufen. Alſo paſſen Sie gut auf; 
dort vom Gange aus können Sie alles Nötige überſehen.“ 

Er ſtieg die Treppe zum Achterdeck empor. Trollop lehnte vor der Beſans— 
want an der Reeling. Es war ſehr finſter, ſo daß man die weiter hinten ſich auf— 
haltenden Paſſagiere nur an ihren Stimmen erkennen konnte. 

Er trat dicht an den Hauptmann heran. 

„Unſer Geheimnis iſt verraten,“ ziſchte er dieſem ins Ohr. „Miß Manſel 
weiß, daß wir zehn uns morgen nacht des Schiffes — wollen.“ 

Trollop rührte ſich nicht. 

„Die Schuld trifft mich und Weſton,“ fuhr Caldwell fort. „Wir beſprachen 
unſer Vorhaben dort unten bei dem Großmaſt, natürlich ganz leiſe, aber der Teufel 
fügte es, daß während der ganzen Zeit das Mädchen auf der andern Seite des 
Maſtes hockte.“ 

Noch immer ſtand Trollop regungslos. Es war, als habe er die Sprache ver— 
loren. In dem ſchwachen Schein aus dem vorderen Oberlichtfenſter erſchien ſein 

17* | 


260 William Clarke Ruſſell, Die Piraten. 


Geficht dunkel und verzerrt; das Blut jchwellte feine Stirnadern zum Berjpringen, $ 


jo daß er den Hut abnehmen mußte. 

„Wo ift fie?“ ftieß er endlich hervor. 

„In ihrer Sammer.“ 

„Ihr elenden Idioten —!“ | 

„Sch bin erbofter, al3 Sie. Enthalten Sie ſich jedes Schimpfwortes," ziſchte 
Caldwell drohend. „Wenn jemals ein Menjch den Satan in jic) hatte, jo bin ich das! 
Es handelt ſich jeßt nur um die Frage: Was ift zu thun?“ 

Mr. Matthews, der die Wache hatte, fam von der andern Seite herüber, 
ging langiam an den beiden vorbei und fehrte nach Lee zurüd, von wo aus er fie 
im Auge behielt. 

„Sn ihrer Kammer it fie?" ſagte Trollop. „Dann wird fie gleich herauf— 
fommen und dem Kapitän die Neuigkeit erzählen. Oder vielleicht wartet fie, bis der 
hinuntergeht. Menjch, wie fonnten Sie — gerade Ste! — fo hirnverbrannt handeln?“ 

„Das iſt jeßt Nebenjache. ES bleibt uns nur eins: Wir müſſen uns bewaffnen 
und das Schiff noch heute nacht nehmen!“ 

In diefem Augenblid kam Davenire herzu. 

„Was it 108?” fragte er. 

„Woher willen Ste, daß etwas los 1?" entgegnete Caldwell, ihm Vorſicht 
winkend. 

„Sehen Sie doch Trollop, ſehen Ste ſich ſelber an! Was iſt los? Antwort!“ 

Trollop ging zum Oberlichtfenſter und ſchaute in den Salon hinab. Caldwell— 
unterrichtete inzwiſchen Davenire in kurzen Worten von der Lage der Dinge. Der 
packte den Erzähler beim Arm; er war ein Rieſe an Körperkraft, ſo daß der andre 
ſich unter ſeinem Griffe ſo hilflos fühlte, wie ein Kind. 

„Ich wollte, ich könnte euch beide über den Haufen ſchießen!“ flüſterte er 
heiſer. „Hat das Mädchen ſchon mit dem Schiffer geredet?“ 

„Durch ſolch eine ausdrucksvolle Pantomime verbeſſern wir unſre Lage nicht,“ 
entgegnete Caldwell mit grimmigem Hohn. „Laſſen Sie mich los! Drüben ſteht Mat— 
thews und beobachtet uns, und der Alte iſt auch noch an Deck. Kommen Sie nach vorn.“ 

Trollop kam zurück. 

„Sie iſt nicht zu ſehen,“ ſagte er. „Weiß Davenire ſchon?“ 

Cavendiſh und Hankey fanden ſich jetzt ein. 

„Das geht nicht!“ rief Trollop leiſe und ſchnell. „Keine Verſammlung! 
Kommen Sie mit hinunter auf das Hauptdeck, Davenire. Sie Caldwell, bleiben hier 


und ſind zur Hand, wenn das Mädchen mit dem Alten ſpricht. Sie und Weſton— 1 


müſſen alles in Abrede ftellen, Sie müffen Stein und Bein lügen — das Mädel 
it hyſteriſch, krank, übergeſchnappt — verſtanden?“ 

Damit ging er, gefolgt von Davenire, die Treppe hinab. Er hatte ſeine ganze 
Ruhe wiedergefunden, Davenire aber konnte fih vor Wut kaum laſſen. Am Groß— 
maſt ſtieß Weſton zu ihnen. 

„Begeben Sie ſich ſofort nach Hinten, in die Nähe des Schiffers, jo daß er 
Sie fieht. Fangen Sie, wenn möglich, mit einer Dame ein Gefpräch an. Wenn 
Miß Manfel zu jchwagen beginnt, müfjen Sie fie Lügen Strafen.“ | 3 
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Weſton ging gehorjam ab. Die beiden andern jchritten nad) vorn. 

„Saldwell meint, wir jollen den Anjchlag heute nacht noch ausführen,“ begann 
Trollop. „Das ift nicht möglich, und zwar aus folgenden Gründen. Mafterd und 
Burn haben fih im Trinken übernommen und liegen wie ein Paar erſäufte Eulen in 
ihren Kojen. Miß Holroyd iſt Frank, ihre Mutter wird die ganze Nacht aufbleiben 
und hin und her rennen, ein Gleiches wird der Doktor thun. Dazu ift die Hälfte 
ver Mannjchaft an Ded; wie jollen wir die ohne Mord und Totſchlag auf die Seite 
ſchaffen? Blutvergießen aber tft ausgejchlofien, wie Sie willen.“ 

„Die Matrojen find morgen auch an Ded, und auch übermorgen,” entgegnete 
Davenire. „Glauben Sie etwa, daß wir das Schiff jo ruhig und gemütlich in Beſitz 
nehmen fünnen, al3 läge es abgetafelt und unbewacht im Dod?“ 

„Laſſen Sie da3 meine Sorge fein,” verjeßte Trollop aufbraufend. „Sch habe 
die Leitung in den Händen und fein andrer! Wenn jeder befehlen will, dann können 
wir den Plan nur aufgeben, denn dann holt uns alle der Teufel!“ 

„Aber unjer Plan iſt verraten, Mann!” rief Davenire knirſchend. „Demnächſt 
wird das ganze Schiff voll davon fein!“ 

„Heute nacht gejchieht nichts!" beharrte Trollop. 

Davenire ſpuckte wütend aus und machte Miene, fich zu entfernen. In dieſem 
Augenblick näherte jich Caldwell. 

„Sie jtedt noch immer in der Klammer,” meldete er, „und die andern gehen 
zu Bett." | 

Die drei blieben jtehen und jahen nach hinten. Der Steward drehte die Lampen 
im Salon aus, bi3 auf eine, die er herunterjchraubte. Man konnte durch die offene 
Thür bequem hineinjchauen. Der Doktor fam aus einer der Kammern und begab 
ſich auf das Uchterded, wahrjcheinlich um dem Kapitän Bericht zu erjtatten. Mr. Dent 
ftand mit Mrs. Storr am Tische. Er leerte ein Glas, ſchüttelte der Dame die Hand, 
und beide zogen ſich in ihre Kammern zurüd. 

„Wenn heute doch nicht3 mehr draus werden ſoll, dann wollen auch wir ung 
ichlafen legen," jagte Davenire. 

E3 war um die elfte Stunde. 

„Bis Mitternacht ſpaziere ich noch umher," erwiderte Trollop. „Wenn jte 
ſich bis dahin nicht gezeigt hat, dann wird ſie's aufichteben bi3 zum Morgen.“ 

„And dann?“ lauerte Daventre. 

„Dann müfjen die Narren, die uns durch ihre Geſchwätzigkeit hineingeritten 
haben, uns durch Lügen vorläufig wieder herausreißen,“ antwortete der Hauptmann 
ruhig. „Hernach werden wir ja weiter jehen. Außerdem eilt es noch gar nicht. Wir 
iind vierhundert Meilen weit nach Nordweſten verichlagen. Es iſt noch zeitig genug, 
wenn wir am Sonntag ans Werk gehen." 

„Denn wir mit der Arbeit heute nicht beginnen, dann kommt kein Sonntag, 

fie zu beenden,“ grollte Caldwell dumpf. 
Trollop ging, ohne zu antworten, in den Salon; er ſchenkte ſich ein Glas 
Waſſer ein, dag er, laufchend an Miß Manſels Thür jtehend, langjam austrank. 
Als er an Deck zurücdtam, waren Davenire und Caldwell verjchwunden. 
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Neuntes Kapitel. 


Berfhwunden. 


Sn der Frühe des nächiten Tages kam, langjam und vorjichtig, wie immer, 
Mr. Storr durch die Kampanjelufe herauf und wünschte dem Steuermann einen guten 
Morgen. Er freute ſich über den prächtigen Anblid des Schiffes, das alle feine 
Leeſegel ftehen hatte, vernahm mit Sntereffe, daß von der Bramraa aus ein Fahrzeug 
in Sicht jei, und erzählte ſodann, daß er eine recht Schlechte Nacht gehabt habe. 

„Die Hige," meinte Wer. Matthews. 

„Möglich,“ nidte der kleine Mann. „Aber ich habe auch jchauderhaft geträumt, 
und was das Tollite ift, auch meine Frau hat jchauderhaft geträumt.“ | 

„Sp,“ jagte der Steuermann teilnahmsvoll. „Wie geht e8 denn der Miß 
Holcoyd ?“ | 

„Darüber habe ich noch nichts gehört. Wenn ihre Kammer neben der unjern 
wäre, dann würde ich mich über meinen jchlechten Schlaf nicht wundern, denn fie joll 
ja jehr unruhig fein; durch jo viel Zwiſchenwände aber kann man nicht3 hören.“ 

„Allerdings nicht,“ jagte der Steuermann. 

„sc kann mir nicht helfen," fuhr der Auftionator fort, „aber ich bilde mir 
ein, daß heute nacht etwas pafliert jein muß; auch meine Frau meint, das Alp- 
drüden, das fie gehabt, müßte etwas Bejonderes bedeuten. Und diefe Träume! Wir, 
die wir eigentlich nie träumen!“ 

„Hm, hm," machte der Steuermann und wiegte den Kopf. 

„Willen Ste, Wir. Matthews," jagte der Heine Mann nac einem rajchen Umblick | 
über das Ded, „ich weiß nicht, wie ich dazu komme, aber ich muß e3 Ihnen jagen 
— wiſſen Sie, es liegt etwas in dem Außeren, oder beffer, in dem Weſen einiger 
von den zehn Gentlemen, was meine Frau und mich recht unruhig macht. Denten 
Sie nur an die Plünderung der Waffenkifte — wer hat da3 gethan? Man weiß 
es bi3 auf den heutigen Tag nicht. Wo find die Waffen geblieben? Und welchen 
Zwed verfolgen diejenigen, die den Diebitahl ausgeführt haben?“ 

Der Steuermann zudte die Achjeln. 

„Wir können gegenwärtig weiter nicht? thun, als Scharf aufpaſſen,“ jagte er. 

„Sie haben aljo Ihren Verdacht?” 

Des Steuermann Antwort war ein vielfagended Lächeln. 

„Meine Frau und ich," plauderte Mr. Storr leife weiter, „haben neuerdings 
die Herren, die an Ihrem Ende der Tafel fiten, unwillkürlich immer beobachten 
müſſen, bet Tiſche ſowohl, wie auch an Ded. Waffen haben wir an ihnen noch nit 
bemerken fünnen. Es ift mir ganz Kar, daß der Kapitän fich in einer heiflen Lage 
befindet. Einſperren und in Eifen legen kann er fie nicht, wenigftens nicht auf bloßen 
Verdacht hin. Sie würden ihm in London mit ſchweren Entjchädigungsklagen fommen, 
wodurch er leicht ruiniert werden könnte. Aber ich fürchte, ich fürchte, Wer. Matthews 
— ich fürchte, daß wir ihretwegen während dieſer Reife aus Sorgen, Unruhen und 
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Ängften aller Art nicht herauskommen werden. Keinen Abend kann man zu Bett 
gehen, ohne —“ 

Er unterbrach ſich erichroden, denn er jah den Hauptmann Trollop nachläſſig 
von der Kampanjeluke her zur Neeling jchlendern. 

„Ganz recht," jagte er jegt ganz laut, „jolch einen Schönen Morgen hatten mir 
lange nicht. Aber wir brauchen mehr Wind, Mer. Matthews, wenn wir in ange- 
mejjener Zeit das Kap Hoorn erreichen wollen.“ 

Beim Frühftüc waren drei Stühle leer. 

„Wo tft Mr. Davenire?" fragte der Schiffer den Hauptmann Trollop. 

„Er iſt nicht wohl, wie ich von Mr. Johnſon höre.“ 

Der Schiffer jah den neben Wr. Matthews jigenden Doktor an. 

„Dich hat er nicht rufen laſſen,“ jagte diejer. 

Nach einer Kleinen Weile wendete der alte Benjon ſich zu Mrs. Holroyd. 

„Hoffentlich geht es Ihrer Tochter heute beſſer, Madam.“ 

„Viel bejjer, ich danfe Ihnen; fie joll aber, nach des Doktors Verordnung, 
noch bis Mittag das Bett hüten.“ 

„Hat jemand von den Herrichaften heute nacht auch diejen eigentümlichen 
Klageton gehört?” fragte Wr. Dent. „Meine Frau konnte nämlich) vor Hibe nicht 
ihlafen; ich öffnete daher. das Fenjter und da vernahm ich ‚ganz deutlich ein Wehe- 
gejchret draußen auf der See. E3 war höchft unheimlich!“ 

Der Kapitän ſtarrte finjter vor Jich ins Leere. 

„Hörten Sie da3 auch?" fragte Mrs. Storr die Frau de3 Kaufmanns. 

„Kein; wahrjcheinlich, weil ich in der unteren Koje liege.“ 

„Sollte diejes klagende Gejchrei der Grund dafür geweſen jein, daß ich jo 
ichlecht geichlafen habe?” fragte der Kleine Auktionator, in die Runde blidend. 

„Jedenfalls jehe ich darin die Erklärung für meine abjcheulichen Träume,“ 
bemerkte feine Gattin, „und für das Alpdrüden, das mich gequält hat. Ein unge- 
mwöhnliches Geräuſch habe auch ich gehört.“ 

„Welcher Art war da3 Geräuſch?“ forſchte der Schiffer. 

„Ein Rutjchen und Stoßen, als wenn gerungen wide,“ antwortete Mrs. 
Storr. „Diejen Eindruf hatte ich wenigſtens, al3 ich aus dem Schlaf jchredte, 
und ich fragte William, meinen Mann, ob in Mrs. Holroyds Kammer auch wohl 
etwas vorgefallen wäre." 

„Sch veritehe nicht, wie bier joptel von Geräuſchen und unheimlichen Tönen 
die Nede fein kann,“ warf Mrs. Peacock etwas empfindlich ein. „Ich habe nicht? 
gehört, mag dergleichen auch nicht hören. Es iſt doch alles ficher hier an Bord, 
woher jollen alſo Geräufche kommen — ich meine ſolche unheimlichen Geräusche? 
Habe ich nicht recht, Kapitän Benſon?“ 

Der alte Schiffer neigte jein weißes Haupt ſeitwärts gegen die fragende Dame, 
jagte jedoch fein Wort. 

„Der Ton, der Sie in der Nacht jo beunruhigte, Mr. Storr," nahm jekt 
Burn in feiner gravitätiichen Weife das Wort, „Lamm jehr wohl der Schret eines füd- 
wärt3 fliegenden großen Vogels gewejen jein. Ich erinnere mich, daß ich einjt in einer 
ſtillen Mitternaht auf See ein Gewirr von durchdringenden, jeltjamen Tönen un- 
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mittelbar über dem Schiffe vernahm Stutzend ſchaute ich auf, und was jah ich? 
Eine unendliche, meilenlange Schar von Sturmvögeln, Mutter Careys Küchlein von 
den Seeleuten genannt, die unter unabläffigem Geſchrei nordwärt3 über dad Schiff 
hinſtrichen.“ 

Während dieſer Unterhaltung brütete Caldwell über ſeinem Teller und ſtocherte 
in den Speiſen herum, die er ſich vorgelegt hatte. Der Ausdruck ſeines Geſichtes 
erregte die Aufmerkſamkeit des jungen Maſters, der ihn von Zeit zu Zeit ſcharf beob— 
achtete. Die abſtoßende Häßlichkeit des Mannes war heute aber auch ganz beſonders 
auffallend. Das ſonſt gelbliche Weiß ſeiner Augen glühte blutrot, das Zigeunerbraun 
ſeiner Haut hatte einen grünlichen Anflug und ſein kohlſchwarzes grobes Haar war 
ungekämmt. Mit gerunzelten Brauen ſtierte er vor ſich nieder, und wenn er aufjah, 

geichah dies nur, um einen Blick auf Trollop oder Shannon zu werfen. 
| „Sehen Sie nur einmal den Caldwell an," flüjterte Maſters dem neben ihm 
igenden Burn zu. „Das ift ein Geficht, wie es ein Hoffünjtler des Satans für 
jeineg Herrn Privatgalerie malen würde. Was mag ihm jein?“ 

„Er fürchtet Sich vor dem Moment, wo Miß Meanfel erjcheinen und unjern 
lan offenbaren wird." 

„Vorſichtig!“ warnte der andre, eifrig Mefjer und Gabel handhabend. „Zrollop 
jagte mir vorhin —“ 

Die Stimme des Kapitänd unterbrach ihn. 

„280 bleibt denn unſre Miß Manſel heute?“ rief der alte Herr. „Nat ſie 
das Frühſtück nach ihrer Kammer verlangt, Steward?“ 

„Kein, Kapitän. Als ich vor einer Stunde anklopfte, jchlief die Miß noch.“ 

Es war weder auffällig noch ungewöhnlich, wenn einer der Paſſagiere die Zeit 
des Frühmahls verjchlief, weshalb der Schiffer die Abmwejenheit der jungen Dame 
zunächjt auch nicht weiter beachtete. 

Nach einer Weile erhob ſich Mrs. Holroyd. Eben im Begriff, in ihre Kammer 
zu gehen, wendete fie jich noch einmal nach dem Kapitän um. 

„Soll ich vielleicht Miß Manſel fragen, ob fie etwas bedarf?" 

„Wenn Sie die Güte haben wollen,“ antwortete Benjon, gleichfalls aufjtehend. 

„Sie wollen ſie Lügen ftrafen,“ flüfterte Burn in Mafterd Ohr. „Caldwell 
ſieht allerdings nicht jo aus, al3 ob er die Courage dazu hätte Wenn man ihr 
aber Glauben ſchenkt? Was dann?" 

Er verließ jeinen Platz, und Maſters folgte ihm. Auch die übrigen hatten ihr 
Srühjtüd beendet. Man wendete fi) den Ausgängen zu, als ein lauter Auf, den 
Mrs. Holroyd ausſtieß, alle an die Stelle bannte. Caldwell, der noch ſaß, drehte 
langjam den Kopf um. Matthews ſprang von jeinem Stuhle auf. 

„Miß Manfel iſt gar nicht da!" rief Mrs. Holroyd. Sie jtand in der Thür 
der Kammer und blidte bleich und erjchroden den Kapitän an. 

„Was?“ fuhr diefer auf. „Miß Manfel nicht da? Sagten Sie das, 
Madam?“ 

Er ging in die Kammer, gefolgt von dem Arzt und dem Steuermann. An 
der Thür ftaute fich eine Kleine Berfammlung, darunter Caldwell und Trollop. Die _ 
Kammer war leer. Als einzelne junge Dame hatte Miß Manjel da3 PBrivilegium 
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des Alleinwohnens genofjen. Ihr Bett war die untere Koje gemwejen, die obere hatte 





fie als Aufbewahrungsort für allerlei Habjeligleiten benutzt. Man ſah, daß fie 
während der Nacht in ihrem Bett gejchlafen hatte; die Dede war auf eine Seite ge- 
ichoben, als habe fie fich beim Aufwachen fchnell von derjelben befreit. 

sm eriten Erjtaunen blieben die Anmejenden eine Weile ſtumm. Der Schiffer 
fand zuerſt Worte. | 

„Wo mag fie jein?“ fuhr er heraus. „Hoffentlich noch an Bord! Mer. Matthews, 
laſſen Sie jofort nach ihr ſuchen!“ 

Der Steuermann eilte ganz betroffen von dannen. 

An feiner Stelle drängte fih Mı3. Peacock herein. 

„Was höre ich?" lamentierte ſie. „Miß Manſel iſt verichwunden? Was in 
aller Welt kann aus ihr geworden ſein?“ 

„Wo iſt der Steward?“ rief der Schiffer. 

„Hier!“ antwortete Tridel aus dem Hintergrunde der vor der Thür Verfammelten. 

„sh muß bitten, Naum zu geben, meine Herrichaften,“ gebot der Kapitän. 
„Hier iſt nichts zu jehen; die Kammer ijt Leer.“ 

Caldwell und Trollop Schlenderten fort, die andern zerjtreuten jich in dem Salon. 
Nr. Dent und feine Gattin redeten flüfternd miteinander, Mrs. Holroyd juchte ihre 
Tochter auf, Mrs. Peacock aber hörte man die Gattin des Auftionators fragen, ob 
es unter jolchen Umftänden nicht des Kapitäns Pflicht und Schuldigfeit wäre, fofort 
„umzulenken“ und nach Sydney zurüd zu fahren, da hier alles drunter und drüber 
ginge und ſie für ihre Perſon ganz ſicher jet, auf diefem Schiffe niemals England 
zu erreichen. 

„Wann haben Sie die Miß Manſel zuletzt gejehen?“ fragte der Schiffer den 
Steward aus. 

„eltern abend." 

„Um welche Bett?" 

„Gegen halb zehn Uhr. Sie fam aus der Kajüte und ging nach mittichifi2. 
Ich hatte zu thun und achtete nicht weiter auf fie.“ 

„Und heute früh haben Sie bei ihr angepocht?“ 

„Sa, um dreiviertel auf acht, wie gewöhnlich. Da ich feine Antwort erhielt, 
meinte ich, die junge Dame jchliefe noch.“ 

Der Arzt hatte inzwijchen mit ernjtem Antlitz in dem einen Raume Umfchau 
gehalten. Alles erſchien in befter Ordnung. Sleidungsjtüde hingen an den Wand- 
hafen. Der Hut, den die Verjchwundene ftet3 an Deck zu tragen pflegte, lag, neben 
einigen Schirmen und andern Dingen, in. der Oberkoje. Die Gewandjtüce, die fie 
am letzten Abend abgelegt hatte, befanden fich, ſauber zufammengefaltet, auf einem 
Stuhl. Des Doftor3 wandernder Blid blieb auf denjelben haften. 

„Ob Mrs. Storr vielleicht einen Augenblid die Güte hätte?" ſagte er. 

„Mrs. Store!" rief der Schiffer. 

Die Gerufene ließ Mrs. Peacock stehen und kam herbei. 

„Wären Site wohl im ftande,“ redete der Doktor Sie an, „uns, nachdem 
Sie diefe Sachen gemustert, zu jagen, ob Miß Manſel angefleidet war, al3 ſie dieje 
Kammer verließ?" 


* * 
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Mrs. Storr nahm die Gewandſtücke eins nach dem andern auf, darauf be— 
trachtete fte die an der Wand hängenden Kleider und gelangte dadurch zu der Anficht, 
daß die junge Dame nicht für einen Gang an Deck angefleidet gewejen je. „Hier 
fehlt nur ihre Schlafrod und ein Unterkleid von Flanell,“ jagte ſie. 

„Sie muß alſo an Bord fein," nidte der Kapitän und erteilte dann dem 
Steward Tridel und deſſen Gehilfen Sohn einige Snitruftionen im Flüfterton. 

„Bis wir beſtimmt mifjen, daß fie nicht mehr an Bord iſt, find alle Mut— 
maßungen nußlos,“ meinte der Doktor. „Immerhin ſcheint aus allem hervorzugehen, 
dag Miß Manfel ihre Kammer freiwillig verlafen hat. Übrigens war da noch ein 
dritter Plab an der Tafel leer. Wenn Mr. Davenive meine Dienjte auch nicht in 
Anspruch genommen bat, jo will ich doch nach Shrer Inſtruktion, Kapitän, mich nad) 
ihm umjehen.“ ; 

„Thun Sie dag," verjeßte der Schiffer. „Vielleicht finden wir jeine Klammer 
auch leer.“ 

Der alte Benjon blieb in Miß Manſels Kammer, im Geſpräch mit Mrs. Storr, 
deren Gatten und dem Ehepaar Dent. 

Außerhalb der Kajüte, unter dem Galerievoriprung, jtand eine Gruppe der 
Zehn, mit Nauchen beichäftigt. Die Neuigfeit von dem Verſchwinden der jungen 
Dame mit den jchönen Augen hatte bereit3 den Weg zum Matroſenlogis gefunden ° 
und die Janmaaten zu einer Generalverfammlung bei der Anferwinde veranlaßt. 
Der „Zweite“ der auf dem Achterdet mit Caldwell und Trollop das Ereignis 
beiprach, war zu jehr davon in Anſpruch genommen, um jich jet um die Sciffs- 
disciplin zu kümmern. 

„James,“ ſagte Mrs. Dent, den Arm ihres Gatten mit einem Gefühl banger 
Furcht an ſich drüdend, „jollten die Slagelaute, die du heute nacht hörteſt, wohl 
von Miß Manſel ausgegangen fein?“ 

„Sie famen weit draußen von der See her," antwortete Mr. Dent. 

„Das meine ich eben.“ 

„Suter Gott!“ rief der Kapitän, die Keinen Augen vor Entjegen weit geöffnet. 

„Sa, willen Site, Kapitän Benſon,“ fuhr die. Dame fort, „das arme 
Mädchen jah immer jo melancholiſch, ſo traurig gedantenvoll aus, al3 ob jie großen 
Kummer hätte. Ste jprac) ſich auch einmal gegen mich über die bitteren Erfahrungen 
aus, die fie in Anftralien hatte machen müſſen. Solch eine arme Gouvernante iſt 
ihon im beiten Falle nicht auf Nojen gebettet. Und nun war fie auf der Heimfahrt, 
beinahe ohne Mittel, mit der Ausficht, wieder von vorn anfangen zu müſſen, und 
wer weiß, welche Familienverhältniſſe dabei noch in Betracht famen —“ 

„Willſt du damit andeuten, Matilda, daß ſie Selbſtmord begangen haben 
könnte?“ unterbrach ſie ihr Gatte. 

Ders. Dent ſchwieg. Sie preßte die Lippen aufeinander und ſah den Kapitän 
an. Die beiden Stewards erjchienen an der Thür. 

„Nirgends eine Spur,“ meldete Tridel, dem Auge des Schiffers begegnend. 

Der Doktor fam und berichtete, daß Davenire Klage, von der Hite angegriffen 
zu jein und allerdings auch jo ausjähe. Übrigens habe er eine gefüllte Brandyflajche 
in dejjen Koje bemerkt, woraus manches zu folgern wäre. Zwei der andern jeien 
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geitern abend betrunfen zu Bett gegangen — fein Wunder, meinte er, daß jolche 
Leute in den Kolonien zu nichts kommen fonnten. 

„Sch wollte, ich hätte niemals einen von der Bande an Bord meines Schiffes 
gejehen!“ jtieß der alte Schiffer zwilchen den Zähnen hervor. „Aber wo iſt Miß 
Manſel?“ — 

Er trat in den Salon zurück und ſtarrte hier gänzlich ratlos um ſich. Nie 
zuvor in ſeinem Leben hatte dieſer greiſe, vielerfahrene Seemann eine ſo ereignisvolle 
Fahrt gehabt. Und noch war es ein langer Weg bis zum Kap Hoorn, und dann 
währte es noch weitere ſechzig oder achtzig Tage, ehe das Ziel erreicht war. Und 
wenn es ſo weiter gehen ſollte mit den unvorhergeſehenen Begebenheiten an Bord, 
mit den Beunruhigungen, dem Raub und Diebſtahl, dem Verſchwinden harmloſer 
Paſſagiere, dem meuteriſchen Weſen gewiſſer Gentlemen — was würden die Inſaſſen 
der Bark dann wohl zu vermelden wiſſen, wenn das Waſſer der Themſe die hohen 
Maſten des Schiffes noch einmal widerſpiegeln ſollte? 

Schweren, langſamen Schrittes ſtieg der ſonſt ſo flinke alte Herr die Kam— 
panjetreppe hinauf. Oben blieb er, auf die Lukenkappe geſtützt, ſtehen, als ob das 
Steigen ihn angegriffen hätte. Als Herr des Schiffes fühlte er ſich beſonders für 
das Wohl ſolcher einzelner weiblicher Paſſagiere verantwortlich, und nun war gerade 
dieſes junge, alleinſtehende Mädchen auf eine ſo unerklärliche Weiſe verſchwunden! 

Vom unteren Deck her kam der Steuermann die Treppe im Lee N Er 
meldete, daß alles durchjucht worden ſei, jedoch ohne Erfolg.“ 

„Sie hatten die erite Nachtwache,“ eriwiderte der alte Benſon mit einer Stimme, 
die wie gebrochen Klang. „Wann jahen Ste das Mädchen zulebt?“ 

„Ich habe geitern abend überhaupt nichts von ihr gejehen.“ 

Der Schiffer rief den „Zweiten“ heran. 

„Ste hatten die ee J 

„Jawohl.“ 

„Haben Sie während. derfelben etwas von Miß Manjel bemerkt?" 

„ein.“ 

„Kein? Warum nicht?" jchnaubte der Schiffer in plößlichem Born. „Wahr- 
icheinfich trieben Ste fich vorn bei den Leuten herum, anſtatt hier hinten auf Ihrem 
Poſten zu jein! Wenn nun die junge Dame in Ihrer Abweſenheit hier über Bord 
gejtürzt ift, wie? Wer ftand die erjten zwei Stunden am Ruder?“ 

„Johnſon.“ 

„Schicken Sie ihn her. Auch der Mann, der nach ihm am Ruder war, ſoll 
kommen. Schicken Sie mir alle Leute her, die von Mitternacht bis um ſechs Uhr 

morgens das Ruder verfangen haben!“ 
Es entſtand eine allgemeine Bewegung auf dem Schiffe; Matroſen eilten nach 
hinten; die Zehn — Mr. Mark Davenire befand ſich wieder unter ſeinen Genoſſen 
— erſchienen zu zweien und dreien ebenfalls auf dem Achterdeck; allenthalben herrſchte 
Unruhe, und der leichte Wind war erfüllt mit dem Gemurmel und Geſumme vieler 
Stimmen. 
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Sehntes Kapitel. 
Die Beratung in der Kapifänskajüfe. 


Der Stumm hatte die „Queen“ nah Norden in die Zone der leichten Winde 
verjchlagen und jo waren die Fortjchritte, die daS gute Schiff machte, zum Leid- 
weien der Paſſagiere nur gering. Im Vordergrunde des allgemeinen Interefjes aber 
Itand jest das rätjelhafte Berjchwinden der Miß Manfel. Hatte Sie ſich jelber aus 
der Welt gejchafft? War ſie gemaltfam bejeitigt worden? Aber wann, wie, warum 
und bon went? 

Die junge Dame hatte jich wegen ihres bejcheidenen Weſens und auch wegen 
ihrer angenehmen Berjönlichfeit der Zuneigung aller Mitreiſenden ſowohl, wie auch 
des Kapitän und feiner Offiziere zu erfreuen gehabt. Jetzt verjuchte man ich der 
legten Unterhaltung mit ihr, ihrer legten Außerungen zu erinnern, um daraus vielleicht 
eine Erklärung des über fie gekommenen Berhängnifjes zu finden. Ver. Storr glaubte 
ſich entjinnen zu fünnen, daß ſie am vergangenen QTage bejonders niedergejchlagen 
auzgejehen habe, al3 trüge fie ſich mit trüben Gedanten. Dem widerjprachen jedoch 
die andern, die jo etwas nicht wahrgenommen hatten. 

Die vom Schiffer befragten Matrofen hatten weder etwas gejehen, noch gehört. 
Koch einmal wurde das ganze Schiff auf das gründlichſte durchſucht, allein ohne 
Erfolg. Die junge Dame war über Bord, daran konnte nicht länger gezweifelt 
werden. 

„Was denten Sie darüber?” fragte Burn den jchwarzen Caldwell, der ab- 
gelondert an der Neeling ſtand, in die Werte blickte und dabei mit den Fingern nervös 
in jeinem Barte wühlte. 

„Worüber?“ erwiderte diejer, den Kopf langjam nach dem Frager ummendend. 

„Run, über Miß Manjel3 Verſchwinden.“ 

„sch denke, daß das ein Glück für ung it." 

„Da haben Sie recht. Übrigens ift Trollop ganz meiner Meinung: das arme 
Heine Ding iſt duch das Geheimnis, das ſie erlaujchte, zu Tode erjchredt worden; 
te wußte ſich in ihrer Angſt weder zu raten noch zu helfen. Verriet ſie uns, jo 
fürchtete fie, umgebracht zu werden. Schwieg fie, nun — aber zum Teufel, Menſch, 
wie Schauen Sie drein? Ihr Geficht wäre wahrhaftig im ftande, noch ganz andre 
Leute, al3 jolch ein armes, furchtiames Mädchen, über Bord zu jagen!“ 

Caldwell ſtieß ein kurzes, heijeres Lachen aus. 

„Wenn ſie nicht an Bord iſt, dann hat fie Selbitmord begangen,“ verjeßte 
er dumpf und gedämpft, da gerade die Dents mit Mrs. Holroyd vorüber gingen. 
„Weshalb, das it Sache der Engel im Himmel. Ste aber fünnen froh jein, Burn, 
daß ſie aus dem Wege geräumt ijt, ohne daß Sie fich dabei in Unkoſten zu jtürzen 
brauchten. Hätte fie nicht dieſen vernünftigen Entjchluß gefaßt, dann ſäßen mir alle, 
Mann für Mann, jest Hinter Schloß und Riegel und mit Eijen an Händen 
und Füßen; das Spiel wäre verloren, ebenſo das ausgelegte Geld, und was jtünde 
uns bevor?“ | 
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„Freilich, freilich,” ſagte Burn, jeinen breiten Rüden an die Neeling lehnend 
und mit gefreuzten Armen die Gruppen auf dem Achterdeck betrachtend, „wir fünnen 
una ja zu diefem umerhofiten Ausweg Glück wünjchen, und um jo mehr, mweıl fie 
nicht einmal vorher ihr Herz einer andern Dame ausgejchüttet hat. Dann hätte 


. man ung auch noch ihren Tod zur Laft gelegt.“ 


„Ohne Zweifel,“ brummte Caldwell. 

Burn, der jeßt Mr. Mark Davenire hinten am Heck gewahrte, jchlenderte auf 
diejen zu. Auf Steuerbord ftand der Kapitän mit Mr. Dent, Mr. Store und Mrs. 
Peacock. Davenire jaß auf der Gräting hinter dem Ruder und juchte zu erlaufchen, 
was dort geredet wurde. 

„Sind Sie wieder auf dem Damm?” fragte Burn. 

„Natürlich, immer drauf geweſen,“ antwortete Davenire unmutig. „Muß man 
denn gleich frank jein, wenn man einmal länger als jonjt in der Koje bleibt?“ 

Maſters gejellte fich zu ihnen und ſetzte fich neben Davenire auf die Gräting. 

„Etwas Befjeres konnte uns gar nicht paflieren,“ bemerkte Burn, „als diejes 
Berichwinden —“ 

Ein Schlag gegen die Bruſt von Davenires jchwerer Fauft, jchnitt ihm das 
Wort ab.. 

Der Matrofe am Ruder hatte Ki, bei Burns Nede plöglich aufhorchend, um- 
gejehen; jein Blick, jcharf wie das Scheidenmefjer an jeiner Hüfte, fiel auf Davenires 
Geſicht. 

„Sch meine,“ fuhr Burn ſchnell gefaßt fort, „ich meine, etwas Beſſeres konnte 
uns gar nicht paſſieren, als das Verſchwinden jeglicher Ausſicht auf Wiederholung 
des ſchlechten Wetters, für die nächſte Zeit wenigſtens; freilich,“ ſetzte er lachend 
hinzu, „mit dieſer leichten Briſe werden wir Kap Hoorn wohl erſt im nächſten Jahr 
erreichen.“ 

„Ich für meinen Teil glaube auch, daß Selbſtmord vorliegt,“ ſagte Maſters 
leiſe. „Aber es iſt jammerſchade um das reizende Kind! Wenn's noch die alte 
Mutter Peacock geweſen wäre. Oder die brave Miß Holroyd. Ich geſtehe, daß ich 
wirklich verliebt in ihre ſchönen Augen geweſen bin. Ich wäre ihr nicht von der 
Seite gewichen, wenn ihr Kerls nicht immer gefürchtet hättet, ich könnte ein Wort 
zuviel ſagen.“ 

„Geſchwätz!“ 

Mit dieſem halb unterdrückten Ausruf verächtlichen Unwillens ſtand Davenire 
auf und ging ſchweren Schrittes zur Steuerbordtreppe und auf das Hauptdeck hinab. 

Der Schiffer folgte der ungefügen Geſtalt mit- den Augen, dann trat er an 
Poole heran, der von der Leejeite des Achterdeds aus die Segel beobachtete. 

„Wenn Mr. Matthews nicht jchläft, möchte er ſich fogleich in meiner. Kajüte 
einfinden,“ jagte er leije; „ebenjo der Doktor." 

Poole eilte davon und kam bald darauf in zwei Süßen die Treppe wieder 
herauf, mit der Meldung, daß Doktor und Steuermann fich bereit3 in der Kapitäns- 


kajüte befänden. 


Der Schiffer nidte wie abwejend. Sein Auge hing an der langen Geſtalt 
Trollops, als fände fein Argwohn neue Nahrung beim Anblick des hochmütigen, 
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höhniſchen, trogig herausfordernden, kalt verächtlichen Gefichtes diejes jogenannten 
Hauptmann, dem die Hutkrempe fait auf der Naſe jaß und zwiſchen deſſen Zähnen 
eine lange, ſchwarze Cigarre ſchräg wie ein Bugſpriet hervorjtaf. Nie und nirgends 
fonnte e8 vorkommen, daß die Paſſagiere ihrem Schiffskapitän die Achtung verjagten, 
jo lange diefer Achtung beanspruchen durfte. Und verdiente er, Kapitän Benjon, 
etwa feine Achtung? Bisher war die Beendigung jeder Reiſe ein Tag des Triumpheg, 
der Ehren für ihn geweſen. Pokale und andres Silber, Krijtallgeräte, Standuhren 
und dergleichen, Dankes- und Chrengaben aus den Händen der Paſſagiere, jchmüdten 
daheim ſeine Sunggejellenrefidenzs — wie kam e3, daß diesmal von der gewohnten 
Harmonie an Bord feine Spur vorhanden war? 

Aufſeufzend wendete er ſich ab und ftieg die Kampanjetreppe hinunter. 

Sn jeiner Kajüte wurde er vom Doktor und vom Steuermann erwartet. Er 
nahm den Hut ab und ſank in einen Seſſel. Dem geübten Blicke de3 Arztes ent- 
ging es nicht, daß die Nerven des alten Herren gründlich erjchüttert waren, und er 
lagte ſich im ftillen, daß er denjelben bald werde in Behandlung nehmen müſſen. 

„sch wollte mich mit Shnen beraten,“ nahm der Schiffer das Wort. „SH 
weiß nicht, was mit mir vorgegangen tt, ich verjtehe mich jelber nicht mehr; jo lange 
ich zur See fahre, hat es mir niemal3 zur rechten Zeit am rechten Entſchluß gefehlt — 
jebt aber — iſt's auf einmal ander2, wie’3 Scheint. Der unerflärliche Verluſt der 
jungen Dame hat mic außer Faſſung gebracht. Sch zerbreche mir den Kopf über 
ihr Geihid. Wenn wir annehmen müßten, daß jte ermordet worden iſt —“ 

„Das halte ich für ausgeſchloſſen,“ verjeßte der Doktor. „Wer in dieſem 
Schiffe fünnte zu ſolch einer That auch nur einen Schatten von Veranlaſſung haben?“ 

„Hierin jtimme ich dem Doktor bei," jagte Wer. Matthews, auf deſſen ehrlichen 
Geficht die innere Sorge und Unruhe deutlich zu leſen war. „Ein Mord geht ganz 
ohne Geräuſch nicht ab. Und wie follte er ausgeführt worden fein? Mit einem. 
Meſſer? Wir haben Feine Blutſpuren gefunden. Duch Strangulation? Auch davon 
findet ſich Teinerlet Spur in der Kammer. Aus dem Zujtand des Bettes it erfichtlich, 
daß ſie dasjelbe freiwillig verlafjen hat.“ 

„Sollte nicht zwijchen dem Berjchwinden des Mädchens und der Plünderung 
der Waffenkiſte ein Zuſammenhang bejtehen?“ deutete der Kapitän an. 

„In welcher Weile?" fragte der Doktor. 

„Sit ſie vielleicht im Bunde mit den Spitbuben?“ rief der Schiffer, wie von 
einem neuen Gedanken erfaßt. 

„Unmöglich!“ widerſprach der Steuermann lebhaft. „Sie iſt ja nicht mehr 
an Bord.“ 

Ganz ratlos jchaute der Schiffer zum Feniter hinaus. Lange redete feiner 
der Anmejenden ein Wort. Endlich richtete der alte Seemann das Auge auf jeinen 
eriten Offizier. 

„Es iſt ein Unheil an Bord dieſes Schiffes im Anzuge,“ jagte er langjam. 

„Dann müſſen wir ihm vorbeugen, und je eher Sie mir Ihre Initruftionen 
geben, je befjer,“ antwortete Matthews. | 

„sch mißtrane diejen zehn Gentlemen,” fuhr Benjon fort, „ich mißtraue ihnen 
nach jeder Richtung, aber ich weiß nicht, wie ich ihnen beifommen ſoll. Ich Tann 
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ihnen nichts bemweijen. Ich darf feine Maßregeln ergreifen, die ich ſpäter vielleicht 
nicht zu rechtfertigen vermag. Es find ihrer zehn — denken Sie doch, wenn zehn 
Prozeſſe bet Gericht gegen mich anhängig gemacht würden, gegen mich, der ich einen 
Abjhen vor allen Gerichten habe, der ich noch niemal3 mit den Gerichten zu thun 
gehabt. Sch habe ein hartes, mühjeliges Leben hinter mir und bin heute ein alter 
Mann; jollte ich mich in die Gefahr begeben, zu Grunde gerichtet zur werden von — 
bon — von —“ 

Dunfelrot im Geficht hielt er inne. Die Erregung drohte ihn zu eritiden. 

„Sie verfügen über elf Matrojen vor dem Maſt, Kapitän,” entgegnete der 
Doktor. „Hier hinten find wir jechs Mann, Ver. Dent und Mr. Storr mitgezählt, 
jogar acht. Neunzehn gegen zehn" — er zuckte leicht die Achjelt. 

„Uber wiſſen Sie denn nicht,“ rief der Schiffer heftig, „daß an Bord eine 
Überzahl nicht ins Gewicht fällt, wenn die Verſchwörung gehörig angelegt ift umd 
die Schurken ihre Sache richtig anzufafjen verjtehen?“ 

„Welcher Art find Ihre Befürchtungen, Kapitän?“ fragte der Steuermann. 

„Bir find ein reiche! Schiff, und ich fürchte die Abfichten dieſer Männer,“ 
antwortete der alte Herr, aus dem Seſſel jpringend und haſtig auf- und ablaufend. 

Matthews ſchraubte die Augenbrauen in die Höhe; er war augenſcheinlich etwas 
ſchwer von Begriffen. 

„Was?“ rief der Doktor halb flüſternd. „Sie glauben, daß die Zehn mit 
dem Plan umgehen könnten, ſich des Schiffes und ſeiner Ladung zu bemächtigen?“ 

„Still! Um Gotteswillen!“ ziſchte Benſon ihn an. „Jawohl, das fürchte ich! 
Der Waffendiebſtahl iſt der Anfang geweſen — aber ich weiß nicht, wie ich Miß 
Manſel damit in Verbindung bringen ſoll —“ 

Er blieb ſtehen und preßte die Hand gegen die Stirn. 

„Aber keine Silbe hiervon zu einem andern!“ gebot er nach einer Pauſe, 
während welcher der Doktor und der Steuermann ihn mit ſtockendem Atem an— 
geſtarrt hatten. „Es könnte ja noch immer möglich ſein, daß ich mich irrte.“ 

„Um Verzeihung, ae “ jagte Matthews. „Darf ich meine Anficht offen 
aussprechen?“ | 

„Dazu Sind Sie hier." 

„Wenn Sie Furcht hegen —“ 

„Was?“ fuhr der alte Herr auf. „Sch Furcht hegen?“ 

Die Heinen Augen bligten, und das weiße Haar begann fich zu fträuben. 

„Sch wollte jagen, wenn Sie Grund zu der Befürchtung haben, daß jene Gent- 
lemen mit räubertscher Abficht an Bord gefommen find, jo muß man fie unschädlich 
machen, ehe fie Unglüd anrichten können.“ 

„Bolltändig meine Meinung!" nidte der Doktor. 

„Sie jtimmen alfo mit Mr. Matthews überein?“ forjchte der Kapitän. 

Y/n®ewiß; feine Folgerung iſt durchaus logiſch.“ 

„Sie raten mir alfo, auf bloßen Verdacht hin dieje zehn Paſſagiere in Eijen 
zu werfen, fie drei oder vier Monate lang in Gefangenschaft zu halten, nur weil {ch 
Grund zu Argwohn gegen fie zu haben glaube — und auf die Gefahr hin, von ihnen 
hernach gerichtlich belangt zu werden?“ 
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Der Steuermann dachte einige Augenblicke — 
„Sie haben mich rufen laſſen und mir befohlen, Ihnen meine Ansicht zu 
jagen,“ erwiderte er dann. „Gut. Meine Ansicht iſt, daß Ste die Pflicht haben, 


da3 Schiff und jeine Ladung, vor allem aber das Leben der Paſſagiere und der 


Mannſchaft nach beiten Kräften zu bewahren und zu jchügen.“ 

„Auch dadurch, daß ich diefe Männer bis zur Ankunft in England gefangen jege?“ 

„Jawohl.“ 

„Auf bloßen Verdacht hin?“ 

Der alte Herr ſtellte ſich ganz dicht vor den Steuermann hin. 

„Jawohl,“ wiederholte dieſer feſt. 

Benſon ſchwieg und trat auf die Seite. 

„Ich will mir die Sache überlegen,“ ſagte er nach langem Grübeln. „Auch 
Sie beide werden mir den Gefallen thun, alles noch einmal reiflich in Erwägung zu 
ziehen. Vielleicht können wir Liſt mit Liſt bekämpfen. — Mein Gott, iſt jemals 
ein Schiffer in ſolcher Lage geweſen, wie ich!?“ 

Er ſah auf ſeine Uhr. 

„Ich wäre Ihnen dankbar für jeden Rat, für jeden Wink.“ 

Mit dieſen Worten nahm er ſeinen Sextanten aus dem Kaſten und ging, 
gefolgt von den andern, an Deck. 


Elftes Kapitel. 
Der Überfall. 


Der Doktor begab ſich mit dem Steuermann in deſſen Kammer. 

„Sch hoffe injtändigit," jagte der Lebtere, den Kaſten hervornehmend, der ſeinen 
Sertanten enthielt, „ich hoffe injtändigit, daß die Befürchtungen Kapıtän Benſons 
grundlos find. Sch fahre nun auch fchon eine lange Reihe von Jahren zur See, 
habe aber noch nie gehört, daß die Paſſagiere fich empörten und das Schiff in Be- 
ihlag nahmen.“ 

„Das glaube ich Ihnen,“ verjeßte der Doktor. „Es iſt aber nicht zu leugnen, 
daß dieſe Zehn eine unangenehme, verdächtige Geſellſchaft find.“ 

„Einige davon gefallen mir allerdings nicht. Diejer Caldwell ſieht jo aus, als 
fünnte er um ein Goldſtück Bater und Mutter umbringen, und was Davenire im 
Traum ſchwatzt, das dürfte gewiß bet Tage nicht laut werden. Burn, Mafter3 und 
Weſton dagegen jcheinen mir ganz gute Kerle zur jein.“ | 

Er legte die Hand auf den polterten, dreiedigen Kajten, wie um nicht zu ver- 
gejlen, weshalb er gekommen war, und blickte jinnend vor fich nieder. 

„Ein jeltfamer, ein außerordentlicher Zuftand, in, dem wir uns befinden," nahm 
der Doktor wieder das Wort; „aber je mehr ich darüber grübele, deito feiter wird 
meine Überzeugung, daß hier weniger Gefahr, als Einbildung und Furcht vorliegt. 
Unter ung, Wer. Matthews —- der Kapitän trägt ſeit kurzem eine Neizbarkeit zur 
Schau, die — num, die mindeitens Fein gutes Zeichen iſt. Er hat feine jechzig Sahre 
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auf dem Rüden und ein Leben voll von Anftrengungen und Drangjalen aller Art 
hinter fih. Dazu kommen ſeit einer langen Reihe von Jahren alle die Verant— 
wortlichfeiten, die ein Schiffsführer zu tragen hat. Site werden mir zugeben, daß er 
die gewöhnlich jolch einem Manne zugemefjene Zeit der Thätigfeit und des Dienstes 
bereit3 überjchritten hat. Sechzig Sahre bedeuten auf See foviel, wie achtzig Jahre 
am Lande.“ 

„Darin haben Sie recht,“ pflichtete der Steuermann bei, auf die Uhr jehend 
und den Sertanten herausnehmend. Seine Gedanten waren bereit$ an Ded, wo 
demnächſt die Sonne ‚genommen werden‘ mußte. 

„Ohne Frage. Welchen Nat joll man aber unter jolchen Umständen dem 
Kapitän erteilen?" 

„sa, da fißt eben der Hafen,” nidte Matthews. 

„sch meine, ein Mittel zur Beruhigung der Nerven, jagen wir Bromkali, 
würde von bejter Wirkung fein und diefen krankhaften Argwohn zerjtreuen.“ 

Sie verließen die Kammer. Matthews eritieg das Achterded, wo der Schiffer 
bereit3 mit jeinem Inſtrument herumhantierte, der Doktor aber juchte jeine kleine 
Kajüte auf, um hier, ummwallt von bedrüdendem Apothefengeruch und umgeben von 
Negalen mit einer Unzahl von Flaſchen und Fläſchchen, ſich beim Genuß einer Pfeife 
Tabak jeinen Grübeleten hinzugeben. 

» Sn dem Salon ſaßen vier von den Zehn beim Whiſtſpiel. Ste handhabten 
die Karten jchmweigend und waren anjcheinend ganz bei der Sache, jobald fie aber 
niemand in der Nähe wußten, unterhielten ſie fich in halbem Flüftern jo lebhaft, daß 
jeder Beobachter erfannt hätte, daß das Spiel ihnen nur ein Vorwand war. Mat— 
thews überflog dieſe Spieler mit forjchendem Blick ehe er aus dem Gang, der 
von dem Salon nad) dem Hauptdeck führte und in welchem jeine Kammer lag, ins 
Freie trat. 

Der Tag war pracdhtvoll. Die Brife war nad) Norden herumgejprungen und 
wehte friſcher; fie jchnißte gleichjam weiße Späne aus den langen, blauen Wogen, 
und in der Richtung, aus der fie fam, lag der Ocean wie von ungezählten Diamanten 
. glißernd unter der feurigen Sonne. In der Ferne über dem Buge zu luward, war 
eine Kleine Brigg ın Steht, die auf weſtlichem Kurſe lag; ihre weißen Segel erhoben 
ſich wie ein Schneehügel über der dunklen Kimmungslinie, für dag Auge eine wohl- 
thuende Unterbrechung der endlojen Weite des Horizontes. 

Troß diejes freundlichen Sonnentages aber vermochten ſich die Gemüter einer 
bejtimmten Zahl der Bafjagiere nicht zu erhellen. Während Kapitän Benjon mit 
dem Sertanten vorm Auge die Sonne firierte, hing manch ein Blick voll Unruhe 
und verhaltener Angjt an feiner unterjegten, charakteriftiichen Geftalt. Mrs. Peacod, 
der e3 feine Ruhe ließ, jtand von ihrem Dedituhl. auf und näherte fi) ihm. Er 
aber machte ihr eine kurze, feitlich, abweijende Berbeugung, und fagte: „Entjchuldigen 
Sie, Madam,“ und ging mit. feinem Sertanten einige Schritte weiter. 

Die Damen, und ebenfo Mr. Dent und Mr. Storr, vermochten fi) von dem 
Schred, der ihnen Miß Manſels Verſchwinden verurjacht hatte, nicht zu erholen. 
In den meist geflüfterten Unterhaltungen über dies unheimliche Geſchehnis Fonnte 
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ſich dabei verjtohlen auf Daventre, häufiger aber noch auf Caldwell, welche beide 
miteinander ım Lee promenterten, während der Kapitän an der Sonne herum— 
Ichraubte. — 


Born im Logis jagen die Matrofen beim Mittaggmahl. Auch hier drehte ſich 


das Geſpräch fait ausschlieglih um die Verſchwundene. 

„Beim noblen Sojeph!“ rief Sohn, ein vierſchrötiger Menſch mit zottigem Haar 
und Bart, indem er an einem Stüd Salzfleiſch jägte, dem eine Platte Hartbrot als 
Unterlage diente. „Auch noch nicht dagewejen, daß die Mannfchaft vor dem Maſt 
den Schiffer gegen feine Bafjagtere bejchügen ſoll! Jungens, das it ’ne Neuigkeit für 
die Janmaaten am Lande!” 

„Sch ſage, umgebracht haben fie fie nicht,“ fing der Matroſe Bill an. „Sc 
lage, ſie tjt einfach über Bord gefallen, und auch nicht mal mit Willen. Solche 
jungen Damen haben immer den Kopf voll von Wundern und Romantik, wie ſie 
das nennen. Site fommen an Ded, wenn fie von rechtswegen unten bleiben jollten; 
lie guden nach den Sternen und freuen fich über die Segel, die das Schiff jo ftill 
vorwärts ziehen. Wenn ſie eine Matte jehen, dann rennen jte und jchreien, wenn’s 
aber richtige Gefahr gibt, dann wiſſen ſie nicht davon, wenigſtens nicht auf ©ee. 
Sie hängen fich über die Neeling, jehen mit langem Hals ins Waſſer, träumen von 
ihren Liebjten, und wenn das Schiff einmal unverjehens überholt — ſchwapp Liegen 
fie über Bord.“ . 

„Ihre Zeit war gekommen,“ kam e3 wie Nabengefrächz; aus dem Winkel, wo der 
Matroje Tom ſaß. „Ihre Seele hatte Segelordre gekriegt. Darum iſt's ganz gleich, 
wie fie abging, ob fie über Bord fiel oder über Bord ſprang, oder ob fie einer um- 
gebracht hat, wie Harıy meint.“ 

„Sie hätte gejchrieen, wenn jemand ſich an ihr vergriffen hätte,“ jagte ein 
andrer. „Und wenn ſolch ein Mädel jchreit, dann hört's ein Tauber, das kann ich 
euch verfichern. “ 

„Uber richtig iſt's Hier Schon lange nicht mehr,“ begann ein Vierter, der ın 
der Tageshelligkeit unter der offenen Luke auf einer Seekiſte ſaß. „Wie ich vorhin 
am Nuder stehe, kommt der Dide, der immer nach Bier riecht — Burn heißt er ja 


wohl — zu dem Großen mit der filbernen Uhrkette, der hinter mir auf der Gräting 


laß, und fängt da an zu reden, wie das Verſchwinden doch ein Glück wäre — 


richtig: „Etwas Beſſeres konnte und gar nicht palfieren, als diejeg Berjchwinden! — 


lo jagte er, weiter aber fam er nicht, denn der Große jhlug ihm mit der Fauſt 
gegen den Leib, daß ihm der Atem ftehen blieb. Nun frage ich, hat er damit nicht 


das Verſchwinden des Mädchens gemeint? Warum hat der Große ihn denn jonjt nicht 


ausreden lafjen? Der Schlag kam zur rechten Zeit. Ich jage euch, Maaten, es 
Ipinnt ſich was an, da achteraus.” Er ftand auf, reckte ſich und gähnte, dann jchloß 
er: „Uns geht da3 ja ‚nicht an. Wer aber wilien will, wie er ſich zu verhalten 
hat — ich meine die da in der Kajüte — der foll hierher fommen, ins Logis; hier gibt's 
den beiten Nat, und umſonſt obendrein.“ — 

Der Nachmittag verlief ruhig. Die Brife wehte gleichmäßig und günjtig. Der 
Kapitän blieb an Deck und jtapfte unermüdlich ftundenlang auf feinem bejchränften 
Terrain zu Luward hin und ber, einſam und ſchweigend, ab und zu die Lippen im 
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Selbſtgeſpräch bewegend, das dunkle Antlıg finfter und bewölkt. Die Damen faßen 


mit ihren Handarbeiten unter dem Sonnenzelt; auch fie waren ungewöhnlich jchmweig- 


R jam. Zuweilen jchaute die eine oder die andre über das Heck hinaus in die Ferne, 


als müſſe fie an das Mädchen denken, das dort irgendwo im Ocean fein Grab 


N er 


gefunden. | 

Auch Miß Holroyd befand fich wieder an Ded. Einige der Gentlemen ver- 
juchten mit den Damen ein Gejpräch anzufnüpfen. Burn machte ſich an Mrs. Beacod 
heran und richtete höflich einige Bemerkungen über das Wetter an diejelbe. Er 
hatte jedoch fein Glück. Das Geficht der Dame nahm den jtarren Ausdrud eines 
hölzernen Gallionsbildes an, und ihre Lippen blieben geſchloſſen. Nach mehreren 
bergeblichen Verſuchen ging Burn letje pfeifend ab. 

Mr. Majter3 wendete ſich in feiner untadelhaften äußeren Form an Miß 
Holroyd. Er nahm neben ihr Platz, wünjchte ihr Glück zur Genejung und begann 
dann von Miß Manjel zu reden. Man ſah dem jungen Mann an, daß es ihm 
hiermit jehr ernit war. 

„Schrecklich! Unfaßbar!“ rief er aus. „Denken zu müſſen, daß dieje liebens— 
würdige, junge Dame jebt da draußen jein ſoll, ein Spiel der öden Meeresflut! 
Was konnte fie nur dazu bewogen haben, ſich das Leben zu nehmen? Haben Sie 
wohl bemerkt, wie jchwermütig oft ihre Augen waren? Zuweilen jchaute ſie vor ſich 
bin, al3 ſähe ſie Dinge, die außerhalb ihres irdischen Geſichtskreiſes lagen.“ 

„Komm bierher, Edith!" rief Mrs. Holroyd. „ES zieht dort, und du mußt 
dich noch ſchonen.“ 

Man verhielt ſich unleugbar ablehnend gegen die Zehn. 

Die Nacht hatte feinen Mond mehr, dejto glänzender aber funfelten die Sterne. 
Um acht Uhr abends warf Mr. Matthews das Log; das Schiff lief acht Sinoten die 


| Stunde. 


Um Mitternacht löſte Poole den „Erjten” ab. Eine halbe Stunde jpäter 
tagte der am Ruder jtehende Matroje Bill über plögliche Schmerzen im Leibe und 
bat um Ablöfung. Poole ging an die Galerie und rief den vorn mweilenden Leuten 
der Wache zu, einen andern Mann ans Ruder zu jchielen. Dies gejchah. 

„Legt Euch in die Koje," ſagte der „Zweite zu dem fich vor Schmerzen 
frümmenden Bill; „jobald ich Tann, schicke ich Euch einen Schluck Rum.“ 

Bill ging die Achterdedstreppe hinab, kam aber nach wenigen Augenbliden auf 
den Fußſpitzen wieder herauf. 

„Der Gang zur Kajüte fteht ganz voll von Leuten!" flüjterte er dem Steuermann 
ins Ohr. „Sehen Ste fich vor, ich habe Nevolver gejehen! Unter dem Galeriedac) 
find auch einige.“ 

Poole eilte bi3 an die Treppe und jchaute vorgebeugt hinab. Es war ganz 
finfter da unten, er erkannte jedoch den und jenen an den Umrifjen. 

„Mr. Davenire,“ rief er, „was thun Ste und die andern Gentlemen Dort zu 


diieſer Nachtzeit?“ 
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= Knäuel die dumpfen Worte jprach: „Jetzt iſt's Zeit — vorwärts!" 


- Während er auf die Antwort laufchte, hörte er, wie eine Stimme aus dem 
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Im nächjten Moment jprang Daventre mit der Schnelligkeit eines Panthers die 
Stufen zum Achterded hinauf. 

Ein Schauer de3 Entſetzens durchriejelte den jungen Steuermann, al3 er in 
des Mannes Fauft einen Nevolver erblidte — eins jener ungejchieten Schießgeräte 
alten Mujters, bei denen die jechs Läufe durch ebenjo viele Bohrlücher in einem 
walzenfürmigen Eiſenblock dargejtellt wurden. 

„Denn Ste ruhig find, joll Ihnen Fein Leid gejchehen," rief der herkuliſche 
Mann, Poole feitpadend. 

„Hilfe! Verrat! Mord!" ſchrie diefer jedoch mit aller Kraft feiner Lungen. 
„Die Banditen überfallen das Schiff!“ 

Seine durchdringende Stimme hallte in den Segeln wider und drang nach) vorn, 
wie ein Bootsmannspfiff. 

„Ins Logis mit den Leuten, ſchnell!“ donnerte Davenire jeinen Genoſſen zu 
und jogleich huſchten fünf fchattenhafte Geftalten, drei auf der Badbord- und zwei 
auf der Steuerbordfeite, mit Windeseile nach vorn und verschwanden in der um 
Kombüſe, Fockmaſt und Ankerſpill brütenden Finſternis. 

„Hilfe!“ ſchrie Poole noch einmal. „Sie überfallen das Schiff!“ 

Dabei wehrte er ſich mit einer ſolchen Wut und Verzweiflung gegen ſeinen 
übermächtigen Angreifer, daß dieſer mehrmals beinahe zu Falle kam. 

„Wart,“ knirſchte dieſer, „dir ſtopf' ich den Mund!“ 

Damit erhob er die ſchwere Waffe, als wolle er ſeinem Gegner den Schädel 
einſchlagen; im letzten Moment aber beſann er ſich noch — einen Mord wollte er 
nicht auf ſich laden. Er faßte den Steuermann am Halſe und riß ihn mit un— 
widerſtehlicher Gewalt zur Kampanjeluke. 

Der Matroſe Bill hatte ſich bis zum Kompaßhäuschen zurückgezogen. 

„Hier, Bill, faß das Rad an, ich will dem ‚Zweiten‘ beiſtehen,“ ſagte der 
Rudersmann, die Speichen Loslafjend. 

Bill griff zu und der andre näherte fich den Kämpfenden. 

„Zurück!“ ſchrie Davenire ihn an. „Noch einen Schritt und ich ſchieße Euch 
eine Kugel durch den Kopf!“ 

Der Matroſe, der den Mevolver auf fich gerichtet ſah, blieb zögernd ftehen. 

„Seht nach vorn!” befahl Davenire. „Und — bei Eurem Leben — verhaltet 
Euch ganz ruhig!" 

Er ſtieß den zweiten Steuermann fopfüber die Kampanjetreppe hinunter, den 
im Salon Befindlichen zurufend, ihn in Empfang zu nehmen. 

Dill hatte das Ruder nicht übernommen. Das Schiff, das jeßt neun Knoten 
‘Fahrt lief, [uote in den Wind auf und ſchon jchlugen die oberen Segel bad; es 
hätte Havarie gegeben, wenn Davenire nicht herbeigejprungen wäre, um das Rad 
herum zu werfen und dann in der Hand zu behalten. 

Suzwilchen hatte der von ihm bedrohte Matroje jchleunigit das Achterdeck ver- 
lafjen, und Bill war demjelben gefolgt. 

Im Borderjchiff hatte ſich die Katajtrophe jehr jchnell vollzogen. Die Badbord- 
wache lag jchlafend in ihren Stojen, und ein paar Mann der Steuerbordwache hocdten 
im Halbſchlaf hier und dort in den Eden umber. | 
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„Was — was nun?” rief plößlich der eine, aufſpringend. 

„Hinein mit dem Burſchen!“ brüllte Hanfey, und, feinen Mann faſſend, fuhr 
er wie ein Sturmmwind mit demjelben zur Thür des Logis; den andern Matrojen 
wurde von Hankeys Genofjen in gleicher Weiſe mitgejpielt, und ehe die Mannichaft 
noch recht begriffen, um was e3 ſich handelte, waren die Logisthüren verrammelt und 
die Luke auf der Bad feſt verſchloſſen. 

„sa, Maaten, was joll denn das bedeuten?" kam eine Stimme aus der 
hinterſten Koje des in ein Gefängnis verwandelten Logis. 

Aus einer der Hängematten erjchienen ein Baar Beine; aus einer der Kojen 
plumpte ein Mann auf die darunter jtehende Seekiſte herab; Tom jprang zur Luke 
und rüttelte daran, und bald wimmelte der von einer qualmenden Lampe düſter 
erhellte Raum von einem Durcheinander dunkler, unruhiger Geſtalten; Fragen und 
Slüche wurden laut. 

„Maaten," ſagte Tom, unter die Lampe tretend und rejigniert die Yrme über 
der Bruſt verſchränkend, „Maaten, ich will als altes Weib geboren jein, wenn die 
zehn Humdsfötter von Bafjagieren nicht dag Schiff gejtohlen haben.“ 

„Hätte ich das vorher gewußt,“ begann der Koch, „dann hätte ich mir vom 
Doktor Arſenik geben laſſen und damit einen Pudding gemacht, allein für die Zehn, 
daß fie daran frepiert wären wie Natten. Maaten, ich will verhungern, wenn die 
Spisbuben uns nicht um all unfre Sachen und um unjre jauer verdienten Heuern 
bringen! Gebt acht, es kommt wie ich euch ſage. Sie werden uns irgendwo an 
Land jeßen, wo es weder Menschen noc Tiere gibt, nichts als Sand und Steine — 
na, und wie es und da gehen wird, das könnt ihr euch denken. Und warum werden 
lie das thun? Weil die Wahrheit durch uns nicht an den Tag fommen foll.“ 

„Aus mir jollen fie feinen Kannibalen machen!“ ſchrie ein andrer in hellem 
Zorn. „Sch habe für die Reiſe nach London angemuftert und nach) London will ich, 
und mein Geld und meine Sachen will ich auch behalten! Zum Donner, Leute! 
Wir jind hier elf Mann, mit dem Koch zwölf! Sollten wir nicht ausbrechen fünnen?“ 

Er ergriff einen Beſenſtiel und jtieß damit wütend gegen die verjchlofjene Luke. 

„Still! Hoch!” rief einer. „Sie antworten draußen!“ 

„Ruhe da unten!" Tieß ſich eine dröhnende Stimme auf ben Back vernehmen. 
„Ruhe da unten und hört, was euch gejagt wird!“ 

Der Rufer war Peter Johnſon. 

„Was habt ihr uns zu ſagen?“ ſchrie der entrüſtete Matroſe zurück. 

„Wir haben das Schiff in Beſitz genommen und gedenken es vorläufig auch zu 
behalten,“ antwortete Johnſon. „Wenn ihr euch ruhig verhaltet, ſoll euch kein Leid 
geſchehen, verſucht ihr aber, auszubrechen, dann iſt der erſte, deſſen Kopf ſich zeigt, 
ein toter Mann. Wir ſind unſrer Zehn, wie ihr wißt, und jeder von uns führt 
einen ſechsläufigen Revolver. Habt ihr mich verſtanden?“ 

Die Matroſen hatten ihn verſtanden. Ein Gemurmel, ähnlich einem Gebrüll, 
durchwogte das Logis. 

„Sie haben das Schiff, und fie haben uns,“ ließ endlich Tom ſich hören. 
„Wir thun am klügſten, uns zu fügen.“ 
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Und kühl, wie ein echter Seemann, der an Abentener jeglicher Art gewöhnt ift, 


30g er ein Stück Tabak hervor, Schnitt fich eine Pfeife voll und begann zu rauchen. 
Die andern folgten feinem Beispiel und nach wenigen Minuten brannte dag aromatische 
Kraut allenthalben, fo daß das dunkle Gelaß wie mit Glühwürmchen durchſetzt erjchten 
und die Flamme der Lampe den blauen Rauch faum noch zu durchleuchten vermochte. — 

Unter dem Achterdeck, im Salon und in den Kammern war alles jo Still gemejen, 
als wäre das Schiff jelber in Schlummer geſunken, als das gleichmäßige, eintünige 
Saufen des Windes plößlich durch de zweiten Steuermanns gellenden Alarmruf und 
dann durch Davenires Donnerjtimme unterbrochen worden war. Die war das 
Signal für Trollop und die drei andern gemwejen, in diefem Teil des Schiffes ans 
Merk zu gehen. | 

Seder der Zehn wußte genau, welche Aufgabe er zu erfüllen hatte. Trollop 
ftürzte, den Nevolver in der Hand, nad der Kajüte des Kapitäns; Burn und Maſters 
verichlofjen die Salonthür und machten ſich dann an die Kammern der Dent3 und 
der Storr3, während Welton in die des eriten Steuermanns eindrang. 

Diejen hatte Pooles Hilferuf aus dem Schlaf gejchredt. Horchend war er 
aufgefahren; das Herz pochte ihm in den Ohren. Jetzt hörte er Davenires Gebrüll; 
baftig jprang er aus der Koje und legte die Kleider an — da brach Weiton herein. 

„Es iſt vorbei, Mr. Matthews,“ jagte diejer, den Nevolver erhebend, „bleiben 
Sie ruhig hier. Wir haben da3 Schiff genommen. Die Mannfchaft ſitzt unter 
Schloß und Riegel. Schiden Sie fich ın das Unpermeidliche — die Sache iſt lange 
nicht jo ſchlimm, wie ein Schiffbruch.“ 

Sn einer der nächlten Kammern Freijchte eine Frauenjtimme; ein Gepolter, als 
würde ein Menjch die Kampanjetreppe binabgeworfen, wurde hörbar; wieder ertünte 
Davenires Stiergebrüll und dann Burns antwortender Auf. 

Der Steuermann war bei dem Anblick des Revolvers gegen die Koje zurüd- 
geprallt. 

„Almächtiger!” rief er. „Wollen Sie uns alle ermorden?" 

„Kur mit Shnen zu plaudern Fam ich nicht her, Matthews," entgegnete Welton. 
„Ermorden will Ste niemand. Sie find ein guter Kerl, wir mögen Sie leiden, das 
willen Ste; thun Ste uns num auch den Gefallen und bereiten Ste uns feine Schiwierig- 


feiten — jchon in Ihrem eigenen Intereſſe,“ ſchloß er, mit einem bezeichnenden Blick 


auf den Revolver. 

Der Steuermann jtand in dem matten Schein feiner Kleinen Wandlampe 
regungslos und ftumm. Weſton verließ rückwärts fchreitend die Kammer, zog den 
Schlüſſel ab und ſchloß von außen zu. 

„sch fürchte, daß Davenire dem „Zweiten“ das Genid gebrochen bat,“ jagte 
Maſters, als Wejton fich ihm jchnell näherte. 

„Dem Boole? Wo ift er?“ 

Maſters wies fopfnidend nach Caldwells Kammer. 

„Eingeſchloſſen?“ 

Jo 

„Zum Henker mit allem Mitleid!“ rief Weſton knirſchend. „Wo ſteckt Burn?“ 








J 


Fe VE ——— 





AR 
2 
* 


—— 


William Clarke Ruſſell, Die Piraten. 279 


Der dicke Mann trat gerade in diefem Augenblik aus einer der Kammern 


heraus; hinter ihm wurde Weibergeſchrei vernehmbar. 

„Sind wir hier fertig?" fragte Welton. 

„sch denke," Lächelte Burn, mit den Schlüffeln in feiner Taſche klappernd. 

Wo nur Trollop bleibt!” bemerkte Maſters. 

Ein ſchrilles Gekreiſch erjcholl aus einer Kammer. 

„Ich wollte, die Here erſtickte!“ knurrte Weſton. „Wer iſt es?“ 

„Mutter Peacock,“ antwortete Burn. 

„Mir thun die Holroyds leid,“ ſagte Maſters finſter. „Ein gemeines, nichts— 
würdiges Stück Arbeit, gegen Damen ſo verfahren zu müſſen! Beide waren ganz 
wach und ſahen mich an mit Augen — o, mit Augen!" Er ziſchte einen Fluch 
hervor. „Ich wollte, wir hätten erſt alles hinter uns! — — Zum zweitenmal laſſe 
ich mich auf ſolch eine elende Schurkerei nicht ein!“ 

Weſton warf ihm einen böſen Blick zu. 

Wieder hörte man die mächtige Stimme des am Ruder ſtehenden Davenire. 

„Hinauf, Burn,“ ſagte Weſton, „fragen Sie, was er will.“ 

Während der dicke Mann in Überſtürzung die Treppe empor ſprang, trat 
Trollop langjam aus der Kajüte des Kapitäns heraus. 

Maſters ſtieg auf. einen Stuhl und jchraubte die Flamme der während der 
ganzen Nacht im Salon brennenden Lampe zu voller Helligkeit. Oben an Ded 
wurden Schritte laut; einige der Männer waren von vorn zurücgefommen und lugten 
num durch die geſchloſſenen Oberlichtfenſter hinab. 

„Wie jteht’3 mit dem Alten?“ fragte Weſton. 

„Der Schiffer ijt tot,“ verjeßte Trollop gelaſſen. 

„Was!“ rief Weſton faſt erichroden, „Sie —“ Und jein Blick ftreifte den 
aus Trollops Tajche hervorragenden Nevolverkolben. 

Die Stufen der Treppe BEN unter Davenired Tritten, als diejer jet in 


den Salon Fam. 


„Nun, wie ſieht's hier aus?“ rief er, ſich umſchauend. 

„Der Steuermann iſt in Sicherheit, alle übrigen auch,“ antwortete Weſton. 
„Alſo der Schiffer iſt tot?“ wendete er ſich an Trollop. 

„Kommen Ste und jehen Sie jelber,“ verjeßte diejer. 

Damit jchritt er, gefolgt von Davenire, Welton und Maſters, wieder der 
Kapitänskajüte zu. Hier brannte zur Nacht eine Kleine Wandlampe, ähnlich der in 
de3 Gteuermanns Kammer. Das Gelaß war groß und geräumig, das beite im 
ganzen Schiffe. Ein Mahagonitiſch war mit nautijchen Inſtrumenten bededt. Der 
alte Benjon, wenngleich ein Junggeſelle, war Eigentümer eines Hauſes daheim in 
England, jein eigentliche und liebjtes Heim aber war jeine Kajüte an Bord, das 
erſah man aus der jorgfältigen, liebevollen Ausstattung derjelben, dem eleganten, 


ſchwingenden Bett, den Schränten aus edlem Holz, der bequemen Wajchtotlette, dem 


foltbaren Barometer, den Büchern, den Bildern und dem weichen Teppich. 

Und auf diefem Teppich lag er jebt ausgeftredt auf dem Rüden, jtarr und 
tot — in feinen rotwollenen Unterbeinkleidvern und dem großen Lotjenrod, den er 
erit halb angezogen hatte. 
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Davenire und Maſters gingen dicht heran und betrachteten das regungsloſe | 


Antlitz. 


durch das allgemeine Schweigen an ſich gerichtet fühlte. 

„Tod infolge von Apoplexie,“ brummte Davenire, ſich wieder aufrichtend. 

„Wir wollen ihn in ſein Bett legen,“ ſchlug Maſters vor. „Faſſen Sie mit 
an, Davenire.“ 

Sie legten ihn in das Bett und Maſters deckte ihn zu. Dann berichtete Trollop: 

„Als ich die Thür aufgeriſſen hatte und hereinſprang, um ihn zu überrumpeln — 
ich konnte ja nicht wiſſen, wie er mich empfangen würde — da ſchwang er ſich gerade 
aus jeinem Bett. ‚Was joll da3 heißen?‘ jchrie er mich an. ‚Was wollen Sie hier 
in meiner Kajüte? Hinaus, Sie Schurke! Wo it Mir. Matthews?‘ Dabei rannte 
er, holte jeinen Rock und wirtjchaftete damit umher, um hinein zu kommen. ‚Wir 
haben uns in Beſitz des Schiffes geſetzt, erklärte ich ihm und zeigte meinen Revolver, 
‚und ich irre wohl nicht, wenn ich annehme, daß Sie jo etwas von uns auch erwartet 
haben. Sie, Kapitän Benjon, follen ich jeder Rückſicht unfrerjeits zu erfreuen 
haben —‘ Weiter gelangte ich nicht, denn der alte Herr fing plößlich an, Gefichter 
zu Schneiden, wurde dunkelblau, griff nach feinem Halje und jtürzte dann rücklings 
nieder. sch wollte ihn aufheben, jah dann aber, daß er bereit3 verjchieden mar.“ 

Trollop ſchwieg, zupfte an feinem Schnurrbart und ſchaute melancholiich zum 
Bett hinüber. 

Davenire jchritt an das Bett heran und betrachtete den Leichnam wohl eine 
Minute lang. 

„Kapitän Benjon wird auf diefer Welt fein Schiff mehr fommandieren,” fagte 
er langjam. „Aber jo ift’S mit diejen alten Hitzköpfen; jte wifjen ſich niemals in 
eine veränderte Lage zu fügen.“ 





Zwölftes Kapitel. 
Ein Erwaden. 


Um dieſelbe Zeit jtrich durch diejelben Gewäſſer langjam und fchwerfällig eine 
Heine, alte Brigg dahın. 

Grau und bleich ftieg der Tag über dem Deean herauf. 

Auf der Steuerbordfeite der Brigg, unmeit de3 Kleinen Kompaßhäuschens, jtand 
der Steuermann des Fahrzeugs, eine unterjeßte, ſtämmige Geſtalt in einer verjchofjenen 
Monkeyjacke, weiten, jchlotternden Hojen und rundem Hut, mit wettergerötetem Geſicht 
und hellbraunen Augen. Er jpähte, wie dies jedem Steuermann beim Beginn eines 
neuen Tages zukommt, aufmerfjam über das Meer hinaus. 

Kaum waren die legten Schatten der Nacht vor dem aufgehenden Tagesgeitirn 
gewichen, al3 ein langgedehnter Pfiff über das Dee Ichrillte; ein Dußend Sanmaaten 
in verſchiedenſter Koftümierung erſchien ftruppig und ungefämmt im hellen Morgen— 
lichte, um fih mit Eimer und Schrubber an das Deckwaſchen zu machen. 


„Ich habe ihm nichts gethan,“ jagte Trollop, die Frage beantwortend, die er 
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Die Brigg war außenbord3 in verjchoffenes Schwarz, innenbords in ein aus— 
geblichenes Grün gekleidet. Die winzige Kombüſe, aus deren Schornftein gegenwärtig 
ein jchwärzlicher Rauch emporjtieg, der in dem Steuermann die Hoffnung auf den 
Morgenfaffee erwecte, erjehimmerte in. weißer Zarbe Auf plumpen, hölzernen 
Galgen lagen zwei plumpe Boote, die eine jo ausgeſprochene Familienähnlichkeit mit 
der Drigg zeigten, als wären fie Junge von ihr; fie jchien ſie auch jo jorglich auf 
ihrem mütterlichen Rüden zu tragen, wie eine Henne ihre Küchlein. Hinter der 
Kombüſe befand ſich ein langes, ſchönes Walfiſchfängerboot. Mittſchiffs hatte ein 
Geſchütz von neunpfündigem Kaliber feinen Platz. In geradem Gegenjab zu dem 
altmodiſchen Unterichiff aber jtand die Takelung. Die Segel waren ſchneeweiß und 
wohlgeformt, die ſchlanken Maſten jorgfältig geitagt; das jtehende Gut war jauber 
und ſtraff gejeßt und die Webeleinen jo gleichmäßig, als jeien fte mit dem Lineal 
gezogen — kurz, oberhalb der hohen Neeling erinnerte alles jo ſtark an die Ge- 
bräuche und Gepflogenheiten der Marine, daß man unmillfürlich auf den Gedanken 
fanı, ein Herr aus dem füniglichen Dienst fünne gar nicht weit jein. 

Und ſolch ein Herr fam in diefem Augenblick auch thatjächlich die Kajütstreppe 
herauf, ein Herr, noch fräftiger von Geſtalt, al3 der Steuermann, eine goldgeränderte 
Mütze auf dem Kopf, jonjt aber Fauffahrteimäßig in Nangkinghojen und Wollhemd. 

Dieje Perſönlichkeit war der Kommander Boldock von der britischen Marine, 
breit von Schultern, groß von Kopf, rot von Geſicht mit einem Baar gutmütiger, 
grauer Augen unter den bufchigen Brauen. Er erwiderte den Gruß des Steuermanns, 
ſah hinauf nach den Segeln, rund um den ganzen Horizont, mufterte den Mann am 
Ruder und trat dann an den Steuermann heran. 

„Flauer Wind, Mir. Hardy,” jagte er, „flauer Wind; nichts als flauer Wind 
in dieſen Breiten.“ 

„sa,“ antwortete Mr. Hardy, „und auch gar feine Ausficht auf eine nennens— 
werte Briſe.“ 

Dabei lugte er über die Lupjeite ins Wetter. Plötzlich wurde er aufmerkjam. 
Er ging zur Neeling, die ihm bis an den Hals reichte, und ſchaute lange nach einer 
Richtung. 

„Sch jehe da etwas treiben, Sir," jagte er dann. 

Der Kommander kam herzu und folgte mit dem Blick der ausgejtredten Rechten 
des Steuermanne?. | 

„Ei,“ rief er nach einer Weile, „das iſt ja — das iſt ja — Mr. Hardy, 
jeien Sie jo gut und geben Sie mir das Glas.“ 

Der Stenermann holte ein langes, ſchweres Telejfop unter der Kajütskappe 
hervor und trug es in beiden Händen zum Kapitän, der es wie ein Geſchützrohr auf 
die Neeling legte und richtete, als wolle er einen Schuß auf den Gegenjtand da 
draußen abfeuern. Er jchaute hindurch, erhob den Kopf, wiſchte ich das Auge aus, 
ichaute wieder — 

„Beim Himmel, Mr. Hardy," rief er, „da treibt ein Menſch — eine Frau, 
eine weiße Frau! Und mir fcheint, al3 hätte fie den Mund verbunden — als hätte 
man jie gefnebelt, bei Gott!" Er fah von neuem durch das Rohr. „Das Haar wogt 
ihr Schwarz um den Kopf, wie die Tinte um einen Tintenfijch. Hier, jehen Ste jelbjt!" 
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Während Mer. Hardy ausjchaute, gab Kommander Boldod dem Mann am 
Ruder die Weiſung, direft auf den treibenden Gegenſtand abzuhalten. 

„Nun, Der. Hardy?“ rief er dann mit feinem tiefen, dröhnenden Gee- Organ. 
„Es iſt eine Frau, wie?“ 

„Das iſt e3," antwortete der Steuermann, ohne dad Auge von der Linje zu 
entfernen. „Und jte lebt, wenigjtens jcheint jte zu atmen — doch das it wohl die 
Bewegung der See.“ 

„Wir wollen bald dahinter fommen, ob ſie lebt oder nicht,“ antwortete der 
Kommander. „Aufhören mit Dedwafchen! Klar zum Badbrafjen! Bringt das 
Steuerbordboot zu Waſſer!“ | 

„Sie kann nicht mehr am Leben ſein,“ bemerkte dev Steuermann. „Nur Leichen 
ſchwimmen.“ 

„Das ſagen Sie nicht, Mr. Hardy,“ entgegnete Boldock. „Anno 1832, als 
ich zweiter Offizier der „Venus“ war, ſammelten wir in der Gegend vom Kap der 
Guten Hoffnung einen Mann auf, der zwei Tage lang im Waſſer getrieben hatte und 
doch noch lebendig war. In der Tafelbay fanden wir ſein Schiff und konnten ſomit 
die Richtigkeit ſeiner Angaben feſtſtellen.“ | 

„So was habe ich noch nicht gehört," ſagte Mr. Hardy, der fein Auge von 
der ſchwimmenden Gejtalt verwendete. 

Tach einem Schweigen von mehreren Minuten kam des Kommanders Befehl, 
das Marsſegel bad zu braffen. Die Brigg hemmte ihren Lauf und jchlengerte nur 
noch Schwerfällig auf der janften Dünung. Man hatte eins der Boote von den 
Galgen genommen und in die Davıt3 gehängt, fertig zum wegvieren. Die für dasjelbe 
dejignierte Mannjchaft jtand dabei; Kommander Boldod und Mr. Hardy ea ich 
an die Neeling. 

Der auf der Flut treibende menschliche Körper war der eines jungen, weiblichen 
Weſens, wie man bereit3 durch das lange Teleſkop erkannt hatte — und zwar eines 
jehr mwolgebauten und anjehnlichen jungen Frauenzimmers, wie der Kommander jich 
gejtehen mußte. Der Körper hob und jenkte fich gejchmeidig mit den langen, weichen, 
azurnen Wellen, die ihn jchluchzend umplätjcherten. Das dunkle Haar jchwebte wie 
eine Wolfe dicht unter der blauen Oberfläche. 

„sh kann mir gar nicht denken, daß fie noch lebt,“ ſagte Boldock. „Sehen 
Sie doch, wie man ihr den Mund verichloflen hat.“ ’ 

„Vielleicht hat jte die Naſenlöcher frei,“ verſetzte Mr. Hardy. 

„Dann vorwärts ins Boot und jchaffen Ste jte mir an Bord! Wenn fie lebt, 
vetten wir fie, iſt fie tot, dann foll fie ein chriftliches Begräbnis haben.“ 

Das Boot ſank ins Waſſer. Die Neemen wurden ausgelegt und vorjichtig 


ruderte man an den jchwimmenden Körper heran, wohl wiljend, daß der letjejte ie 


Stoß eines Neemens, eine ftärkere Bewegung des Waſſers denfelben zum Wegſinken 
bringen konnte. Zwei Matrojen lehnten fich hinaus und zugen den Körper ins Boot, 
wo ein Wafjerguß von ihm abtroff. Während man eiligit zum Schiffe zurückehrte, 
löſte Mr. Hardy mit jeinem Taſchenmeſſer den Snebel, der den unteren Teil des 


bleichen, jchönen Geſichtes bededt hatte. Die Bekleidung der Aufgefifchten war die E 
, Notdürftigite; ſoweit der Steuermann dies zu beurteilen vermochte, beitand fie aus 
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einen Schlafrod, einem Unterrock von Flanell und dem Nachtgewand. Die Füße 
waren nackt — außerordentlich hübſche Füße, wie Mr. Hardy fich geftehen mußte. 

„Es will mir scheinen,“ rief er dem über die Neeling herabjchanenden Kom- 
mander zu, „als hätten Biraten hier in der Nähe ihr Geſchäft betrieben.“ 

„Bringen Sie jte an Bord!“ rief der Kommander zurüd. Er richtete ſich auf 
und ließ die Blide über die See ſchweifen, wobei er die Naje erhob, als wolle ex 
den Feind wittern. Schon der bloße Gedanke an Piraten trieb ihm dag Blut 
energiſcher durch die Adern. 

Man bob mittichiffs einen Teil der Neeling heraus, um die Fallreepsöffnung 
herzuſtellen und jchaffte darauf mit jener jorglichen, ehrfürchtigen Art, die brave See- 
leute den Toten gegenüber an den Tag legen — bejonder3 wenn diefe Toten zu 
ihren Lebzeiten Mütter, Ehefrauen, Schweitern oder Bräute geweſen find oder doc) 
hätten ſein können — die Aufgefiichte zunächjt an Bord der Brigg „Wellesley“ und 
jodann nicht ohne Mühe hinunter in die Kajüte. 

„BVollbrafjen, Mr. Hardy!” befahl Kommander Bollod; „dann kommen Sie 
unter Def und jagen mir Ihre Meinung.“ 

Die Kajüte war, wie da3 Schiff jelber, Klein und altmodiſch; ſie beitand aus zwei 
neben einander liegenden Räumen im Hinterteil des Fahrzeugs; den Zugang bildete 


‚eine jchmale Kampanjetreppe. Der Naum auf der Steuerbovdjeite war die Wohnung 


de3 Kommanders; man trug den Körper in den andern und legte ihn hier vorjichtig 
anf einen langen Sit, der zugleich al3 Schrank diente. Die Matrofen traten zurüd, 
Boldock aber beugte fich über das lebloſe Antlib. | 

„Sollten wir e3 hier mit einem Mord zu thun haben?" murmelte er, gleichjam 
laut denfend. 

„Um Bergebung, Euer Ehren," jagte einer der Seeleute, jalutierend an jeine 


Stirnlocke greifend, „fie kann noch nicht lange im Waſſer gelegen haben.“ 


„Woher wißt Ihr das?“ fragte der Kommander, ſich ſchnell ummendend. 

„sch erkenne es an der Hautfarbe.“ 

„Ihr meint alfo, daß noch Leben in ihr fein kann, Adams, wie?“ 

„Jawohl, Euer Ehren." 

„Das wäre! Wenn Ihr Euch auf Wiederbelebungsperfuche und dergleichen ver- . 
jteht, dann friſch ans Wert, Mann, friich ans Werk! Nicht um die Welt möchte 
ich, daß ſie ung ſtirbt, nachdem wir ſie gerettet haben!“ 

Jetzt erichten auch der Steuermann auf dem Schauplak. 

„Adams meint, ſie wäre vielleicht noch lebendig!" rief der Kommander ihm 
entgegen. | | 

Mr. Hardy betrachtete aufmerkſam und ernſt das junge, jteinerne Geficht. 

„Wir müſſen fie abtrodnen, in Deden wideln und es dann mit der Fünjtlichen 


mung verjuchen,“ entjchted er. 


„Sp war’3 richtig, Mr. Hardy,” nickte Adams. „Auch ein Löffel Rum könnte 
nicht Schaden." 

„Dann aljo vorwärts," jagte Kommander Boldock ungeduldig. 

Das Unternehmen war ein nahezu ausfichtslofes, dieſe erprobten Seeleute aber 


wußten aus Erfahrung, daß auf See eigentlich nicht3 unmöglich und nicht3 unwahrſcheinlich 


\ 
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it. Der Kommander ſah zu, und Hardy und Adams thaten die Arbeit. Sie ftreiften 
ihre Hemden von den Schultern, denn e3 war drüdend jchwil in der engen Kajüte, 
darauf trockneten fie die Lebloje ab, jchlugen eine Dede um jte, und nachdem ihr 
auch der von Adams verschriebene Löffel Rum eingeflößt worden war, begannen fie 
die Manipulationen der künstlichen Atmung, jo gut fie ſich darauf verjtanden. Sie 
wälzten ſie auf die rechte, dann wieder auf die linke Seite, immer hinüber und herüber. 
Adams ſchien mit jolchen Dingen Beſcheid zu willen. _ 

„Das kann jo jeine zwei Stunden dauern," bemerkte Mr. Hardy, dem ver 
Schweiß in Strömen vom Geſicht rann. 

„Shut nichts, nur nicht nachlaſſen,“ verjeßte Boldod, der dem Vorgang mit 


geipanntem Intereſſe folgte. „Sch wollte, ich könnte Shnen dabei zur Hand gehen. 


Wenn der gute Gott uns gnädig iſt, dann warpen wir fie wieder zu der Boje 
zurück, von der man fie ruchlos abgejchnitten. Se länger man lebt, dejto mehr erfennt 
man überall da3 Wunderbare der Weltregierung; wenn dieje junge Dame nicht expreß 
zu dem Zwed in unjern Kurs getrieben ift, damit wir ihr an Bord des ‚Wellezley‘ 
wieder Atem in den Leib Ineten, was hatte fie dann in unjerm Fahrwaſſer zu ſuchen?“ 

„Die iſt nicht tot,“ ſagte der Meatrofe, ein Mann in mittleren Jahren, mit 
einem Bart, der ihm wie ein Bündel Werg unter dem Kinn hing. 

„sch glaube, Adams hat recht,“ meinte der Steuermann, den Körper janft der 
Wand zu wälzend, von wo ihn der Matroje wieder zurückrollte. 

„Wenn wir's Schaffen,“ nahm Adam wieder das Wort, „dann iſt's dem Knebel 
zu verdanfen, der verhindert hat, daß fie Waller ſchluckte.“ 

„Trotz alledem iſt es jchwer zu glauben, daß ein lebender Körper ſich jo lange 
über Wafjer hält,“ ſagte Hardy, mit der Arbeit innehaltend, um jich das Geficht 
zu trodnen. 

„Sie Sieht ganz frifch aus," bemerkte der Kommander. 

„Das jage ich ja," rief Adam, der unter den obwaltenden Umständen ſich be- 
rechtigt fühlte, in freierem Tone al3 ſonſt mit jenem VBorgejegten zu reden. „Ihrer 
Farbe nach kann ſie nicht länger al3 vier oder fünf Stunden über Bord geweſen fern.“ 

„Das Fahrzeug, dem ſie zugehörte, muß dann ja beinahe noch in Sieht fein!” 
lagte Boldock lebhaft. „Lafjen Ste nicht nad, Hardy! Nicht eher, als bis ihr 
beide fejt überzeugt jeid, daß alles vergeblich it. VBerjtanden? Was wäre das für 
ein Glück, wenn wir ein jo hübjches Kind dem Leben wiedergeben könnten! Außerdem 
wäre e3 doch auch wichtig, zu hören, wer diefe Gewaltthat an ihr verübt bat. Alto 
nicht nachlafjen, Hardy. Sch fomme bald wieder herunter.“ - 

Er jtieg an De hinauf. 

„Spring einer auf die Oberbramraa!“ rief er bier. „Sch will wiſſen, ob 
ein Segel in Sicht ift.“ y 


Schnell wie ein Wiejel rannte ein Mann die Fockwant hinauf, und ehe man 


es ſich verjah ſtand er auf der oberjten Raa, die Hand an der Stenge unter dem 
Slaggenfnopf und langlam und jorgfältig das weite Seerund mufternd. Seine 
weißen Hoſen flatterten in der blauen Höhe, er jah in diefer Ferne aus wie ein 
Spielzeug, jauber und neu, friſch aus der Schadhtel; die Stimme aber, die nach einigen 
Minuten von jener Höhe herabjchallte, war dertiefe, ſtarke Bakton eines Fräftigen Mannes: 
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„Nichts in Sicht!" Ä 

Der Kommander jchüttelte den Kopf. Wo Fam das junge Frauenzimmer her? 
Wie lange mochte jie im Waſſer gewejen fein? Warum hat man fie gefnebelt? 

„Bootsmann!“ vief er. 

Ein Mann mit großem Bart, der eine jilberne Pfeife um den Hals hängen 
hatte, Fam eilig achteraus. 

: „Geben Ste acht auf die Brigg, Stubbinz," redete der Kommander ihn ar. 
„Mr. Hardy verjucht unten in der Kajüte unſre Aufgefilchte wieder zu beleben. Sit 
Ihnen das Verfahren bekannt, das man bei Ertrunfenen anwendet?“ 

Der Bootsmann jah feinen Vorgefeßten von der Seite an, als wiſſe er nicht 
vecht, ob derjelbe feinen Spaß mit ihm treiben wolle oder nicht. 

„Das Berfahren, das man bei Ertrunfenen anwendet?” wiederholte er. „Sa, 
das iſt mir befannt: man begräbt fie.“ 

Boldock drehte fich kurz herum. 

„Achten Sie auf die Brigg, Stubbins.“ 

Damit ging er in die Kajüte hinunter. Hier hatte der Koch inzwischen das 
Frühſtück auf den Tisch geſetzt — wie immer und ohne Ausnahme gebratenen Sped 
mit Spiegeleiern — deſſen Geruch die bedrücdende Atmofphäre hier unten noch) 
ſchwüler und dumpfiger zu machen ſchien. Boldod wendete dem Tisch den Rücken 
und trat in den andern Raum. Hardy und Adams hatten die Arbeit eingeitellt; 


ſie ftanden vor ihrer Geretteten mit halb erhobenen Händen, laufchend, wie in Ber- 


zückung. Ein Laut, leife verhauchend, wie ein Seufzer, drang in Boldods Ohr. 

Nr. Hardy drehte ſich um, gewahrte den Kommander und flüjterte: 

„Ste atmet!“ 

Langjam, jehr langjam vollzog ich diejes Wiedererwachen zum Leben; das Frühſtück 
war längjt falt und ungenteßbar geworden, ehe die Unbefannte ruhig und regelmäßig 
atmend, wenn auch noch immer bewußtlos, in der Koje lag. 

„Sie iſt alfo gar nicht ertrunfen gewejen," bemerkte der Kommander, al3 die 
drei Männer, in die Betrachtung des gelungenen Werkes verjunfen jtanden. 

„So jcheint es,“ verjeßte der Steuermann; man merkte jeiner Stimme an, wie 


ſehr die Arbeit ihn erjchöpft hatte. 


„Der Knebel hat ihr da3 Leben gerettet," fuhr Boldod fort, dag Ding von 
einem Schränfchen nehmend und näher betrachtend. „Das it mit teufliicher Ge- 
ſchicklichkeit verfertigt; jehen Ste her! der Knoten hier in der Mitte mußte genau 
den Mund ausfüllen. Es jind zwei Tajchentücher, die man zujammengenäht bat, 
ipeziell zu diefem Zweck. Und bier ift auch ein Name in der Ede — ein Name! 
Wie heißt er?“ 

Alle drei. jtedten die Köpfe über dem Zipfel des Taſchentuchs zujammen. 


Die Stickerei war leicht zu entziffern; der Eigentümer der Tücher hieß „Dike Caldwell.“ 


„Das werden wir teodnen und jorgfältig aufbewahren,“ jagte Boldod. „ES 
mag ung behilflich jein, einen Menfchen an den Galgen zu bringen, der in einer 
Welt, wo Seeleute leben, feine Exiftenzberechtigung hat." 

„Es ift mir ein Nätfel, daß fie fich den Knebel nicht abriß, da jte doch Die 
Hände frei hatte,“ bemerkte Adams. 
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„Da3 beweist,“ verjeßte der Kommander, „daß ſie ohmmächtig war, als ſie 
über Bord geworfen wurde. Aber ein, schönes Weibsbild iſt fie, dag muß ihr der 
Neid laſſen.“ 

Er trat an die Koje und betrachtete ſie. Auf ihren vorher ſo weißen Lippen 
hatte ſich ein Schatten von Färbung eingeſtellt. Ihre Wangen waren noch immer 
wachsbleich, die Augen, vorher halb geöffnet und nur das Weiße zeigend, hatten ſich 
gejchlofjen. Die langen Strähne des nafjen, jchwarzen Haare lagen wirr auf 
Kopfpfühl und Dede. | 

„Sp wahr ich Lebe,“ rief der Kommander mit unterdrüdter Stimme, indem er 
lich Itrahlenden Gejicht3 den beiden andern zumendete, „jo wahr ich Lebe, nicht für 
alles Geld, das ich bis zu meinem legten Stündlein noch verdienen kann, möchte ich 
dieſes Abenteuer nicht erlebt haben, möchte ich den heutigen ſchönen Morgen miſſen!“ 





Dreizehntes Kapitel, 
Miß Manfels Erzählung. 


Es war gegen drei Uhr nachmittags. Kommander Boldock marjchierte an Ded 
auf und ab, häufig jtehen bleibend, um einen Blick durch das Oberlichtfenſter in Die 


Kajüte hinab zu werfen. Die Brigg ſchwamm gemächlich auf ihrem Kurſe dahın. 
Der Ocean lag in tiefem Schweigen, die Strede bis zur glashellen Kimmung erjchten . 


jo unermeßlich weit, wie der Weg zum Himmel. Boldod lauſchte dem Knattern 
der Reffzeiſinge, die gegen die fchlaffen Segel jchlugen, er jah mißvergnügt über die 
See hinaus und jchiete fich eben an, in die Kajütskappe hinab zu tauchen, als Mer. 
Hardys Geltalt aus derjelben emporitieg. 

„Run?“ fragte der Kommander erwartungspoll. 

„Sie hat die Suppe genofjen und auch den Sherry,“ lautete die Antwort; 
„ich glaube, fie hat's überſtanden.“ 

„Iſt fie denn bei Verſtande?“ 

„Bollfommen.“ 

„Gott jei Dank! Und wie redet fie — ich meine, wie iſt ihre Ausdrucksweiſe?“ 

„Wie die einer Dame.“ 

„Haben Sie ihr Fragen geſtellt?“ 

„Wollte ich mir nicht erlauben, glaubte es Ihnen überlaſſen zu müſſen.“ | 

„Iſt ſie bereits Fräftig genug zu einer furzen Unterhaltung? Wie? Meinen Sie?“ 

„Derjuchen könnte man’3 ja," jagte der Steuermann zögernd, wie jemand, der 
ſeiner Sache nicht ſicher iſt. 

„Sie wird doch nichts dawider haben, wenn ich mich ihr vorſtelle?“ meinte 
der Kommander mit einer ſchüchternen Beſcheidenheit, die ihm gut zu Geſichte ſtand. 

„Ach, die Armſte! Was bleibt ihr übrig? Das iſt doch nicht zu umgehen,“ 
entgegnete Hardy. „Freilich würde ihr anders zu Mute ſein, wenn ſie ihr Haar in 
Ordnung gebracht und auch etwas Rechtes anzuziehen hätte. Wir müſſen überhaupt 
ernſtlich daran denken, wie wir ſie auftakeln, wenn fie uns erhalten bleiben ſollte.“ 
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„Welcher Art war der Anzug, in dem ſie an Bord kam?“ forſchte Boldock. 

„Das war nicht viel; ein Schlafrock, der noch ganz brauchbar ſein wird, wenn 
er trocken iſt, und ſo ein Ding von Flanell, das ſie einen Unterrock nennen.“ 

„Kenne ich,“ ſagte der Kommander mit weiſer Miene, „iſt ein gutes und nützliches 
Kleidungsſtück für Frauensleute. Sie muß ſehen, wie ſie ſich behilft. Wollen hoffen, 


daß wir einem Fahrzeug begegnen, das Weiber an Bord hat, die uns aushelfen 


können. Jetzt will ich gehen und ihre Bekanntſchaft machen.“ 

Er nahm feinen Mut zujammen und ging die Treppe hinab. Unten angelangt, 
wurde ihm doch ein wenig bange ums Herz. Er war ein Hageftolz, hatte feines 
Lebens größten Teil auf der See zugebracht, kannte von Frauen und ihren Eigen- 
Ihaften nur wenig und fühlte jich ftet3 nervös und beflommen in ihrer Gejellichaft. 
Zögernd näherte er fich jeßt der Thür der Kammer, in welcher fein Schübling lag, 
und faſt erjchroden fuhr er zurüd, als er dem Blid von einem Baar großer, jchwarzer 
Augen begegnete. Die junge Dame hatte ich bereit3 ſoweit erholt, daß fie, wenn 
auch noch bleich, jo doch ſchon wieder lebensfriich ausjah. Sie war ganz in Deden 
gehüllt, jo daß nur ihr Kopf fichtbar blieb. Der Steuermann hatte ihr Haar zu 
trocknen verjucht, jedoch ohne jonderlichen Erfolg; noch immer lag es wie Schlangen- 
geringel auf Brühl und Schultern. Der Kommander verneigte ſich; die junge Dame 
erwwiverte den Gruß mit einem Lächeln, das zwei Reihen weißer Zähne mies. 

„sch bin der Befehlshaber diefer Brigg, Madam,“ jagte er; „mein Name tjt 
Boldock, von der Königlichen Marine. Sch bitte um die Erlaubt, mich nach Ihrem 
Befinden erkundigen zu dürfen.“ 

„sch danke Ihnen,“ antwortete das Mädchen. „sch fühle mich bejjer und 
werde gewiß morgen jchon wieder ganz gejund ſein.“ 

„Das freut mich,“ verjegte er, „noch mehr freut e3 mich aber, daß e3 uns 
vergönnt war, eine Yandamännin zu retten, was ich an Ihrer Sprache erkenne. Sie 
ind durch ein reines Wunder dem Leben erhalten worden!“ 

Er jeßte ſich nieder. 

„Mir iſt es wie ein Traum,“ jagte das Mädchen leiſe. 

„Können Sie ſich erinnern, wie alles zugegangen iſt?“ 

„Ja,“ antwortete fie, „ganz genau — ganz genau." Ein Ausdruck tiefen 
Grauens zeigte jich auf ihrem Antlit. „O Gott, e3 war jchredlich! So unbarmberzig, 
jo teuflisch, teuflisch graufam! — Soll ich Ihnen erzählen?“ 

„Wenn ich bitten darf — das heißt, nur wenn Sie fich Fräftig genug fühlen,“ 
jagte der Kommander. | 

„Zunächſt möchte ich gern erfahren, welche Art von Schiff dies iſt und in 
welchen Teil des Oceans wir uns befinden.“ 

„Sie find hier an Bord eines Vermefjungsfahrzeuges, der Brigg ‚Wellesley‘; 
diejelbe gehört nach Sydney und ift Eigentum der Negierung. Ich bin ihr Kom— 
mander. Wir befinden ung gegenwärtig auf einer Expedition im Großen Deean, 
um die Lage einiger Untiefen, Klippen und Storallenriffe feitzuftellen, die neuerdings 
einer Anzahl von Schiffen verderblich geworden find, weil fie in den Karten nicht 
verzeichnet jtehen. Sydney liegt etwa vierzehn Tagereijen entfernt.“ 

Sie hörte aufmerkfam zu; ihre ſchönen dunklen Augen verrieten volles Verſtändnis. 
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„Mein Name iſt Magaret Manſel,“ begann ſie nunmehr. Boldock machte 
eine Verbeugung. „Ich bin von Beruf Gouvernante,“ fuhr ſie fort, „und kam als 
ſolche vor zwei Jahren nach Auſtralien, in der Hoffnung, dort ein beſſeres Fort— 
kommen zu finden, als daheim. Ich wurde jedoch enttäuſcht, mußte trübe Erfahrungen 
machen und begab mich daher vor etwa zwei Wochen wieder auf die Heimreiſe und 
zwar an Bord eines Schiffes genannt ‚Dueen‘.“ 

„Kenne ich,“ nickte Boldod; „eine Bark. Der Schiffer heißt Benjon. Senne 
alle beide.“ 

„Unter den Paſſagieren,“ erzählte Miß Manjel weiter, „waren zehn Herren; 


fie bildeten den überwiegenden Teil der Kajütspaſſagiere. Vom erjten Augenblid an - 


erichtenen fie mir auffällig, unheimlich; ich konnte mir feine Nechenjchaft geben, wes— 
wegen, aber jie famen mir verdächtig vor, und jo mußte ich fie unmillfürlich beobachten, 
ich mochte wollen oder nicht. Der Gedanke, daß ſie mit einem bejtimmten, unlauteren 
lan an Bord gefommen jeten, wollte mir nicht aus dem Kopf. Sch bemerkte bald, 
daß auch der Kapitän diefe Leute beargmöhnte, er fand jedoch feine Handhabe gegen 
jie. Einer von ihnen, ein orientalisch ausjehender, brutaler Menjch, war mir be- 
ſonders widerwärtig; er nannte ſich Dike Caldwell.“ 

„Ha!“ rief der Kommander mit einer Stimme, die aus den Tiefen ſeiner Seele 
zu kommen ſchien.“ 

„Was iſt?“ fragte die Miß, ihren Kopf aufrichtend. 

„Bitte fahren Sie fort,“ ſagte Boldock. 

„Ein andrer hieß Mark Davenire, ein großer, ungeſchlachter, gefährlicher Mann. 
Für den Anführer dieſer zehn Männer habe ich immer den Hauptmann Trollop 
halten zu müſſen geglaubt, obgleich dieſe Annahme eigentlich durch nichts beſtätigt 
wurde. Die Leute waren ſehr vorſichtig, ſie ſchienen einander anfänglich ganz fremd 
zu ſein, und ihre Unterhaltung bei Tiſch drehte ſich immer um die gleichgiltigſten 
Dinge. In einer Nacht wurde die Waffenkiſte erbrochen und ihr geſamter Inhalt 
geſtohlen.“ | Ä 

„bo!“ Schnaufte der Kommander, die Augen weit aufreißend. 


„Ja,“ jagte Mit Manſel. „Ste können ſich denken, welchen Schreden dieje 


Kachricht unter un® allen hervorrief. Kapitän Benjon ließ die Kammern unterjuchen, 
e3 fand ſich jedoch nichts. Haben Sie ſchon jemals jo etwas gehört?“ 

„Koch niemals!" verjegte Boldod. „Das jcheint mir die außerordentlichite 
Geſchichte zu werden, die ſich je auf See zugetragen hat!“ 

Ein mattes Lächeln der Erihöpfung fpielte auf den Zügen der jungen Dame. 

„Erholen Sie ſich ein wenig, Miß,“ ſagte der Kommander, ſich von jenem 
Site erhebend. „sch bin jogleich wieder da.“ 

Mit jorglicher Haft ging er in feine Kajüte, holte eine Flaſche Madeira aus 
einem Saften, ſchenkte ein Glas voll, kehrte damit zurück und präfentierte es der 
jungen Dame, die jedoch aus erflärlichen Gründen nicht imjtande war, ihre Arme 


frei zu machen. Boldock ftand, die Situation ſchnell erfennend, ratlos und verlegen 


vor ihr, dag Glas, den Schiffsbewegungen entjprechend, in der erhobenen Fauſt 
balancievend. Die Miß aber biß ich tief errötend auf die Lippen und wußte in 
ihrer Verwirrung nicht, wo fie mit den Augen bleiben follte. 
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„Da gibt's nur einen Ausweg,“ rief der wackere Seemann endlich kurz reſolviert. 
„Geſtatten Sie mir, Miß.“ 

Damit kniete er nieder, ſchob den linken Arm zart unter ihren Kopf und führte 
ihr jo das Glas an die Lippen. Der Trunf erquidte ſie ſichtlich. Zufrieden mit 
feinem Werk fette er fich wieder auf feine Kifte, und Mit Magaret fuhr in ihrer 
Erzählung fort: | 

„Es muß gejtern Abend gemwejen jein — ich bin mir allerdings nicht ganz Kar 
darüber. Haben Sie eine Idee davon, wie lange ich wohl im Waſſer gewejen fein 
fonnte, als Ste mich erretteten?“ 

„Meiner und meiner Leute Anficht nach nicht jehr lange; nur wenige Stunden." 

„Dann wird es alſo geitern Abend gegen zehn Uhr gemweien fein.“ Sie be- 
richtete nun, was dem Lejer bereit befannt it, wie jte ſich, um Kühlung zu finden, 
am Zube des Großmaſtes niederjeßte und wie fie dadurch in die Lage kam, Patrick 
Weiton und Dike Caldwell zu belaufchen und jo das Geheimnis der Zehn zu 
erfahren. „Sch war auf das höchſte erichroden," fuhr fie fort. „Mut und Be- 
ſonnenheit waren nie meine ſtarke Seite. Sch meinte, daß dieſe Naubgefellen mich 
auf der Stelle umbringen würden, ſowie jie erfuhren, daß ihr Plan mir befannt 


geworden war. Sch fragte mich, ob ich zu Kapitän Benfon gehen und ihm fogleich 


alles mitteilen ſollte. Aber wie, wenn er mir nicht glaubte? Dder wenn er die 
Nacht verjtreichen ließ, ohne etwas zu thun? Oder wenn, troß meines Zeugniſſes, 
den Schelmen nicht beizufommen war und dieje Sich doch noch des Schiffes be- 
mächtigten? Dann mar ich erjt recht verloren. Sch juchte meine Kammer auf, um 
Drdnung in meine ganz verwirrten Gedanken zu bringen und den Morgen abzuwarten. 
War das richtig, Kapitän Boldod? Dder hätte ich anders handeln jollen?“ 

„Sie mußten ohne Zögern direft zum Schiffer gehen,“ antwortete der Kom— 
mander. „Seine Sache wäre es gemwejen, Sie zur bejchüßen. Warumt jollte er Ihnen 
denn nicht Glauben ſchenken? Die Blünderung der Waffenkiſte und Ihre Mitteilung 
waren vollitändig hinreichend, jede Gewaltmaßregel gegen die zehn Piraten zu 
rechtfertigen.” 

„Die müſſen übrigens bemerft haben, daß ich hinter den Maſte jaß und fie 
belaujchte.“ | 

„Sehr wahrſcheinlich,“ nidte Boldod. 

„Sch weiß nicht, wie jpät es geweſen fein mochte," nahm die junge Dame ihre 
Erzählung wieder auf, als plößlich Leife an meine Kammerthür geklopft wurde. Sch 
lag in der Koje, war aber völlig wach. Die Aufregung Tieß mich nicht jchlafen, 
und das Leijefte Geräujch jagte mir einen Todesfchred ein. Dachte ich doch immer, 
daß das Schiff ſchon in diefer Nacht von den Räubern genommen werden würde. 
Auf das Klopfen fragte ich, wer da jet und was man, von mir wolle. ‚Sch bin’s, 
Miß,“‘ antwortete eine undentliche Stimme. ‚Tridel, der Steward. Kapitän Benjon 
läßt Sie bitten, doch jogleich zu ihm in feine Kazüte zu fommen. Er hat notwendig 
mit Shnen zu reden.‘ Ich brachte dieje Aufforderung ohne weiteres mit dem in Ver- 
bindung, was ich erlauscht hatte; in der Haft überlegte ich gar nicht, daß er ja 
davon noch nichts willen konnte. Sch ſtand auf, warf meinen Schlafrod über und 


öffnete die Thür. In demjelben Moment war ich gepackt und gefnebelt. Sch verjuchte, 
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mich zu wehren, aber nicht lange, denn die Sinne ſchwanden mir, und ich erwachte 
erst wieder hier unter Ihrer gütigen Obhut. Gott vergelte Ihnen, was Ste an mir 
gethan,“ Schloß Miß Manſel bewegt. 


Boldock ſchwieg eine Weile, als müfje er das Gehörte erſt in feinem Innern 


azurechtitauen. Dann jagte er: 
„Eritaunlich, höchſt erſtaunlich! Sollte man jo etwas für möglich halten?“ 
Sebt gewahrte er, daß der jungen Dame Thränen über die Wangen liefen. 


Sein mitfühlendes Herz erfannte jogleich, was hier nötig war; er ging eiligft in 


jeine Kajüte und fehrte mit einem großen, jauberen Tajchentuch zurück, das er neben 
ihrem Kopf auf das Kiſſen legte. 

„Sch werde Ihre Kleider zur Kombüſe jchiden, wo der Koch fie zum trocknen 
aufhängen joll," bemerkte er dann. „Das wird nicht lange dauern. Wenn ich nicht 
irre, haben Sie fein Fußzeug. Einer von meinen Matrojen fol Ihnen ein Baar 
Pantoffeln aus Segeltuch anfertigen.” 

Er juchte die Gewänder zujammen, in denen das arme Gejchöpfchen an Bord 
gefommen war, verabjchiedete fich mit einer Berbeugung, von welcher Miß Margaret 
jedoch nichts gewahrte, da jte das Antlı der Wand zugedreht hatte, und verfügt 
ih an Ded. | 

Als der Kommander aus der Kampanjelufe aufitieg, mußte der Mann am Ruder 
lich auf die Lippen beißen, um ein Grinſen zu unterdrüden; troßdem verzog die 
mwettergegerbte Haut ſeines Gefichtes ſich zu tauſend Fältchen, in denen die Augen 
glierten, wie Thauperlen in einem Spinngewebe. 

„Hier, Mr. Hardy," jagte der Schiffer in jeiner tiefſten Stimmlage, „rufen 
Sie, bitte, einen Mann und laffen Sie dies Zeug zur Kombüje tragen. In einer 
Stunde kann es gut troden fein, meinen Ste nicht auch? Die Dame braucht e3 
dringend.“ 

Der Steuermann warf einen reſpektvollen Bli auf feinen Vorgejegten und 
gröhlte dann den Namen eines Matrojen. Der Öerufene erjchten, nahm die Kleidungs- 
jtüde mit unbeweglichem Geficht in Empfang und ging damit nach vorn. 

Schiffer und Steuermann begannen auf und ab zu jpazieren, wobei der Erſtere 
haarklein alles berichtete, was Miß Margaret ihm erzählt hatte. 

„Das kann nur die Bark fein, die mit der reichen Goldladung in See ge- 
gangen iſt,“ jagte Hardy, der mit wachjendem Erſtaunen zugehört hatte. „Sie jollte 
eine Woche vor und auslaufen, wurde aber aufgehalten, weil ihr Matrojen fehlten. 
Sie kann nicht weit von uns jein, weil die junge Dame nicht lange im Waſſer 
gemwejen iſt.“ 

„Nichts in Sicht," warf Boldod hin. 

„Eine verwegene, abgefeimte Bande!” rief der Steuermann, jtehen bleibend und 
tief Atem holend. „Zehn Mann hoch! Aber ich wußte e8 ja gleich; jowie ich den 
Knebel gemwahrte, da fagte ich mir, daß hier Piraten die Hände im Spiel haben 
müßten.“ | 

„Wenn Miß Manſel ihre Thränen getrodnet und fich angefleidet hat, dann 
wird ſie ung vielleicht näheres über den Plan der Schurken mitteilen können,“ nahm 
der Kommander wieder das Wort. „Ihr Gedächtnis ist noch ein wenig unklar. 
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Mir ginge e3 auch nicht befjer, wenn man mich halb erſtickt und erfäuft aus dem 
Waſſer gezogen hätte. Wenn ich erfahren kann, wohn die Räuber das Schiff zu 
bringen beabjichtigen, dann mache ich mich an die Verfolgung.“ 

Er unterbrach feinen Gang und betrachtete den Neunpfünder, das einzige Ge- 
Ihüß, das er an Bord führte. Dann überflog ſein Auge die Zahl und die Be— 
ichaffenheit der auf dem Vordeck bejchäftigten Mannjchaft. 

„Wir haben jegt zwar Friedenszeiten,“ jagte er, ftillvergnügt die Hände reibend, 
„aber Priſengelder kann's dennoch geben, wenn man nur Glüd hat. Dreimalhundert- 
taujend Pfund, glaube ich, jagte ſie. Möchte bloß mein Geficht jehen, wenn mir jo 
fünftaujend Pfund Bergelohn auf den Tisch gezahlt würden — hohoho! Und Sie, 
Steuermann, würden auch Ihre Faſſung nicht verlieren, wenn man Ihnen mit zwei— 


tauſend Goldfüchlen unter die Arme griffe — was, alter Seefreund?“ 


Der Steuermann Ficherte nicht minder vergnügt, al3 fein Befehlshaber; es kam 
nicht oft vor, daß Kommander Boldod jo jcherzhaft wurde, wenn er auch jederzeit 
das Wohlwollen und die Güte ſelbſt war. Der wechjelvolle Dienjt hatte ihn auf 
dieje Keine Brigg verjchlagen, wo die ihm unterjtellte Bemannung nur aus einem 
Steuermann, einem Boot3mann, zwölf Matrojen und dem Koch — einem Meulatten 
— beitand. Seine Natur war anders, als die des Kapitän Benjon, der fich im 
Gefühl feiner Würde gern zu tjolieren pflegte, und jo hatte er ſich aus dem Steuer- 
mann Hardy nicht nur einen Tijchgenofjen, jondern auch einen vertrauten Gefährten 
und Freund gejchaffen, einen Borzug, den diejer rvedliche Seefahrer gar wohl zu 
würdigen wußte. Sie promenterten mit einander an Ded, ſie taujchten Erinnerungen 
aus, und jo veriprach die Vermefjungsfahrt nach den Gegenden unter dem 157. Grad 
meitlicher Länge und dem 34. Grad jüdlicher Breite einen recht angenehmen Verlauf 
zu nehmen. 

„Es iſt recht jchade,“ fing der Siommander wieder an, „daß unſre Mik nicht 
vollſtändiger mit Toilette verjehen iſt. Wir müfjen jehen, wie wir uns da helfen 
fünnen. He, Johnſon!“ rief er, winkend die Hand erhebend. 

Ein Matroje kam eilig achteraus getrabt. | 

„Johnſon!“ redete der Kommander ihn an, „könnt Shr Schuhe aus Segeltuch 
machen?" 

„Samohl, Euer Ehren.“ 

„But. Setzt Euch ſogleich hin und verfertigt ein Baar für die junge Dame, 
die wir aus dem Wafjer erretteten.“ 

„Soll gejchehen, Euer Ehren. Sch muß der Dame aber zuvor Maß nehmen.“ 

„Das geht nicht — das geht nicht, Johnſon. Macht ein Baar Knabenſchuhe, 
da3 wird genügen.“ 

Der Mann jalutierte und wollte gehen. | 

„Roc eins,” hielt der Schiffer ihn auf. „Ihr habt eine gejchicte Hand mit 
der Nadel, wie ich höre. Unſre Miß braucht auch eine Kopfbedeckung. Wie wär's, wenn 
Ihr eine Art von runder Mübe, jo eine — na, Ihr wißt jchon — für fie machtet?“ 

„Das könnte ich ſchon, Euer Ehren,“ antwortete Johnſon. „Sch könnte ihr 
ſogar eine richtige Ausftattung nähen, und zwar in drei oder vier Tagen, wenn ich 


jo lange von der Wache frei käme.“ 
19® 
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„Wie denkt Ihr Euch ſolch eine Ausſtattung?“ forjchte Boldock, nähen Hardy 


den Matrojen neugierig beäugelte. 

„Ein Kleid, ein Saquet und zwei Unterröde. Ich würde dazu das neue Bram- 
tuch aus der Segelfoje nehmen.“ 

„Ehe Ihr zur See gingt, waret Ihr Schneider, nicht jo?“ fragte der Steuermann. 

Der Mann nidte grinjend. 

Dem Schiffer leuchtete Johnſons Vorſchlag ein. 

„Gut,“ ſagte er. „Nehmt von dem Bramtuch jo viel Ihr wollt und jebt 
Euch fogleich an die Arbeit. Von den Wachen jeit Shr bi3 auf weiteres dispenſiert.“ 

„Ohne Maß zu nehmen it das aber nicht zu machen,“ bemerkte der Matroſe. 

„Ihr follt der Dame Maß nehmen, aber nicht zu den Schuhen. Die bringt 
Ihr mir morgen früh, verjtanden ?" 

„sa wohl, Euer Ehren.“ 

Der Mann trabte, höchlichit. erfreut durch dieſen Auftrag, wieder nach vorn, wo 
die andern ſchon darauf brannten, die Neuigkeit zu hören. Boldock und der Steuer— 


mann ſetzten ihre Promenade und zugleich die Unterhaltung über die Erzählung des | 4 


Mädchens fort. 

Die ım Nordmeiten — Sonne erfüllte Himmel und Meer mit feuriger 
Glut; der Wind war ſo flau, daß er die Segel des ſich träge vorwärts ſchiebenden 
Fahrzeuges kaum zu füllen vermochte. Nach einiger Zeit kam der farbige Koch aus 
der kleinen Kombüſe; er brachte dem Steuermann die getrockneten Kleidungsſtücke. 
Der befühlte dieſelben prüfend und trug ſie in die Kajüte. Hier faltete er Stück für 
Stück ſauber zuſammen, dann nahm er den Hut ab und klopfte an die Kammerthür. 
Man hieß ihn näher treten. Es war ſchon beinahe finſter hier unten; er zündete 
die Wandlampe an, trat mit einer Verbeugung an die Koje heran und fragte nach 
dem Befinden der jungen Dame. 

„Ich danke Ihnen,“ verſetzte Miß Manſel freundlich. „Ich habe ein wenig 
geſchlafen. Bringen Sie mir meine Kleider?“ 

Hardy bejahte dies und legte den kleinen Packen vorſichtig zu ihren Füßen in 
die Koje. 

Darauf verneigte er ſich abermals und ſagte, er werde in einer halben Stunde 
wiederkommen und ihr ein Paar von ſeinen eignen, ganz neuen Schlafſchuhen bringen. 
Sie bat ihn noch um verſchiedene Gegenſtände — um Handtücher, Kamm und Bürſte 
und ähnliches mehr — und er war überglücklich, ihr dienen zu können und ihre 
dunklen Augen in Freude und Dankbarkeit erglänzen zu ſehen. 


Dierzehntes Kapitel. 


Der Oberfienermann. 


Mährend der Nacht wurde an Bord der Brigg ein ſcharfer Ausgud gehalten. 
Boldock war der Meinung, daß die „Queen“ höchſtens dreißig oder vierzig Seemeilen 


von dem ‚Wellesiey‘ entfernt fein fünne, und zwar gerade voraus, was fich aus 
der Richtung ergab, in der man das ſchwimmende Mäpdchen angetroffen hatte. 
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„Wie jteht’3 mit unjern Handwaffen, Stubbins?" fragte am nächiten Morgen 
der Kommander jeinen Boot3mann. 

„Die Wilden auf den Inſeln jollen bald merken, daß es uns daran nicht fehlt," 
lachte der Bootsmann. 

„Wir haben ein Dußend Musketen und zwei Dußend Seitengewehre an Bord, 
war's nicht jo?“ 

„So war's,“ nickte Stubbins. 

„Nicht an die Wilden dachte ich bei diefer Frage," redete der Kommander 
weiter. „sch habe Ihnen etwas zu erzählen, Bootsmann; eine der merkwürdigſten 
Gejchichten, die fich je auf See zugetragen. Alle Mann müfjen diefe Gejchichte er- 
fahren. Wahrjcheinlich werde ich genötigt fein, demnächjt den Kurs zu ändern. Es 
it mir die Kunde von einem unerhörten Seeraub. zu Ohren gefommen. Es gilt, 
daS Leben einer Anzahl von Paſſagieren und eine wertvolle Ladung von ungemünztem 
Golde den Händen einer Bande von verfommenen Subjekten, dem Auswurf der Diggings, 
zu entreißen, ihnen auch ein gutes Schiff wieder abzunehmen. Welch ein Gelichter 
das it, dafür zeugt die Behandlung, die die Schelme der jungen Dante angedeihen 
ließen, die wir gejtern früh aus der See auffiichten. Gelingt das Unternehmen, 
dann iſt das Baterland und Dank jchuldig, Stubbins, uns allen, die wir hier an 
Bord ſind.“ 

Er erzählte dem Bootsmann nunmehr Miß Meanjels Gejchichte. 

„sch hoffe beſtimmt,“ jo ſchloß er, „daß die Weiß fich noch auf den Namen 
der. Inſel bejinnen wird, die die Piraten mit der ‚Queen‘ anlaufen wollen. Auch 
von einer Brigantine hörte fie die Kerle reden, und von einem Menfchen der Saunders 
beißt. Das iſt mir Kar. Saunders joll mit der ‚Brigantine‘ ebenfall3 jene Inſel 
anlaufen und bier die Hallunfen mit ihrer Beute an Bord nehmen. Die ‚Queen‘ 
ſoll dann mwahrjcheinlich verjenft oder verbrannt werden.“ 

„Das ijt wieder einmal eine von den ſeltſamen Fügungen unſres Herrgotts,” 
jagte der Bootsmann nad langem Grübeln, „eine Sache, die einem Menſchen allerlei 
zu denten geben muß — ich meine, wenn e3 Sich jo trifft, daß die Miß, die von 


den Piraten doch ficherlich für ertrunfen und tot gehalten wird, num das Werkzeug 


wird, das die Näuberbrut der gerechten Strafe überliefert. 

„Wir wollen hoffen, daß dies eintrifft," antwortete Boldod. „sch glaube, wir 
friegen etwas mehr Wind, Stubbins,“ ſetzte er Hinzu, als die Segel ſich plößlich 
füllten und die Brigg nach Lee überholte. Ste blieben jtehen und jchauten nach oben. 
Dann blidte der Schiffer über die Neeling ins Waſſer. | 

„Richt mehr als jechs Knoten höchſtens,“ jagte er kopfſchüttelnd, „und dabei 
macht der alte Kaſten ein Weſen, als wäre er ein Linienſchiff!“ 

Der Wind friſchte immer mehr auf, der Ocean bedeckte ſich mit ſchaumgekrönten 
Wogen. Die alte Brigg that nach Kräften ihre Schuldigkeit und brauſte durch die 
Flut mit ſchlanker Fahrt. 

Der Kommander aber zuckte die Achſeln. 

„Was kann ſolch ein alter Wagen ausrichten im Kielwaſſer eines der ſchnellſten 
Klipper, die jemals von der Helling liefen?“ ſagte er zu dem um acht Uhr an Deck 


294 William Clarke Ruſſell, Die Piraten. 


gefommenen Steuermann. „Wir machen bet diejer Brije ſechs Knoten, die ‚Queen‘ 
aber zwölf. Wir haben nır eine Ausficht und zwar feine. ganz unmahrjcheinliche, 
nämlich, die, daß ein erbitterter Kampf an Bord der Bark ftattgefunden hat und wir 
fie in volliter Konfuſion, mit badjchlagenden Segeln und ſteuerlos irgendwo antreffen.“ 

Biermal jchritt er von Neeling zu Neeling, um den ganzen Geſichtskreis auf 
das genaueſte zu muſtern, dann rief er den Ausgudmann im Borbramjaling an, und 
als auch diejer nichts zu melden wußte, ging er unter Deck zum Frühſtück. 

Gegen elf Uhr ward den Matroſen des „Wellesley“ ein ungewöhnliches Schau- 
ipiel. Zuerſt kam Mer. Hardy mit einem alten, großen Klappftuhl die Kajütstreppe 
herauf. Er klappte denjelben auf und stellte ihn ın den Schatten des Briggſegels 
an Dee; darauf Schritt er zum Kajütsoberlicht, durch welches ihm einige Kopfkiſſen 
heraufgereicht wurden; dieſe legte er auf den Stuhl, wober er fie jorglich klopfte und 
glatt Strich. Einige Minuten jpäter zeigte ſich die Geſtalt des Schiffer auf der 
Treppe, diesmal mit dem breiten Rüden voran; langjam und Stufe für Stufe herauf- 
fteigend half er der jungen Dame an Ded. Miß Weanjel war noch ſchwach und 
konnte die Stütze feiner Starken und doch jo janften Hand nicht entbehren. 

Ganz geblendet trat fie aus dem dämmernden Kaum hinaus in den Sonnen- 
Ihein und den friſchen Wind. Die Matroſen ſtanden und ftarrten dieſe Erjcheinung 
an; fie hatten fte aus dem Meere ziehen jehen, einen leblojen, triefenden Körper — 
jest erblicten fie fie zum zmweitenmal, ein junge® Weib von graziöſer, prächtiger 
Geſtalt, gekleidet in ein dunkelrotes Gewand, das durch einen jeidenen Gurt um die 
ſchlanke Mitte zujammengehalten wurde. Shr reiches, dunkles, geſchmackvoll geordnetes 
Haar war nur zum Teil von einer runden, weißen Kappe bededt, die ihr allerliebft 
Itand und ihren großen, wunderjchönen Augen einen neuen, bejtridenden Ausdrud zu 
verleihen jchten. 

Trotzdem aber jah da3 arme Mädchen recht bleich aus; man erkannte auf den 
eriten Blick, daß ſie ſoeben exit eine große Gefahr, eine ſtarke körperliche und getjtige 
Erſchütterung, überitanden hatte. 

Boldod ließ ihre Hand erſt los, als fie feften Fuß an Ded gefakt hatte. 

„Jetzt erjt fühle ich in Wahrheit, daß ich noch am Leben bin,“ ſagte ſie lächelnd 
und an der Kajütskappe einen Halt juchend. Site überblidte das Schiff und die 
Segel und ſchaute dann freundlich den Schiffer an. 

„Das ift aber auch ein rechtes Damenmetter," jagte diejer liebenswürdig. „Er- 
lauben Sie, daß ich Sie zu Ihrem Gib geleite.“ 

Er führte fie zu dem Stuhl, in welchem fie Bla nahm. Mr. Hardy breitete 
eine Dede über ihre Kniee. Sie nickte lächelnd beiden Männern ihren Dank zu. 


„Nach der ‚Queen‘ erjcheint dieſes Schiff mir nur Klein," jagte fie. „Wohin 


bringt uns diefer Wind?“ 

„Zunächſt nach einer Gegend, woſelbſt eine Reihe von Klippen und Bänken zu 
bermefjen und in die Karten einzutragen iſt,“ antwortete Boldod. „Sodann zu 
einigen Inſeln, mit denen dasjelbe geſchieht. Hernach zurück nach Sydney. Gegen— 
wärtig liegen wir noch auf dem Kurſe.“ 

„sch fürchte mich, nach Sydney zurüd zu kehren," verjegte Miß Manjel.- „Sch 
habe feinen Heller Geld. Das wenige, was mir geblieben war, befindet. jich in einem 











William Clarke Ruſſell, Die Piraten. 295 


Käftchen an Bord der ‚Queen‘. Cbenjo meine jonjtige Habe an Kleidern, Büchern, 
Andenken und dergleichen, alles ift auf jenem Schiffe und für mich wohl auf immer 
verloren.“ 

„Wir wollen uns heute mit folchen Gedanken nicht das Herz beichweren,“ 
erwiderte der Kommander, freundliche Ermutigung in Ton und Blick; „it der Tag 
nicht jo Schön, Miß? Und find wir nicht 1 voll von Dank gegen Gott für Ihre 
wunderbare Errettung?“ 

Sie ſenkte der Kopf und ihre Augen fulten ſich mit Thränen, was der brave 
Schiffer jedoch, zum Glück für ſein empfindliches Herz, nicht bemerkte. Sein Blick 
irrte forſchend über die See. 

„Es wäre von größter Wichtigkeit für uns, wenn Sie ſich den Namen der 
Inſel ins Gedächtnis zurückrufen könnten. War's vielleicht —“ hier zählte er eine 
ganze Reihe von Inſeln der Polyneſiſchen Gruppe auf. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Es wird mir aber noch einfallen,“ ſagte ſie. 

„So müſſen wir uns denn gedulden, und dies gibt mir den willkommenſten 
Vorwand, Sie an Bord der Brigg zu behalten und nicht, wie es anfangs mein Vorſatz 
war, dem erſten Auſtralienfahrer, dem wir begegneten, anzuvertrauen.“ 

Er ſagte dies mit einer leichten Verbeugung und mit jener feinen, freien 
Achterdeckshöflichkeit, die Männern ſeiner Art ſo gut ſteht. 

Miß Manſel blickte erſt auf ihren Schlafrock und dann in Verwirrung zur 
Seite. Dem feinfühligen Schiffer entging dies nicht. 

„Sehen Sie,“ plauderte er, in geringer Entfernung hin und her gehend, „wenn 
wir erſt den Namen der Inſel wiſſen, wo die Hallunken ſich mit der Brigantine 
ein Rendezvous zu geben beabſichtigen, dann iſt es ſehr wahrjcheinlich, daß wir dort 
auch die ‚Queen‘ finden. Dadurch kämen Sie aus aller Berlegenheit.* 

„Wenn, jene zehn Männer fich des Schiffes bemächtigten, was würde dann 
aus den Paſſagieren?“ fragte fie. 

„Hm,“ machte Boldock. „Nach der Behandlung zu urteilen, die man Ihnen 
angedeihen ließ, müßten die armen Leute ſich auf das ſchlimmſte gefaßt machen.“ 

„Um Gotteswillen!" rief das Mädchen jchaudernd. „Ste glauben doch nicht —?“ 

Sie wagte den Gedanken nicht auszufprechen. 

„sch glaube," ergänzte der Kommander lächelnd, „daß Ste jchließlich noch von 
allen am beiten daran find.“ 

„Da jind aber noch mehrere Damen —" 

„Sie Jind ebenfalls eine Dame; hat Ihnen dies etwas geholfen?” 

„Do, die Schändlihen! Was hatte ich ihnen zur leide gethan?“ 

„Beruhigen Sie fih, Miß Manfel. Es gibt noch eine Vergeltung und zwar 
oft Schon hier auf Erden, oder befjer, hier auf See! Ich hoffe injtändigit, daß Sie 
ſich jenes Namens recht bald erinnern, oder daß wir der ‚Queen‘ begegnen.“ 

Er ſchaute gedanfenvoll zur Heck der Großraa empor, als träfe er ım Geiſte 
bereit3 Vorbereitungen für das Hängen der Seeräuber. Da kam ein Auf aus dem 
Borbramjaling. 
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„Segel bo!“ x 

„Wo hinaus?“ rief Mr. Hardy und rannte nach vorn. 

„Drei Strich im Lee!“ | 

Boldod hob das große Teleifop aus den Klampen und legte es auf die Reeling 
im Lee. 

„Ein Schiff iſt's nicht," ſagte er, „aber ein Boot mit einem dreiedfigen Segel — 
ein? der Boote der ‚Queen‘, darauf möchte ich wetten.” 

Er gab das Telejfop an den Steuermann ab. Das Boot war ungefähr drei : 
Seemeilen entfernt. Das Ruder der Brigg wurde jtenerbord gelegt, Großſegel, Bram- 
und Oberbramfegel aufgegeiet; langjam trieben die Fahrzeuge auf einander zu, wobei 
einer der Bootsinſaſſen ein weißes Tuch an einem Reem ſchwenkte. 

Die Brigg legte fich in den Wind, das Boot vierte fein Segel nieder und 
ſchoß mit gejchiefter Schwenkung Tangfeit, während in jeinem Buge ein Mann die 
Hände nach der Leine ausftredte, die ihm von der Bad der Brigg zugeivorfen wurde. 

Miß Manſel, die fich erhoben hatte, jtieß einen Schrei aus. 

„Das iſt Mr. Matthews," jagte fie zu dem Kommander, „der Oberſteuermann 
der ‚Queen‘, mit fünf von jeinen Matroſen!“ 

Wenige Sekunden ſpäter jprangen die Leute aus dem Boote über die Keeling. 

„Wollen Sie das Boot behalten?" fragte Matthews den Kommander. 

„Gewiß. Mer. Hardy laſſen Ste das Boot an Bord hifjen!“ 

„Da iſt Miß Manſel!“ raunte der Matroje Tom jeinem Oberjtenermann zu. 

Der jtand wie vom Blitz getroffen und ftarrte die junge Dame ftumm und in 
höchſtem Erjtaunen an. 

„sa ich bin's,“ lächelte dieje ihm zu, „ich bin's, Margaret Manjel, leibhaftig 
und lebendig." 

Jetzt Ichritt Matthews auf fie zu. | 

„Alſo nicht Ihr Geist!” rief er, des Mädchens Hand ergreifend. „Bei Gott, 
e3 gejchehen Doch noch Wunder! Sie hier an Bord diejer Brigg!” Und fich an den 
Kommander wendend, jebte er hinzu: „Faſt will mir num alles, was hinter un Tiegt, 
wie ein jchlimmer Traum erjcheinen!“ 

„sch habe herzliches Mitgefühl für Ste,” jagte Boldod. „Aus Ihrer An- 
mejenheit hier jchließe ich, daß die Piraten im Beſitz der. Bark find.“ 

„Heute früh überfielen fie uns, und zwangen uns alle, in die Boote zu gehen. 
Wie aber famen Sie hierher, Miß Manſel?“ 

Die junge Dame beantwortete die Frage mit wenigen Worten. 

„Was iſt aus den andern geworden?“ forſchte die Dame. 

„Das weiß ich nicht. Wir waren zujammen vier Boote. ine Weile blieben 
wir bei einander, dann jegelte Poole auf einmal leewärt® davon und die andern 
folgten ihm. Ste mögen wohl ein Fahrzeug gejehen haben.“ 

„Die Damen hat ficherlih Kapitän Benjon unter feine Obhut genommen,“ 
bemerkte Miß Mandel. 

„Kapitän Benſon iſt tot,“ entgegnete Matthews dumpf. 

„O Gott! Haben ſie ihn ermordet?“ 
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„Das glaube ich nicht. Ehe ich ins Boot ging, fragte ich den langen Kerl, 
den Trollop, wa aus dem Schiffer geivorden wäre. ‚Der ift tot,‘ jagte er. Sch 
jah ihm im die Augen. ‚Erjchoffen,‘ jagte ich, ‚nicht wahr?‘ ‚Nein Mr. Matthews,‘ 
antwortete er; ‚als ich ihm eröffnete, daß dag Schiff nunmehr in unfrer Gewalt jet, 
da traf ihn der Schlag, und er fiel tot nieder auf den Teppich feiner Kajüte. Das 
it die Wahrheit, ich ſchwöre es Ihnen bei dem allmächtigen Gott! Ex rief dies 
in beinahe wilden Ernſt, und ich glaube ihm. Ber Kapitän Benjon konnte man fich 
eines jolchen jähen Endes wohl verjehen." 

Der Kommander nidte. „Habe ihn gekannt,“ ſagte er. „Hatte einen 
furzen Hals und Feuer in den Adern. War ein tüchtiger Seemann. Gott hab’ 
ihn jelig.“ | 
„Was denken die Zehn mit der Queen‘ zu beginnen?” fragte Miß Manſel, 
nachdem fie dem Andenken des alten Benjon einen Seufzer gemeiht. 

„Wer mag das wiſſen?“ verjebte Matthews. „Wa3 ich zuleßt von ihr jah, 
war, daß fie unter vollen Segeln nah Süd-Südweſt davonlief.“ 

„Sie kann faum au3 Sicht fein,“ meinte Boldod, unmillfürlich in der an- 
gegebenen Kichtung ausfpähend. 

Matthews jchüttelte trübfinnig den Kopf. „Ste ıit ein Klipper, ein Schnell- 
ſegler,“ ſagte er. „Dieje Brigg holt jte nicht ein. Was in aller Welt aber ver- 
anlaßte die Schurken, Ste über Bord zur werfen, Miß Manſel?“ 

Sie erzählte ihm nun ausführlic) die ganze Geichichte; er hörte ihr nieder- 
geichlagen zu. 

„Die Schuld trifft den Schiffer!” rief er dann, heftig ausbrechend. „Er hatte 
Grund genug, den SKerlen zu mißtrauen; warım ließ er fie nicht in Eijen legen? 
Alle an Bord, Paſſagiere wie Matrojen, hätten zu ihm gejtanden, wenn die Spigbuben 
bei der Ankunft in London darüber Bejchwerde geführt hätten! Sch bin um all mein 
Hab und Gut gekommen, ich habe verloren, was niemals, niemal3 wieder erjebt 
werden kann!“ 

„uch mir geht es jo,“ jagte die Miß traurig. 

Das Herz des armen Steuermannes war jo voll, daß Boldock fich wunderte, 
ihn nicht in Thränen ausbrechen zu jehen. Er hätte ihn deswegen nicht geringer 
geſchätzt. 

„Mr. Matthews,“ nahm der Kommander das Wort, „Sie ſind erſchöpft. 
Sie brauchen eine Erfriſchung und dann Ruhe. Folgen Sie mir in die Kajüte.“ 

Er ſchritt voran, nachdem er Mr. Hardy noch beauftragt hatte, auf Miß Manſel 
zu achten. 

Unten angelangt, ſetzte Matthews ſich nieder und ſtützte den Kopf in die Hände. 
Boldock reichte ihm ein Glas Wein, das er mit einem Dankeswort annahm. 

„Ich habe im Boot darüber nachgedacht,“ ſagte der Steuermann, nachdem er 
getrunken hatte, „und meine Anſicht iſt durch das, was Miß Manſel gehört hat, 
beſtätigt worden. Die Banditen werden irgend ein Eiland in einer abgelegenen 
Gegend anlaufen, dort das Gold an Land ſchaffen und dann dag Schiff vernichten. 
Die Brigantine, von der fie redeten, wird fie entweder jchon an Ort und Stelle 
erwarten, oder bald dajelbit eintreffen, um das Gold an Bord zu nehmen. „Dabei 
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wird es Argwohn, Mißgunſt und Streit geben, und vielleicht jchneiden fie einander 
die Hälſe ab.“ | 

Der Kommander rollte die Augen empor, al3 fünne er dies nur jehnlichit hoffen 
und wünſchen. | 

„Ein ungeheurer Schatz,“ Schloß der Steuermann. „Zweimalhundertundachtzig— 
tausend Pfund Sterling in gediegenem, ungemünztem Golde — Nugget3 und Staub. 
Sch möchte verzweifeln, wenn ich daran denke, wie die Verſchwörung ſich unter unjern 
Augen vollziehen konnte, und wir alle jo blind — und Benſon jo blind!“ 

Tief aufitöhnend jchlug er fi mit der Fauſt vor die Stirn. 


Sünfzehntes Kapitel. 
Das Gold. 


Die „Queen“ vauschte unter vollen Segeln und leicht nach Lee übergeneigt Durch 
die von der Morgenjonne beitrahlte, frilch bewegte Flut. Hinter ihr in weiter Ferne, 
war ein weißblintender Punkt fichtbar — eins der Boote. Fünf Glaſenſchläge waren 
ioeben verflungen; die Uhr war halb Sieben. 

Die Zehn hatten die lange vorher feſtgeſetzten Rollen nunmehr unter fich verteilt. 
An des alten Benſon Stelle marjchterte der Hauptmann Trollop auf dem Achterded, 
allerdings nicht wie ein Seemann, jondern wie ein Soldat. Mr. Walter Shannon 
Itand in Hemdärmeln am Ruder, und das jchnurgerade Kielwaſſer beivies, daß er 
trefflich zu Steuern verjtand. In der Thür der Kombüſe lehnte Mr. Peter Sohnjon; 
er plauderte mit Mr. Baul Hankey und Wer. Ulerander Burn. Er jtand nur in 
Hemd und Beinkleidern und hatte die Ärmel aufgeftreift; der Rauch aus dem Schorn- 
ſtein Fränfelte lujtig nach Lee hinaus über die See. Peter Sohnjon war der Koch 
der „Queen“ und hatte fein Amt in aller Form angetreten, indem er Feuer anmachte, 
die Keſſel mit Waſſer füllte und die Vorbereitungen zum Frühmahl traf. 

Zwei der Matrofen waren an Bord zurüdbehalten worden, Willtam und der 
Däne Harıy. Ste hatten ſich, wenn auch widerwillig, der Gewalt gefügt und drückten 
ſich nun finfter und mürriſch beim Anferfpill herum. 

after, Davenire und Weſton hatten ſich dem auf dem Achterded promenierenden 
Trollop angejchloffen. 

„sch bin mir noch immer nicht recht Kar darüber, aus welchem Grunde jene 
beiden Matrojen an Bord bleiben mußten,“ fagte der Erftere, zu Trollop gewendet. 

„Himmel!“ brummte Davenire. „Wie oft iſt das fchon beiprochen worden!“ 

„Vielleicht in meiner Abweſenheit,“ verſetzte Maſters. „Überhaupt hat e3 euch 
von Anfang an beliebt, mich über vieles im Ungewiſſen zu lafjen, mich und auch 


Burn. Ihr habt Geheimnifje vor uns, das ift nicht fameradjchaftlih und wider die 


Berabredung.“ 
„Sehr richtig," ſagte Davenire Kalt. „Aber um fo befler für Sie, Mafters.“ 
„Hören Sie zu, Maſters,“ begann Trollop, den jungen Mann, deſſen Antlitz 
von Unmut gerötet war, von der Seite anjehend; „Sie wifjen doch, daß wir anfern 
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müſſen, wenn der ‚Rival‘, die Brigantine, bei unſerm Eintreffen bei der Inſel nicht 


zur Stelle ift. Da find Hundert Dinge möglich, die ihre Ankunft verzögern können. 
Ferner kann e3 fich ereignen, daß wir unliebſame Begegnungen haben, vielleicht mit 
einem Walfischfänger, oder einem von feinem Kurſe verschlagenen Paſſagierſchiffe, 
pder gar mit einem amertfanischen Kriegsfahrzeug. Es kann uns aber unmöglich 
daran liegen, ung ausfragen zu lafjen. Finden wir die Brigantine nicht vor, dann 
muß das Gold jogleich an Land gejchafft werden. Selbitverjtändlich wird jeder von 
uns dabei jein wollen, denn wir jind Feine Bujenfreunde und trauen einander nur jo 
weit, al3 wir ung ſehen.“ 

„Hahaha!“ lachte Weiton. 

„Hahaha!“ lachte auch) Davenire. 

„Wenn wir nun aber alle Mann an Land gehen," fuhr Trollop fort, „dann 
muß das Schiff inzwijchen doch bewacht werden, und dazu haben wir die beiden 


- Matrojen zurücbehalten.“ 


„And hernach?“ forſchte Maſters. 

„Kein Menſch kann in die Zukunft blicken, Sam,“ ſagte Davenire. 

„Hernach gehen wir wieder an Bord und halten uns in der Nachbarſchaft der 
Inſel, bis die Brigantine kommt,“ antwortete Trollop. Dann blieb er ſtehen, als 
fiele ihm plötzlich etwas ein. „Bei George!“ rief er. „Wir haben den alten 
Benſon ganz vergeſſen!“ 

„Nur keine Ceremonie,“ brummte Davenire. 

„Er war ein braver Seemann,“ ſagte Trollop. „Das Meer wird ſein Grab 
und das Aufplätſchern des Waſſers ſein Requiem ſein.“ 

„Geben wir ihm ſeinen Cylinder mit auf die Reiſe?“ lachte Weſton. 

Maſters wendete ſich unwillig ab und ging nach hinten, wo er ſich neben 
Shannon ſtellte und auf den Kompaß ſchaute. 

„Daß wir den Laffen mit in unſer Unternehmen gezogen haben, war ein dummer 
Streich,“ grollte Davenire. „Der hat nämlich ein Herz. Ich glaube er trauert um 
Miß Manſel. Wäre ein Verrat möglich, er käme von ſeiner Seite.“ 

„Er ſoll nicht landen, wo ich lande,“ verſetzte Trollop. „Nehmen Sie die 
Angelegenheit mit dem alten Benſon in die Hand, Davenire, damit wir das noch vor 
dem Frühſtück hinter uns haben.“ 

Kapitän Benſon lag noch ſo da, wie ſie ihn verlaſſen hatten. Er ſchlief den 
Schlaf, den nichts mehr ſtören kann. Davenire, Weſton und Hankey traten in die 
Kajüte. Sie ſtanden und ſahen hernieder auf das bleiche Antlitz, das weiße Haar 
und die regungsloje Gejtalt. Hankey erjchauerte, faßte mechanijch in feinen ſchwarzen 
Bart und drehte ih um. 

„Sch wollte, Sie hätten mich damit verjchont, Davenire,“ ſagte er, und plößlich 
eilte er hinaus. 

„Der hat feine Leber im auftralifchen Buſch gelaſſen,“ murmelte Davenire 


achjelzudend. „Wir jchaffen’3 auch allein.“ 


Sie nahmen die Leiche aus dem Bett und legten fie auf ein zu dieſem Zweck 
mitgebrachteg Stück Segeltuh. Zwanzig Minuten fpäter erjchienen fie mit ihrer 
Bürde an Deck. 
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„Was gibt’3 da?“ gröhlte Caldwell von der Bad her. 

„Ein Paket für Poſeidon,“ vief Davenire zurück. „Wollen Sie die Beſtellung J 
übernehmen?“ > 

„Bei Sankt Peter!" ſagte Harry der Däne zu jeinem Gefährten William, der 
neben ihm an der Thür des Logis lehnte, „da bringen fie den toten Kapitän! Und 
der große Spibbube treibt noch Spott mit feinem Leichnam! Ich könnte ihm mein 
Mefjer in den Want ſtoßen!“ 

„Wil uns niemand helfen, dem Schiffer den letzten Dienſt zu erweiſen?“ rie 
Davenire über das Deck. 

„Gewiß,“ antwortete Burn von der Galerie des Achterdecks herab. „Aber 
etwas mehr Ernſt und Feierlichkeit wäre doch wohl am Platze; wenigſtens ſollte man 
den Hut abnehmen und ſchweigen, wenn er beftattet wird. Der Verſtorbene war 
Kapitän diejeg Schiffes und ein ganzer Mann.“ 

„So fommen Sie her und übernehmen Ste die Sache an meiner Stelle”, 
entgegnete Davenire mit einem hakerfüllten Bid auf den. Sprecher. Damit jtieg er 
die Badbordtreppe zum Achterdeck hinauf. 

Burn ſprang die Stufen auf der andern Seite hinab. Er warf jeinen Hut 
zur Seite, Weſton aber blieb bedeckt. Won vor her famen die beiden Matrojen 
herzugeeilt. | 

„Sit das der Kapitän?" fragte Harıy. 

„Ja,“ antwortete Welton, und er- und Burn hoben die Leiche auf. Der Däne 
zog die Kappe ab und William folgte feinem Berjpiel. j 

„sch glaube, Ste haben recht, Burn,” murmelte Weſton und entblößte num 
auch den Kopf, ein gleiches thaten verjchiedene der umjtehenden Zuſchauer. Davenive 
und Caldwell behielten troßig die Hüte auf, ebenjo Shannon am Ruder. 

Sie hoben den toten Schiffer über die Reeling und ließen ihn in dag Meer 
gleiten, dag ihn mit dumpfem Aufrauſchen begrüßte. Kapıtän Benſons Stätte auf 
Erden war leer... 

Eine halbe Stunde jpäter festen die Zehn ich gleichmütig und in bejter Laune 
im Salon an die von Weſton und Burn hergerichtete Frühltüdstafel. Schiffe wie 
die „Queen“ pflegten mit dem feineren Proviant für die Kazüte jtet3 auf das reichlichjte 
ausgerüftet zu jein, um allen Anforderungen der Bafjagiere genügen zu fünnen. Die 
Borratsfammer der Bark befand fich im Hintern Schiffgraum, im jogenannten Yazarett; 
gegenwärtig aber lag noch feine Beranlafjung vor, diefen Raum aufzujuchen, da des 
Stewards Pantry mit Speiſen und Getränken noch vollauf verjehen war. Trollop 
hatte Benſons Platz eingenommen, Peter Johnſon jaß in Mer. Matthews Stuhl. 
Davenive, der Backbordwache zugeteilt, war zur Aufficht des Schiffes an Deck geblieben. 
Die beiden Matrojen ſaßen in der Kombüſe und jchwelgten in Kaffee, gebratenem 
Sped und weißem Schiffsbrot aus der Kajüte. 

„sit — nicht gut genug?“ ſchmunzelte William. 

„Ja,“ ſagte Harry kauend. „Ich möchte zwar nicht für andrer Leute Spißz⸗ 
bubenſtreiche an den Galgen kommen, aber jeden Morgen gebratenen Speck zum 
Frühſtück, das könnte mir ſchon gefallen.“ 


— 
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„Wir ſind feine Seeräuber, wenn wir jetzt auch Seeräubern dienen müſſen,“ 
meinte Willtam. „Ich werde mir um das, was hernach kommt, nicht den Kopf zer- 
brechen. Was geht e8 uns an, wer das Kommando an Bord hat? Ber Benfon 
gab's keinen gebratenen Speck. Bei diefen hier gibt's Speck und gute Bezahlung 
obendrein — fo iſt's uns veriprochen. Außerdem können wir nicht® ändern, wenn 
wir auch wollten.“ 

Harry bejchäftigte ſich mit feinem Sped und ſchwieg; man konnte ihm jedoch 
ansehen, daß er mit Williams Auffaffung jo ziemlich einverftanden war. 

Im Salon tafelte man inzwiſchen fürjtlich, wober manches Lob für den Koch, 
Mr. Beter Sohnjon, abfiel. 

„Hören Sie, Hankey,“ rief Maſters vom unteren Ende der Tafel her, „Sie 
jind ja wohl in dieſen Meeresgegenden bekannt?“ 

„Run, und wenn?“ entgegnete Hanfey. 

„Meinen Sie, daß die Damen in den Booten Aussicht haben, bald von des 
Weges kommenden Schiffen aufgenommen zu werden?“ 

„Das gehört nicht hierher," fiel Trollop barich ein. „Sobald wir mit dem 
Frühſtück fertig jind, dann wollen wir das Gold holen und hierher in die Kajüte 
ſchaffen.“ 

„Bravo!“ rief Shannon mit vollem Munde. 

„Verſtauen wir's wieder, nachdem wir's uns angeſehen haben?“ fragte Weſton. 

„Ja, aber nicht wo es jetzt liegt.“ 

„Und wo liegt es jetzt?“ 

„Im Raum beim Großmaſt.“ 

„Angenommen alſo, es läge da," verſetzte Weſton, „ſoll es dann hernach nicht‘ 
wieder dort verwahrt werden?“ 

„Angenommen, es läge da —?“ —— Trollop gedehnt und mit einem 
grimmigen Blick auf Weſton. 

„Nun, angenommen, es läge nicht da, wenn Ihnen das beſſ er gefällt,“ 
gegnete dieſer ruhig. 

Trollop ſah ihn noch einmal durchbohrend an und fuhr dann fort: 

„Ich ſchlage vor, wir verſtauen das Gold in einer dieſer Kammern.“ 

„Dagegen erhebe ich Einſpruch,“ ſagte Weſton. 

„Weshalb? Was fürchten Sie?“ fragte Hankey ſpöttiſch. 

„Ich fürchte, das auf uns alle Zehn kein Verlaß iſt. Soll ich etwa auch 
dafür noch verantwortlich ſein?“ Und Weſton erhob die rechte Hand und machte 
damit Gebärden des Sägens, Bohrens u. ſ. mw. 

„Was das anbelangt," verjeßte Trollop, „jo iſt das Gold an dem einen Ort 
ebenjo unficher aufgehoben, wie an dem andern, vorausgeſetzt, daß wir die Hallunken 
find, für die Weſton ung zu halten jcheint.“ 

„Es Handelt fich hier nicht um eine Kleinigkeit, entgegnete Weſton, „und es 
erſcheint mir doch wünſchenswert, daß wir uns nach Beendigung der Reiſe unter 
gegenſeitiger Hochachtung und Dankbarkeit zu trennen vermögen. Jedenfalls hat 
Trollop ehrenhaft gehandelt, als er die Wagſchale mit an Bord brachte, ſo daß ſich 
ſpäter niemand für übervorteilt halten kann. Wenn aber die Goldkiſten in einer 
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diefer Kammern untergebracht werden, wer kann dafür einjtehen, daß ich mich nicht 


in einer stillen Nacht mit Yaterne und Werkzeugen in dieje jelbige Kammer einjchließe 


und mir mehr von dem Gold zueigne, als Trollop mir zuzuwiegen gedenkt?“ 

„Sie beſitzen unjer volle8 Vertrauen, Batrid,“ jagte Maſters. 

„Gentlemen,“ nahm Trollop das Wort, „für alles, was ich thue, habe ich 
meine Gründe, im Intereſſe von unfer aller Wohl. Laſſen Ste Feuer an Bord 
ausbrechen, laſſen Sie uns eine der hundert Gefahren zuftoßen, die eine Fahrt ın 
diefen nur unvollfommen befannten Gewäſſern mit fich bringen kann, jo daß wir das 
Schiff Schnell verlafjen müfjen, dann, Weiton, iſt das Gold hier —“ er deutete mit 
dem Daumen über die Schulter nach den Kammerthüren — „bei der Hand und bald 
in’3 Boot gejchafft. Sp ſchnell wir uns jelber retten, retten wir dann auch das Gold 
und erreichen damit auch im Falle höchjter Not noch den Zweck, der allein ung hier 
an Bord führte.“ 

Weſton ſchwieg. 

„And wer bewahrt den Schlüſſel zur Goldkammer?“ fragte Peter Johnſon. 

„Der Mann am Ruder. Der Ablöjende erhält jedesmal den Schlüſſel ein- 
gehändigt,“ antwortete Trollop. 

„Sehr gut," nidte Shannon. 

Maſters erhob ich. 

„Zunächſt, dächte ich, müfjen wir uns überzeugen, ob Poole, der zweite Steuer- 
mann, unſerm Freunde Hanfey auch feinen Bären aufgebunden hat," ſagte er, „und 
ob da3 Gold auch wirklich an Bord iſt.“ 


Damit ging er hinaus an Deck. Alle andern folgten ihm, Trollop kühl und 


würdevoll. Meittichiffs angelangt, gebot er, die Dedel der Großluke abzunehmen. 
Alle drängten ſich herzu und jchauten in den geöffneten Raum hinab. Die Woll- 
ballen reichten nicht bi8 unter das Ded, zwiſchen ihnen und den Decksbalken Tonnte 
ein Mann gebückt ftehen. Davenire, Hankey, Trollop und einige andre fprangen 
hinab. Der Schaft des Großmaftes war durch einen aus neuen, jtarten Planken 
bergejtellten, fajtenartigen Berjchlag verdedt. Hankey jtieß einen Jubelruf aus. 

„Hurra!“ fchrie er. „Genau fo, wie Poole es mir befchrieben hat! Äcxte her, 
wir müſſen den Kaſten aufbrechen!” 

Trollop kam herzu; e3 war dunkel hier unten, da die Lukenöffnung gegen zwölf 
Fuß weit entfernt lag. Weſton und Caldwell ſchafften Arte, Beile, einen ſchweren 
Hammer und andre Werkzeuge herbei, und Davenire und Hankey machten ſich an Die 
Arbeit. Wehr als zwei Mann konnten des beengten Platzes wegen dabei nicht an- 
gejtellt werden. Der zur jprengende Behälter war außerordentlich feit; die Bretter 
hatten die Stärfe von Dedsplanfen, und das Ganze war mehrfach von eiſernen Schienen 
umktlammert. 

Während das Holzwerk unter den gewaltigen Artichlägen frachte und jplitterte, 
ſtanden die umnthätigen Genoſſen auf den Wollballen unter der Lukenöffnung und 
warteteit mit gejpanntejter Aufmerkjamfeit auf das Ergebnis. Sie warteten lange, 
lange. Endlich gab die vordere Wand des Verjchlages nach und der ganz erjchöpfte Da- 


venive riß die legten Planken weg. Hankey ſteckte den Kopf in die gähnende Öffnung. 
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Er gewahrte eine Anzahl auf einander gepackter Kiſten; der ganze Stapel war mit 
Ketten verichnürt. 

Auf feinen Ruf kamen die übrigen herbei. Die Freude der Männer beim 
Anblick der Kiſten war unbejchreiblich. Enthielten fie doch ein großes Vermögen für 
jeden von ihnen. Jenes Gold, in Münze umgejegt, ſicherte allen ein behagliches 
Dafein; jebt gab es fir fie feine Arbeit mehr, jest brauchten fie nicht mehr zu graben 
und Holz zu fällen, nicht mehr auf elenden Winfelbühnen hinter qualmenden Lampen 
jämmerliche Rollen zu Spielen, nicht mehr vor dem Maft zur See fahren, nicht mehr 
mit Karten und Würfeln zu betrügen, nicht mehr im Kampfe ums Dajein zu jenen 
Mitteln zu greifen, die gegen die Geſetze veritießen, das Gewiſſen belajteten und den 
Schlaf mit jchredlichen Träumen erfüllten — Erfahrungen, von denen jeder der zehn 
Gentlemen reichlich zu erzählen mußte. 

Sie betrachteten die Kiſten und Elopften mit den Knöcheln daran. 

„Hart wie Gold,“ jagte Trollop. „Die Ketten müfjen durchgefeilt werden.“ 
| Hankey ſprang an Def hinauf, rannte in das Matrojenlogis, entnahm der 
Werkzeugfilte des Zimmermanns zwei große Feilen und fehrte damit in den Raum 
zurüd. Gleich darauf wurde das quiefende Kirschen des Eiſens vernehmbar. Die 
Arbeit war mühjelig und jchritt nur langjam vorwärts. Alle löjten einander dabei 
ab. Trollop begab fich in den Salon und ſah nach der Uhr. Es fehlten noch fünf 
Minuten an zwölf. Cr holte den Sertanten de3 verjtorbenen Kapitäns und ging 
damit auf das Achterded, wo dev Matroje William am Ruder jtand. 

Der Hauptmann mußte Übung in dergleichen Dingen haben, denn ex handhabte 
das Inſtrument mit der Sicherheit eines Navigator von Beruf. Als er das Beited 
ausgerechnet und dadurch erfahren hatte, wo das Schiff ſich gegenwärtig befand, ver- 
fügte er fich wieder zur Großluke. Hier hatte man inzwilchen dag Durchfeilen 
der Ketten beendet. Die Arbeit in dem heißen, dumpfigen Schiffgraum war jehr 
anjtrengend gemwejen; Mrs. Peacock hätte in den verwilderten, erhigten, bejudelten, 
nur mit Hemd und Hoſen bekleideten Geſtalten die Gentlemen nicht wiedererfannt, 
die zu Benſons Zeiten jo kühl und gejtriegelt und elegant mit ihr an derjelben Tafel 
geſeſſen. Jetzt jahen fie aus, als kämen fie unmittelbar aus dem australischen Buſch. 

„Sollen wir die Kiſten an Ded bringen?" fragte Davenire. 

„Wieviel ſind's?“ entgegnete Trollop. 

„Achtzehn Stüd, große und Kleine; jeder von uns hat fie dreimal gezählt.“ 

„But. Herauf damit.“ 

Die Kijten wurden aus dem Raum geſchafft und nach Trollops Anweiſung auf 
dem Achterded neben dem hinteren Oberlichtfenjter niedergeſetzt. Hankey brachte Hammer 
und Stemmeifen aus der Zimmermannskifte herbei und machte ſich an das Offnen 
der eriten derjelben. Seine neun Genofjen jtanden um ihn herum. | 

Auf. ihren Gejichtern ſpiegelten fich jebt alle niedrigen Empfindungen und 
Leidenschaften, deren die Menjchennatur fähig it. ES war, als ob ein jatanijcher 
Zauber von diejen Goldkiſten ausgehe und die in jedem der Männer jchlummernde 
Beitie erweckt habe; alles, was auf diefem und jenem der Gefichter bisher noch eine 
höhere Veranlagung angedeutet hatte, war verſchwunden, nicht3 war geblieben, als das 
Charakterzeichen tierijcher Gier und Brutalität. 
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Hankey führte jeine Werkzeuge mit Meifterichaft. Die etjernen Bänder fielen, 
der Dectel hob fich, und die Zuschauer brachen in ein Triumphgebrüll aus. Es war 
mancher unter ihnen, der nicht exit lange hinzuſchauen brauchte, um zu erkennen, was 
ein Nugget fer. Keiner aber unterfing fich, den Inhalt des gerüttelt vollen Kaſtens 
anzurühren; derjelbe bejtand aus Stüden und Stüdchen des koſtbaren Erzes, ſtumpf 
bleichgelb von Farbe, eher abgetropfter, trocdener Seife gleichend, als dem edlen Metall, 
das in den Goldmünzen blist und als Schmud auf weißen Armen funfelt. 

„Sehen Ste jenen großen Klumpen, Caldwell?" ſagte Maſters. „Wieviel 
Mordthaten ließen jich damit wohl bezahlen?“ 

„zum Teufel mit Ihnen und Ihrem Meoralifieren!” antwortete der jchwarze 
Mann, die blutunterlaufenen Augen langjam gegen den Srager rollend. 

„Wieviel Flaſchen Feuerwaſſer fünnte man dafür faufen, Sampſon?“ fagte 
Meiton lachend zu Mafterd. „Das iſt die Frage, die Ste doch wohl am meisten 
intereſſiert.“ 

„Zunageln, Hankey,“ gebot Trollop. „Darm die folgende.“ 

Eine Kiſte nach der andern wurde geöffnet, unterſucht und ſorgfältig wieder 
verſchloſſen. Jede war bis zum Rande mit Nuggets oder Goldſtaub angefüllt. Man 
mußte weit zurückſchauen in den Annalen der Seeräuberei, um einen annährend reichen 
Fang verzeichnet zu finden. Nur eine Bedenklichkeit hatte die Sache — die Beute 
befand ſich noch auf einem zerbrechlichen Schiffe, nur durch wenige Planken von der 
unermeßlichen Tiefe geſchieden; und der Ocean iſt ſo unzuverläſſig. Unwillkürlich hob 
Trollop die Augen und muſterte windwärts den Horizont. 

Als der letzte Kaſten wieder zugenagelt war, transportierte man den Schatz 
die Kampanjetreppe hinunter und ſtapelte ihn in der Kammer auf, die ehemals Mr. 
Storr mit ſeiner Gattin innegehabt hatte. Dann verſchloß Trollop die Thür. 

„Nun, Gentlemen,“ rief er, den Schlüſſel um den kleinen Finger ſchwingend, 
„war mein Rat nicht gut? Im Moment der Gefahr ein Sprung — und das Gold 
iſt geborgen. Dagegen im Raum — wie?“ 

„Sie haben immer recht, Trollop,“ ſagte Hankey, die Wolle aus ſeinem Bart 
zupfend. „Wenn nun aber die Schlüſſel der andern Kammern auch paſſen?“ 

Sogleich machten die andern ſich an die Probe; die Schlüſſel erwieſen ſich als 
ſämtlich einander ungleich, und alles atmete auf. 

Maſters hatte ſich an dem Experiment nicht beteiligt. Er ſtand in ſich ver— 
ſunken am Fuße der Treppe. 

„Wo weilen Ihre Gedanken?“ fragte Burn, an ihn herantretend. 

„Der Wind nimmt zu,“ antwortete der junge Mann; „ich dachte ſoeben an 


die Damen in den Booten. Ob ſie wohl von einem Schiffe geſehen und aufgenommen 
worden find?“ 
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Sechzehntes Kapitel. 
Der Zweikampf. 


Es war eine Inftige Tafelcunde im Salon der „Queen“. Nur zwei von den 
Behn verharrten an Deck — Trollop, um das Schiff nicht aus den Augen zu laffen, 
und Caldwell, der am Ruder ftand. 

Davenire nahm Trollops Stuhl ein. Caldwells Abmwejenheit ſchien von feinem 
chmerzlich empfunden zu werden. Maſters allein jchien aus irgend einem Grumde 
niedergedrücdt zu fein. 

„Warum jo melancholiih, Sam?" rief Hanfey dem jungen Manne zu, nachdem 
bereit3 mehrere Flaschen Champagner die Runde gemacht hatten und die Unterhaltung 
alljeitig laut und fröhlich geworden war. „Man jollte faſt meinen, daß Sie ein 
geliebtes Weſen im Busch zurücgelafien hätten.“ 

Maſters zuckte ſtumm die Achjeln. 

„Sam quält ſich mit Sorgen über das Schickſal der Frauen in den Booten,“ 
ſagte Burn. „Er fürchtet für ſie bei dieſem zunehmenden Seegange.“ 

„Was hat Maſters ſich um die Weiber zu kümmern?“ rief Davenire, deſſen 
Geſicht vom Wein gerötet war. „Früher mag er ja ein ganz hübſcher Menſch geweſen 
ſein, die Flaſche aber hat von ſeiner Schönheit nicht mehr viel übrig gelaſſen. Die 
Weibsleute Fragen ſchon längſt nichts mehr nach ihm, er braucht ſich daher auch ihret— 
wegen nicht mehr das Herz jchwer zu machen.“ 

Maſters jah den Sprecher an und fptelte jchweigend mit jeinem Glaſe. Dann 
Itand er plöglich auf und ging hinaus. 

Die Unterhaltung im Salon wurde immer lärmender; Gläſer Fangen und 
zerklierten, die Champagnerpfropfen Fnallten immer häufiger, und ab und zu jtimmte 
einer der Becher ein Lied an. 

Caldwell wurde von dem Matrojen William abgelöft; er händigte diefem dei 
Schlüffel der Schakfammer ein und ftieg die Kampanjetreppe hinab. Mafters kam 
auf das Achterded, wo nach einiger Zeit auch Davenire erſchien. Unten jang jebt 
der ganze Chor ein Schifferlied. 

„Unjer heutiger Goldfund jcheint auf Ihre Stimmung feinen Einfluß zu üben, 
Mafters," fing Davenire an. „Ich möchte Ihnen aber den freundichaftlichen Nat 
geben, jich jelber und auch uns andern nicht unnüß die Yaune zu verderben. Jene 


Weiber fünnen Ihnen doch jo gleichgültig ſein, wie ung.” 


„Jeder hat jeine eignen Auffaſſungen,“ entgegnete der junge Mann, indem er 
ih) an die Neeling lehnte, „und was meine Stimmung anbelangt, jo gejtehe ich Ihnen 
nicht das Necht zu, darüber. Bemerkungen zu machen, um jo weniger, als Sie und 
Caldwell und noch einige andre mir und auch Burn gegenüber gewiſſe Geheimmifje 
haben, die ich noch nicht ergründen fonnte, deren Vorhandenjein mich aber Fränten 
und beleidigen muß, da wir alle Hier den gleichen Strang ziehen und — auch 


das gleiche Vertrauen verdienen. Wollen Sie das beſtreiten?“ 
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fürchte?“ 

„Sie weichen mir aus," fuhr Mafters geveizt fort. „Es befteht ein Geheimnis, 
das man mir verbirgt. Man hat, wenn ich mich näherte, vorher mit Eifer geführte 
Geſpräche plößlich abgebrochen. Dasjelbe jagt Burn, der auch bei: folcher Gelegenheit 
den Namen der Miß Manſel gehört haben will. Davenire, ich frage Ste als ein 
Mann den andern, was verbirgt man vor uns? Handelt e3 fi) um die Art des 
Verſchwindens jener arnıen jungen Dame? Wifjen Sie darum?“ 

„gum Henker!” rief der Hüne wild aufbranfend. „Lafjen Sie mich damit in 
Nude! Gehen Sie hinunter und fragen Sie Caldwell nach der Gejchichte, defjen Ge- 
wiſſen iſt nicht jo zart wie das andrer Lente — Tod und Teufel jage ich! Sch will 
nicht mehr daran erinnert fein!“ 

Maſters war bleich geworden. 

„Es war verabredet worden und jeder hatte verjprechen müſſen, daß kein Blut 
vergoſſen, kein Mord begangen werden ſollte,“ ſagte er feſt und ſchneidend. „Aus 
Ihren Worten aber ſcheint hervorzugehen —“ 

„Was?“ rief Davenire, dunkelrot von Wein und Zorn, die gewaltigen Arme 
über der breiten Bruſt verſchränkend und ſich wie ein ſchwankender Turm dicht vor 
den andern hinſtellend. 


„Antworten Sie mir,“ fuhr Maſters noch bleicher werdend fort; „hat man 


Dip Manjel gewaltiam aus dem Wege gejchafft ?“ 
In Davenires Augen funtelte es wie rotes Wetterleuchten, als ſprühe eine Lohe 


aus feinem erhigten, biutüberfüllten Gehirn. Ber den ftärferen Bewegungen des Schiffes 


itaderte er nach links und nach recht2. 

„a3 auch gejchehen iſt,“ jtieß er heifer hervor, „Sie hatten davon Ihr Gutes — 
Sie werden Ihren Anteil an der Beute empfangen, ohne gezwungen gemwejen zu jein, 
Ihr Gemifjen zu belajten — ohne Blut an dem Golde jehen zu müſſen. Genügt 
Ihnen das nicht?“ | 

Seine ragende Geſtalt jchwankte jo gefährlich, als wolle er über Majters 
herſtürzen. 

„Wer hat die Unthat begangen?“ forſchte dieſer. „Caldwell?“ 

„Fragen Sie ihn doch ſelber, Sie —“ er verſchluckte ein Schimpfwort, ergänzte 
dasſelbe jedoch durch einen wegwerfenden Blick. Dann ſchwankte er nach hinten, 
ſtellte ſich neben William und that, als lauſche er dem Geſange in der Kajüte. 


Maſters folgte ihm mit den Augen, darauf ſchritt er zum Oberlichtfenſter und 


Ihaute hinab auf die an der Tafel fißenden Männer; jein Geficht war weiß, aber 
nicht vor Furcht. Der erjte, auf den fein Blick fiel, war Dike Caldwell; der ſchwarze 


Mann jang aus voller Kehle und fchwang fein Glas im Takt dazu. Maſters ging 


die Treppe hinunter und trat ın den Salon. Trollop, gerade im Begriff ſich zu 


erheben, rief: 
„Hier fommt Sampjon; er jieht jo vergrügt aus, wie ein Totenſchädel!“ 
Maſters ſtellte ſich dicht vor Caldwell hin. 
„Was ſtieren Sie mich ſo an?“ grunzte dieſer. „Was wollen Sie von mir?“ 
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„Beſtreuend lachte Davenire finſter. „Meinen Sie, daß ich mich vor Ihnen 
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„Ehe wir uns auf dieſes Abenteuer einließen,“ entgegnete der junge Mann mit 
gewaltſam erzwungener Ruhe, „wurde ausgemacht, daß kein Blutvergießen dabei ſtatt— 
finden ſollte. Trotzdem haben Sie, Caldwell, ein Mädchen ermordet. Ich erfuhr 
es von Davenire, Burn,“ rief er dem letzteren zu. „Das war das Geheimnis; 
alle andern wiſſen darum! Dieſer Schurke hat ein armes, wehrloſes Mädchen 


umgebracht.“ 


Ohne ein Wort zu erwidern, ſprang Caldwell auf und führte einen tückiſchen 
Fauſtſchlag gegen die Schläfe ſeines Anklägers; getroffen taumelte dieſer zur Seite. 

Trollop trat dazwiſchen. 

„Friede!“ rief er. „Das ſchickt ſich nicht in einer Geſellſchaft von Gentlemen! 
Der verwünſchte Wein! Legen Sie ſich nieder und ſchlafen Sie's aus, Maſters. 
Sie ſind dem Schwarzen nicht gewachſen, der in ſeiner Wut zehn Teufel im Leibe hat.“ 

„Wir Sind bier nicht im Bush, Dike!“ jchrie Cavendiſh dem mit erhobener 
Fauſt und einem Ausdruck hölliicher Bosheit auf jenem verzerrten Geficht daftehenden 
Caldwell zu. 

„Gibt's hier etwas augzufechten, dann laßt ung nicht vergeljen, daß wir Gentle— 
men find," meinte Hankey. | 

„Anjer Sampjon tjt auf einmal merkwürdig heikel,“ kam Davenires Bojaunen- 
jtimme duch das Dberlicht herab; „und doch war er der Mann, der zu Ballarat 
ſein Meſſer im Leibe eines Bäder ſtecken ließ und es nicht zurückforderte.“ 

Burn hatte fich inzwilchen an Caldwell herangemacht und den Wütenden 
zurüdgedrängt. 

„Er iſt in dag Mädchen verliebt geweſen,“ ſagte er dabei. „Lafjen Sie ihn 
jegt in Ruh, Dike; er wird Ihnen Oenugthuung geben — nicht wahr, Sam? Wir 
find bier Männer von Ehre." 

„Ich will mich mit ihm Schlagen,” rief Masters in unbändigem Zorn, indem 
er fich gegen die Hände jträubte, die ihn feithtelten, „mit den Fäuſten — mit Hand- 
ſpeichen — mit Nevolvern — ich till dieſe wilde, mörderiſche Beitie umbringen mit 
jeder Waffe, die man mir nennen wird!“ 

Das kam wie ein Sturzbad über die erhitten Köpfe; man Stand plößlich 
ernüchtert vor einer tragijchen, tödlichen Thatjache, und die Dünjte des Weins ver- 
flogen vor dieſer Erkenntnis, wie Nauch vor dem Winde. 

„Sam fol in dag Mädchen verliebt geweſen ſein?“ rief Trollop. „Er bat fie 
vorher doch gar nicht gefannt und hier an Bord faum dreimal mit ihr geredet.“ 

„Er hätte jeine Zunge befjer hüten müſſen,“ jagte Hanfey gelafien. „Wilde 
Beitte iſt allerwegen eine Belewdigung, im Norden, wie im Süden.” 

„Er iſt eine wilde, blutige Beftie, eine Mordkanaille, ich wiederhole es noch 
tauſendmal!“ jchrie Maſters. „Ein Mädchen, dag ich nicht verteidigen kann, über 
Bord zu werfen! Stellt e8 euch doch nur vor, Leute! Ein junges Mädchen hilflos 
in den Krallen diejes Satans — — D du Höllenhund!” 

„Trollop,“ jagte Caldwell, und die Worte famen ihm nur halb verjtändlich 
aus der heijeren Kehle, „ich will diefen Wicht jetzt nicht totjchlagen; es joll ihm 
eine Chance bleiben — ich werde mich mit ihm schießen.“ 
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„Es waren ihrer zwei bei dem Stück Arbeit, Sampſon,“ rief Davenire dröhnend 
durch das Fenſter herab. „Der andre bin ich!“ 

„Dann ſollſt auch du feiger Schurfe mir vor die Piſtole, wenn ich mit dem 
hier fertig bin!“ antiwortete der junge Mann. 

Davenire ftieß ein wieherndes Gelächter aus, Maſters aber ging, ohne noch 
ein Wort zu verlieren, in feine Kammer, deren Thür er hinter Jich zujchlug. 

Caldwell jtand Feuchend am Tische, die plumpen Fäufte auf die Platte gejtüßt. 
Er ſah zu Davenire hinauf. 

„Sch möchte willen,“ jagte er, „was dem Menſchen einfiel — gerade mit mir 
Streit anzufangen. Was wir gethan haben, gejchah zum Beiten aller, jelbjtverjtändlich 
auch zu feinem Beiten. Was ging ihn das Frauenzimmer an?“ 

Cr redete noch, als Mafters wieder aus feiner Kammer. trat. Der junge 
Mann hielt den ſchweren Nevolver in der Nechten, die Mündungen gegen den Fuß— 
boden gekehrt. Kalt und ruhig jah er Caldwell ar. 

„sch bin bereit und ſtehe Ihnen zu Dienſten,“ jagte er. 

„O!“ ſtieß der Schwarze Mann unmillfürlich hervor, während eine grünliche 
Bläſſe jein Geſicht überflog. „Wenn Sie alfo mit Gewalt ....... Trollop, ich 
bitte Sie, die Vorbereitungen zu treffen, ich gehe inzwiſchen, meine Piſtole zu laden." 

Er jchritt feiner Kammer zu, aber keineswegs mit der Feltigfeit, die man bei 
einem Manne feines Charakters hätte erwarten jollen. 

„Sie müfjen’3 an Ded miteinander ausmachen," jagte Trollop zu den un— 
beteiligten Anmejenden. „Aber Mater, warum in aller Welt mußten Sie diejen 
ganz überflüſſigen Streit beginnen? Sch gebe ja zu, es war eine jchrecliche, ſchauder— 
bafte That, aber fie war nicht zu umgehen. Das Mädchen hatte durch Zufall unfern 
Plan erlauſcht — was blieb da übrig? Nicht jeder hätte ſich zu diefem Schritt 
verjtanden umd jein ganzes Leben durch jolch eine Erinnerung verdunfelt. Ich würde 
die Waffe nicht gegen den erheben, der uns allen diefen Freundesdienit erwies und 
und damit zu der reichen Beute verhalf.“ 

„Sch aber thue dies,“ verjeßte Maſters, „und einer von uns foll auf dem Flecke 
bleiben. Großer Gott!” fuhr er mit leidenschaftlicher Heftigkeit fort, „hat die Welt 
jemal3 einen feigeren, jchnöderen Mord gejehen? Zwei jolche Kerle dringen in die 
Kammer eines jchußlofen Mädchens, reigen fie aus dem Bett und — und — haben 
Sie jte erwürgt?“ jchrie er Davenire zu. „sch bewundere den männlichen Gebrauch), 
den Ste von Ihrer Hünenfraft gemacht haben,“ fchloß er mit dem Ausdruck verachtungs- 
volliten Hohns auf feinen verwüſteten, aber noch immer ſchönen Zügen. 

Schwergend trat Davenire von dem Oberlichtfenfter zurück; auch die andern 
ſchwiegen, bis Caldwell wieder im Salon erjehien. Seine Waffe war der Maſters 
ganz ähnlich; zug man den Abzug, dann drehte fich die eiſerne Walze, welche die jechs 
Bohrlöcher als Kugelläufe enthielt; an ein rechtes Zielen war. bet dieſen jchwerfälligen 
Maſchinen nicht zu denken. 

„Wo joll es jein, Trollop?“ fragte er dumpf. | 

„Mittichiffs, beim Großmaſt,“ antwortete der Gefragte mißmutig. „Zwölf 
Schritt Diſtanz; Ba wird, wenn ich das Taſchentuch fallen laſſe. its 
jo recht?“ 
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Die Gegner waren damit einverſtanden, und die ganze Schar begab ſich hinaus 
an Deck. | 

„St 3 nicht jammerjchade," rief Burn, als alle draußen im hellen Sonnenschein 
und umweht von dem frijchen Winde ftanden, „iſt's nicht jammerſchade, daß zwei 
Kameraden jest einander totjchießen wollen, nachdem unjer Plan jo ganz nach Wunſch 
gelungen iſt?“ 

Maſters jah ihn an, jagte aber fein Wort. 

Trollop zog mit einem Stück Kreide einen Strich auf der Luvſeite des Deds, 
ging zwölf Schritt nach Hinten und zog vor feinen Fußſpitzen einen zweiten Strich. 
Dann trat er zur Seite an die Neeling. Die Gegner nahmen ihre Bläße ein. 

„Wieviel Schuß?“ fragte der neben Maſters ftehende Burn. 

„Soviel, als nötig find, den da zu töten," ziſchte Caldwell zwischen dei 
zuſammengekrampften Kinnbacken hervor. 

„O nicht doch!“ rief Shannon. „Wir wollen hier keine Schlächterei! Ich 
ſchlage vor, nur einen Schuß. Geht der fehl, dann mögen ſie ſich wieder vertragen.“ 

„Sehen Ste aus dem Wege, Burn,“ ſagte Caldwell, mit dem Revolver ſeit— 
wärts winkend. 

Die Zuſchauer gruppierten ſich auf der Großluke, die inzwiſchen wieder zugedeckt 
worden war. Trollop nahm ein weißes Tuch aus der Taſche und hielt es empor. 

„Fertig?“ fragte er. 

„Fertig!“ antworteten die Gegner zugleich. 

Maſters warf einen Blick gen Himmel, dann richtete er das Auge feſt auf den 
Feind. Der ſtand mit geſenktem Nacken und katzenartig emporgezogenem Rücken; 
Mord lag in ſeiner ganzen Haltung, Mord funkelte aus ſeinem roten Auge, grinſte 
aus dem verbiſſenem Zuge um ſeinen Mund. Wer ihn beobachtete, in dem mußte 
die Befürchtung aufſteigen, daß dieſer Mann meuchleriſche Tücke im Schilde führe, 
daß er die Kugel noch vor dem Zeichen entſenden würde. Dieſe Befürchtung wäre 
allerdings grundlos geweſen. 

Trollop ließ das Tuch fallen; die Schüſſe krachten gleichzeitig. Maſters that 
einen Sprung rückwärts, der Revolver entfiel ſeiner Hand. Er griff nach dem 
Herzen, ſchaute ſich nach Burn um, lächelte ihm zu und ſtürzte dann nieder auf ſein 
Angeſicht. | 

Caldwell jtand wie zuvor, unverlebt. 

„sit er tot?“ forſchte Davenire beflommen. 

Burn war herzugeeilt und hatte den Freund mit jchonender Hand auf den 
Nücden gelegt. Zweimal noch entrang ſich ein leijes Stöhnen den Lippen des Ge— 
fallenen, dann war jeine Seele entflohen. 

„Ein guter Schuß," fagte Troflop zu Caldwell, neben dem Toten niederfnieend. 
„Sehen Sie her.“ 

Er wies auf ein kleines Loch in Maſters Rod; dasjelbe befand ſich genau 
über dem Herzen. 
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Siebzehntes Kapitel. 
Der Dame der Infel, 


Ein jtilfer, nebelvoller Abend lag über der See. Die Brigg „Wellesley“ Tag 
auf ſüdweſtlichem Kurſe, oder richtiger, jte würde einen ſüdweſtlichen Kurs verfolgt 
haben, wenn fie nicht mit fchlaffen Segeln einfach jacht nach Lee abgetrieben wäre. 

Mr. Hardy hatte die Wache an Ded. Kommander Boldod, Mr. Matthews 
und Miß Manſel jagen in der Kajüte am Tisch unter der Keinen Hängelampe. 

Die junge Dame war noch immer jehr blaß, und wenn fie gedanfenvoll vor ſich 


hinbliekte, dann lag es noch wie ein leifer, zügernder Schatten von Furcht auf ihren - 


feinen Zügen und in den dunkeln Augen. Sm allgemeinen aber jah fie für jemand, 
der erit Fürzlich einer jo graufigen Gefahr entriffen wurde und der jo jchlimme Er- 
innerungen im Herzen trägt, recht wohl und munter aus. Der Schlafrod verlieh 
ihrem Äußeren eine gewiſſe bequeme Behaglichkeit, und ihr reiches, ſchwarzes Haar 
ſchimmerte in tadellofer Friſur im Scheine der Lampe. Die Augen des Kommanders 
ruhten oft mit Wohlgefallen auf ihr, und Wer. Matthews, der ihr gegenüber ſaß, be- 
trachtete Äte mit den Blicken eines alten, guten Freundes. 

Auf dem Tiſche, der mit einem groben Leinwandtuche bedeckt war, deilen Ge- 
webe von Salzkryſtallen glißerte, die von der lebten Wäſche im Seewaſſer daran hafteten, 
Itand ein frugales Abendbrot: Hartbrot, Schinken, ein Stüd kaltes Salzfleiſch, dazu 
Wein und Rum. Der Schiffer und Mr. Matthews tranfen Rum und Wafjer, vor 
Miß Manjel aber jtand ein Glas Madeira. 

„Slauben Ste, Kapitän Boldod,“ ſagte die junge Dane „daß die armen 
Paſſagiere in ihren Booten Aussicht auf Rettung haben?" 

„Das glaube ich wohl, um jo mehr, al3 man die Matroſen — ſie verteilt 
hat,“ antwortete der Kommander. „Eins oder das andre der ei die 
des Weges kommen, wird ſie ficher aufjanmeln.“ 


„Es muß aber doch jchrelich fein, die ganze lange Nacht im offenen Boot 


auf dem weiten, finjteren Meere zuzubringen,” meinte Miß Manſel, ſich ein wenig 
ihüttelnmd. „Und wenn es dann mwindig wird und die See hohl geht, oder wenn 
der dichte Nebel kommt — hu!“ 

„unge Männer, die nach wochenlangem Umbertreiben in Booten gerettet wurden, 
iind von ihren eignen Müttern nicht mehr erkannt worden, jo greiienhaft alt jahen 
fie aus,“ bemerkte Wir. Matthews, düfter in ſein Glas jchauend. 


„Das kann ich ſehr wohl verftehen,“ nickte das Mädchen gedankenvoll. „In 


lolcher langen Todesnot altert man Schnell." 

„So ilt es,“ bejtätigte der Steuermann. „Jede Stunde gräbt eine tiefe Linie 
in das Geficht ſolch eines Schiffbrüchigen.“ 

„Und Geſpenſter ziehen in dem heulenden Nachtwind über das Boot und färben 
dem Ärmſten das Haar grau," lachte der Kommander. „Machen Sie unſre Miß 
doch nicht graulich, Mr. Matthews!“ 
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„Die wird Mrs. Peacock jammern und Klagen,“ jeufzte das junge Mädchen 
mitleidig, „Die doch die Reife nur zur Kräftigung ihrer Gefundheit unternommen hatte!“ 
„Ohne den Willen defjen, der die See in jeiner hohlen Hand hält, wird feinem 
bon ihnen ein Haar gekrümmt werden," jagte der Kommander. „Das mag Sie be- 


ruhigen, Miß Manſel. Was mir aber Kopfzerbrechen macht, iſt die Frage, wie die 


Piraten all das Gold, die Nuggets und den Staub, jchlieglich wegſchaffen wollen. 
Ein Goldklumpen im Werte von hundert Pfund Sterling hat ſchon ein tüchtiges Ge- 
wicht. Nun find da aber zehn Kerle, von denen jeder mit einem Beuteanteil von 
achtundzwanzigtaufend Pfund Sterling in rohem Golde an Land gehen will. Wie 
werden fie das nur fertig bringen?“ 

Matthews fchüttelte ernjt den Kopf. 

„sn einem Hafen, wo Zollbehörden jede Landung überwachen, iſt daran nicht 
su denken,“ jagte er. „Schade, daß Miß Manjel von dieſem Teil des Planes nichts 
hören konnte.“ 

„Wenn ich mich nur des Namens der Inſel erinnern könnte,” verjeßte das 
Mädchen ſinnend. „Zuweilen jchwebt er mir auf der Spiße der Zunge.“ 

Man plauderte noch eine Kleine Weile, dann erhob ſich der Kommander, machte 
der jungen Dame eine Berbeugung und begab jih an Ded. 

Die beiden Wachabteilungen an Bord des „Wellesley” unterjtanden dem Steuer— 
mann Hardy und dem Bootsmann Stubbins. Mr. Matthews hatte den Schiffer um 
die Erlaubnis gebeten, mit Stubbins die Wache teilen zu dürfen, ein Anſuchen, dem 
Boldock jehr gern entiprach, da ihm die Dienjte eines jo bewährten Offizier hoc) 
willkommen waren. Jedoch hatte er darauf gedrungen, daß Matthews wenigſtens 
die erſte Nacht unter Dee bleiben und fich erholen und ausruhen jolle; diejer empfahl 
ſich daher ſehr bald und zog fich in die ihm angewiejene Kammer zurüd. Gin gleiches 
that Miß Manjel. 

Draußen brütete eine pechichwarze Nacht über der See. Um fo heller Leuchtete 
das Waller ringe um das Schiff. Die in ftreifigen Gebilden die Tiefe durchziehenden 
Feuernebel ftrahlten ein jolches Licht empor, daß nicht nur die über Bord ſchauenden 
Gefichter der Seeleute, jondern auch die Tafelung und die Segel gejpenftijch erſchimmerten. 

Boldod ſtand, feine große Meerichaumpfeife vauchend, neben Hardy an der Neeling. 

„Ich habe nicht SR eine jo finjtere Nacht erlebt, wie die heutige,“ jagte der 
Kommander. 

„uch ich nicht," ſagte der Steuermann.” 

„Sch denfe, das wird nichts weiter bedeuten, als Nebel," ſetzte Boldock hinzu. 

„Ganz richtig,” pflichtete Hardy bei. „Wenn wir etwas Wind hätten, würden 
wir den Nebel bald riechen.“ 

Der Kommander jaugte einige Minuten mit hörbarem Geräuſch an jeiner lange 
nicht gereinigten Pfeife. 

„Hardy,“ begann er dann ganz unvermittelt, „haben Sie jemal3 ans Heiraten 
gedacht?" 

Des Steuermann Antwort war ein lautes Auflachen. 

„Merkwürdig,“ jagte Boldod in jeinen tiefiten Baßtönen, „daß dieſe Frage 

ſtets — gewiſſe Heiterkeit hervorruft, namentlich, wenn ſie an alternde Junggeſellen 
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gerichtet wird. Ich verjtehe aber durchaus nicht, was dabei jo lächerlich ſein jollte. 
Eine Heirat iſt doch die ernſteſte Sache, die es geben Tann.“ 

„Man lacht zumeilen zur Unzeit,“ verjeßte Hardy entichuldigend. „Sch habe 
logar in der Kirche gelacht; Freilich war ich damals noch ein gedanfenlojer junger 
Menſch.“ 

„Ich denke mir, es muß ſehr angenehm ſein, eine nette Frau zu haben,“ fuhr 
Boldock fort. 

„Eine nette Frau — ei ja!“ ſagte Hardy. 

„Natürlich, nur eine nette Frau. Eine Frau, die dem Manne eine ſchöne, behagliche 
Häuslichkeit ſchafft. Solch eine Häuslichkeit, wie ich ſie mir ſtets wünſche, wenn ich 
auf See bin, die ich aber am Lande niemals finde. Das Einwohnen bei fremden 
Leuten iſt mir längjt gründlich zuwider, ebenfo das Logieren ın Gafthäufern. Man 
hat doch auch feine Neigungen, feine Liebhabereien, feine Empfindungen und Gefühle, 
möchte ich Jagen — darauf aber nehmen fremde Leute nicht die geringſte Rückſicht.“ 

„Ich halte nicht viel vom Heiraten,“ entgegnete der Steuermann tieffinnig. 
„Das beite dabei, das Küſſen und Schönthun, das dauert nicht lange. Hernach 
fommen die Kinder, und dann iſt's mit der Ruhe und Behaglichkeit auch vorbei.“ 

„Jeder Mann braucht notwendig ein Heim," erklärte der Kommander mit 
großer Beltimmtheit. 

„Was das anbelangt, fo braucht man manches fehr notwendig und Friegt’3 doch 
nicht,“ verjegte Hardy. „Ei ja, ein Heim, eine hübjche Häuslichkeit möchte ich auc) 
wohl haben; das Ding aber würde zu- Tojtjpielig werden, darum muß ich darauf 
verzichten. ” 

Boldock stieß einen tiefen Seufzer aus; oben jchlug ein Segel gegen den Malt, 
und irgendwo quietjchte eine roſtige Blocdjcheibe wie eine Ratte. 

„Jedenfalls habe ich das Seefahren jatt, Hardy," jagte er, „und bei der eriten 
paſſenden Gelegenheit geb’ ich’S auf.“ 

„Ich wollte, ich könnte auch jo reden,” nidte der Steuermann, in das funtelnde, 
brennende Waſſer hinabjehend. 

„Bon jeher kannte ich auf See feinen angenehmeren Zeitvertreib, al3 mir eine 
hübſche Heimjtätte am Lande auszumalen," fuhr der Kommander fort. „Ein weißes, 
freundliches Häuschen mit rotem Dad. Rings herum grüne Bäume Schon ganz 
bon weiten fann man das Häuschen jehen. Dahinter ein Garten. Sm Geiſte ſtehe 
ich ın dem Garten und rieche den Duft der Blumen und höre das Geplätjcher der 
fleinen Waſſerkunſt. Sebt gehe ich in’3 Haus. An den Wänden hängen Schildereien 
von Schiffen und Seegefechten, Waffen und Suriofitäten aus allen Weltgegenden; 
und ein großer lederbezogener Lehnituhl fteht da, in dem fie ich in Hempdärmeln 
und Bantoffeln, die Pfeife im Munde, ein Buch auf dem Schoß, und lauſche dem 
Geſumme der Bienen und Hummeln draußen im Sonnenjchein.“ 

„Hört Sich gut an,“ brummte Hardy, „tojtet aber einen Haufen Geld.“ 

Dem Kommander war die Pfeife ausgegangen; nach einigen vergeblichen Zügen 
ging er unter Ded. Die Kajüte war leer. Er ſetzte ſich an den Tiſch, und gleich 
darauf erjchten ein Matroje mit einem Theefefjel voll heißen Waller, den er vor den 
Schiffer auf eine Art Dreifuß ftellte. Darauf brachte der Matroje aus einem Wandſchrank 
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eine Flaſche Rum, eine Citrone und eine Schale voll Zuckerſtückchen herbei, griff 
ſalutierend an ſeine Stirnlocke und ſtieg, nach einem ſehnſüchtig zögernden Blick auf 
die Rumflaſche, wieder an Deck hinauf. 

Der Kommander griff nach den Ingredienzien ‚und miſchte ſich feinen Nacht— 
punſch, deſſen würziger Duft bald die kleine Kajüte füllte. Er lächelte und trank, 
und lächelte wieder. So ſaß er lange. Dreimal füllte er das Glas. Der Mann 
am Ruder jchlug acht Glajen. Es war Mitternacht. Eben wollte er fich die Pfeife 
füllen und noch einmal an Ded gehen, um mit- jeinem Steuermann zu plaudern, 
al3 die Thür der Nebenfajüte Sich aufthat und Miß Meanfel hereintrat. 

Sm erjten Augenblid erjchraf der Schiffer, wie vor einer Erjcheinung. Die 
junge Dame befand ſich exit jo furze Zeit an Bord, daß ihr Anblie ihm noch nicht 
zur Gewohnheit geworden war, obgleich jeine Gedanken ſich viel mit ıhr beichäftigten. 

„Habe ich Sie durch ein Geräufch erwedt?" fragte er. „Das jollte mir auf- 
richtig leid thun.“ 

„Rein, Kapitän Boldod," verjeßte da3 Mädchen in großer Aufregung, „nein, 
mich hat ein Traum aus dem Schlafe gejtört, ein Traum, der mir den Namen der 
Inſel ins Gedächtnis zurüdrief. Sch erwachte, indem ich ihn laut ausrief!“ 

„Sp jagen Sie ihn doch, ſchnell! Sonſt fünnten Sie ihn wieder vergeſſen!“ 

„Die Inſel heißt Halloran — Halloran — jest weiß ich's ganz genau. 
Halloran heißt fie. Sie fennen fie, nicht wahr? Sagen Sie nicht nein, denn dort 
finden Ste da3 Schiff und alles, was man mir genommen hat.“ 

„Halloran!“ rief der Schiffer. „Daß ich darauf nicht gekommen .bin! Gemiß 
fenne ich das Eiland, liegt es doch kaum eine Tagesfahrt von den Niffen entfernt, 
die ich zu vermeſſen habe!“ 

„Welch eine Fügung! Und wie weit ıjt e3 noch bis dorthin?“ 

„Angefähr ſiebenhundert Seemeilen. Sch will Shnen das Eiland auf der 
Karte zeigen.“ 

Er räumte haftig das Punſchgeſchirr vom Tiſch und breitete eine Seekarte 
darauf aus. 

„Sehen Sie — hier befinden wir uns. gegenwärtig, und da liegt Halloran. 
Die Piraten konnten fich gar feinen pafjenderen Ort auswählen. Die Inſel iſt un- 
bewohnt, fie Liegt abjeit3 von der Fahrſtraße der Schiffe und wird überdies durch 
jene Riffe gedeckt, deren Lage noch jo wenig beitimmt iſt, daß die Fahrzeuge ihnen 
gern weit aus dem Wege gehen. Hardy!” rief er durch das Dberlichtfeniter hinauf. 

Der Steuermann kam eilfertig die enge Treppe herab. 

„Hier iſt die Inſel, zu der die Piraten die Bark zu bringen gedenfen,“ jagte 
der Kommander, jeinen diden Zeigefinger auf die Karte pflanzend. 

„Halloran!“ rief Hardy. „Beinahe auf unferm Wege! Das nenne ich einen Zufall!" 

„Wahrſcheinlich wollen die Schurken da3 Schiff auf eins der Riffe ſetzen, nach- 
dem Sie das Gold in die Brigantine verladen haben, — ‚Rival‘ war ja wohl der 
Name derjelben.” Boldock verjchräntte die Arme über der Bruft, lehnte jich 
an den Tiſch und ſah mit großem Ernſte den Steuermann an. „Sch werde den 
Kurz der Brigg unverzüglich auf Halloran richten,“ fuhr er fort. „Hoffentlich haben 
wir Glück und treffen die ‚Uuteen‘ daſelbſt.“ 
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„Der ‚Wellesley‘ iſt ein langjames Fahrzeug,” verjegte Hardy. „Wen die 
Banditen und fommen fehen, dann gehen fie mit dem Golde auf und davon und 
wir können ihnen nachflöten. Denn die ‚Oueen‘ holen mir nicht ein und wenn wir 
auch Hundert Jahre Hinter ihr drein jchlichen.“ 

„Der Fall erfordert Überlegung und jtrategische Kunſt,“ ſagte Boldock, den 
großen Kopf würdevoll und ſelbſtbewußt zwijchen feinen beiden Zuhörern hin und ber 
drehend. „Zunächſt ſteht feit, daß wir dieſe zehn Banditen fafjen und ihnen den Raub 
abnehmen müffen. Das bringt uns Ehre und PBrifengelder. Wie das Ding auszuführen 
it, muß ich noch überdenfen. Der. Hardy, ich gehe mit Ihnen an Dee." 

Die junge Dame 309 fih zurüd; der Schiffer Iud feine Pfeife voll, und beide 
Männer verließen die Kajüte. 


Achtzehntes Kapitel. 


„Fand hot 


Zehn Tage waren vergangen, ſeit die Piraten fich des Schiffes bemächtigt hatten. 
Es war ein mwundervoller, jonnenroter Nachmittag; Inſeln von jchneemeißem Dampf 
Itrichen am blauen Firmament dahin, jüdmwärts, hoch über ihren eignen Schatten 
auf der See. 

Und ſüdwärts zog auch die „Queen“ ihre Straße durch die unbegrenzte Weite 
des Dceans, die Segel von einer leichten Briſe gejchwellt. Ste war jedoch nicht mehr 
ganz dag grazidje Fahrzeug, das einit des alten Benjons Stolz gewejen; fie jah etwas 
zerzauft und verwahrlojt aus. Ein Seemannsauge würde auf den eriten Blick erfannt 
haben, daß ſie ſchweres Wetter zu überwinden gehabt hatte; die Borbramitenge fehlte, 
und da fie infolgedejfen vorn fein Bram- und Dberbramfegel und auch den Außen- 
flüver nicht mehr führen konnte, jo ſah jte ſich jelber kaum noch ähnlich. 

Es war fünf Uhr nachmittags. Shannon ftand am Nuder; der Hauptmann 
Trollop kam, Benſons Telejfop unter dem Arm, die Achterdedstreppe herab, ging 
eine Strede nach vorn und blieb dann, zum Borbramjaling emporblidend, ſtehen. 
Dort oben ſaß Dife Caldwell, mit des verjtorbenen Schiffer3 Dpernglas x Land 
ausipähend. 

„oc nichts in Sicht?" rief Trollop. 

„Doch,“ antwortete Caldwell, ſich langjam ummendend und hinabjchauend. 
„Land iſt in Sicht." 

„Land ho!“ ſchrie Trollop über dag Schiff. 


„Wo?“ riefen fieben Stimmen eifrig durcheinander, und die Gentlemen eilten 


in Überjtürzung nach vorn auf die Bad. 

Caldwell ftredte feinen Arm aus; nach diejer Angabe mußte das Land etwa 
drei Strich voraus im Lee liegen. 

„Sollte der nicht eine Wolfe für Land halten?“ meinte Welton. „Dem jchwarzen 
Maulwurf traue ich nicht, weder al3 Ausgudmann, noch auch ſonſt.“ 


a et u ar er AS ee ir UNTERE 








— D Ve ar a a ad nn. >= * er. 2 — 





William Clarke Ruſſell, Die Piraten. | 315 


Schnell und gewandt jprang jest Hanfey in die Takelung hinauf. Caldwell 
bändigte ihm das Glas ein und trat dann jchwerfällig wie ein Bär den Rückzug an. 

„Richt von der Brigantine zu jehen?“ rief Trollop nach einer Keinen Weile. 

Hankey jtand frei auf dem Saling, hielt jich mit der Linken am Stumpf der 
Bramſtenge und ließ das Glas über den Horizont jchweifen. 

„Nichts im Sicht, was einem Segel ähnlich wäre," berichtete er. „Freilich, 
Wolfenjpigen in Menge rings an der Kimmung, und da kann man in der That nicht 
wiſſen, ob nicht ein Segel darunter iſt.“ 

Caldwell ſprang wie eine Kröte von der Neeling an Der. | 

„Mein Kompliment, Trollop,“ jagte er. „Das Land ift die Infel, die wir 


juchen. Sie find ein Navigator erjter Klaſſe.“ 


Trollop legte die Hand an den Hut und drehte dann Lächelnd feinen Schnurrbart. 
„Don der DBrigantine aber feine Spur," fuhr der Schwarze fort. „Wenn 
Saunders nicht jchon unter Land zu Anker gegangen ift, dann fürchte ich, daß der 
letzte Sturm ihn verjchlagen hat. Kann auch zu Grunde gegangen fern.“ | 
„Sol ein Unglüd zu befürchten, wäre etwas verfrüht,“ entgegnete Trollop. 


Wir jehen bier vom Def aus noch nicht einmal die Infel; warum jollen wir da 


porausjegen, daß Saunders nicht zur Stelle jein wird?“ 

Inzwiſchen war auch Hankey wieder herabgefommen. 

„sch bewundere Ihre nautiſche Gejchielichkeit, Trollop,“ jagte er, das Glas 
auf das Dberlichtfeniter legend — die Gejellichaft hatte das Achterdecd wieder auf- 
gefucht — „es ftimmt alles auf ein Haar.“ 

Trollop dankte mit einer kurzen Verbeugung. „Jetzt fehlt alfo nur noch Saunders,“ 
jagte er. „Sollte der ausbleiben — man muß ja alle Möglichkeiten in Betracht 
ziehen — dann bleibt ung nichts übrig, als den Plan auszuführen, den ich Ihnen 
allen bereit3 andentete — der Not gehorchend, wie der Affe jagte, als er feinen 
Schwanz zu Mittag verjpeilte. Das Gold wird an Land geichafit; ein Teil von 
ung bleibt als Wache daber umd die andern machen fich im Großboot auf die Fahrt, 
um mit Liſt oder Gewalt ein Fahrzeug zu kapern, daß dann die Stelle der Brigantine 
vertreten muß. Das Los beſtimmt die Rolle, die jedem zufallen joll.“ 

„sch bin gegen das DVergraben des Goldes,“ warf Wejton ein, „und auch 
Dagegen, daß es bewacht werden joll, ganz gleich, von men.“ 

„Die Kiften wiegen zufammen ungefähr vierzig Centner,“ entgegnete Trollop 
ruhig. „Meinen Sie, Weiton, daß die Wächter während der Abweſenheit des Groß— 
boot3 ein Floß oder jonjt ein Fahrzeug konſtruieren fünnten, das jolch eine Laſt zu 
tragen vermöchte?“ 

„Das nicht," antwortete der Gefragte. „Aber mein-Anteil iſt dabei, an fich 
allein jchon ein großes Vermögen, und ich will nicht, daß ein andrer Mann darüber 


- Gewalt haben ſoll.“ 


Caldwell, der an der Neeling lehnte, grunzte Beifall; auch andre gaben ihre 


Zuſtimmung zu erkennen. 


„Sa, mein lieber Freund," erwiderte Trollop gelaſſen, „denken Ste denn das | 
Sroßboot mit dem Golde zu beladen, wenn die Brigantine ausbleiben ſollte?“ 
„E83 würde unter der Laſt bis zum Dollbord wegſinken,“ bemerkte Davenire. 
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„sch habe es ausgemeſſen,“ entgegnete Weſton; „es trägt vierzig Centner, 
gehörig verteilt, mit Bequemlichkeit.“ 

„Wie aber, wenn wir während der Fahrt auf ein Schiff ftoßen, das ung für 
Schiffbrüchige hält und ung beijtehen will?" fragte Cavendiſh. „Den achtzehn Kiſten 
fieht man jogleich an, was fie enthalten, und wenn die hilfbereiten Leute ung mit 
Fragen über den Hals kommen, was dann?“ 

„Solchen Schiffen kann man rechtzeitig ausweichen,“ ſagte Welton. 

„Vorausgeſetzt, das Großboot trägt das Gold und uns, und auch der Deean 
hat ein Einjehen und läßt uns ungejchoren, — welchen Hafen gedenten die Herren 
dann anzulaufen?“ fragte Trollop. 

„Das iſt Shre Sache,“ antwortete Weſton schnell, „In dieſer Beziehung ver: 
trauen wir Ihnen unbedingt.“ 

„ber weshalb bleiben wir nicht einfach an Bord diefer Bark, wenn die Bri- 
gantine nicht fommt?" ließ Shannon fi) vom NAuder her vernehmen. 

„An Bord diefer Bark?“ wiederholte Mr. Davenire achjelzudend. „Und wenn 
num die Pafjagiere und Mannschaften inzwilchen von andern Schiffen aufgenommen 
wurden und die Kunde von unjrer That in alle Welt getragen haben? Wie erginge 
e3 ung wohl, wenn man die ‚Queen‘ fände und uns darauf?“ 

„sch denke, wir erjparen ung vorläufig alles Kopfzerbrechen und warten, bis 
wir die Inſel klar in Sicht haben,” meinte Cavendiſh; „dann wird fich ja herausitellen, 
ob Saunders da ijt, oder nicht.“ 

Der Nat war gut und wurde befolgt, was aber nicht verhinderte, daß man 
unabläſſig und ſcharf auslugte. Schon am Tage zuvor hatte man unter Anleitung der 
Matroſen William und Harry beide Anker klar zum Fallenlafjen über den Bug ge- 


bracht, um in jedem Moment im ſtande zu fein, die Fahrt des Schiffes zu unterbrechen, 


denn aus der Karte hatte man erjehen, daß in dieſer Gegend einige gefährliche Riffe 
und Klippen lagen, deren Situation und Ausdehnung jedoch noch nicht genügend 
feitgejtellt war. | 

Endlich Fam die Inſel auch vom Ded aus ın Sicht; in einer Entfernung von 
etwa vierzehn Seemeilen zeigte ſie ſich, durch die Gläſer betrachtet, al3 ein niedriges, 
zwei Meilen langes Stückchen Land, von weißſchäumender Brandung umfränzt und 
allenthalben dicht und grün bewaldet. 

Wo aber war die Brigantine? 

Dieje Frage dämpfte die Freude, die fich beim Anbli des Eilandes der neun 
Gentlemen bemächtigt hatte. 

Mit Anbruch der Duntelheit legte fich der Wind, Feiner der Neun aber dachte 
daran, unter Deck zu gehen und fich der Ruhe zu überlafien. Man ratjchlagte und 
überlegte, man ftritt und zantte fich und gelangte dennoch zu feinem Nejultat. Die 
Schar war zu vielfüpfig; jeder bejtand auf feiner eignen Meinung, jeder wußte, daß 
jeine Genofjen ſämtlich Halunfen, Spigbuben und noch Schlimmeres waren. So fam 
die Morgenfonne herauf, die wieder eine leichte Briſe mitbrachte. 

„Der Schuft, der Saumders, hat und im Stich gelaſſen!“ rief Wejton, die 
Fäuſte in die Hoſentaſchen jchtebend und grimmig umberjtampfend. 
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Trollop jah finjteren Blides nach dem Eiland hinüber; auf jeinen Zügen malte 
ih) Enttäuschung und Ratloſigkeit. 
„Sch hatte bejtimmt gehofft, ihn hier zu finden,” jagte er. „Aller Berechnung 


und Vorausſicht nach mußte er jetzt auch hier fein. Der ‚Rival' iſt ein ſeetüchtiges 


Sahrzeug und Saunders mindeſtens ein ebenjo guter Seemann, als ih. Dem jet 
nun, wie ihm wolle — Thatjache ift, er tft nicht hier, und damit haben wir zu 
rechnen. Da liegt die Inſel Halloran; meine Anfichten über das, was wir num zu 
thun haben, find jedermann befannt.“ 

„Laſſen Sie uns diejelben noch einmal hören,” jagte Davenire herantretend. 

„sch gebe der Brigantine noch eine Woche Zeit; während derjelben Freuzen 
wir hier auf und ab, immer die Inſel in Sicht behaltend. Zeigt fich der ‚Nival‘ 
bis dahin nicht, dann gehen wir dicht unter Land zu Anker, ſchaffen das Gold auf 
die Inſel und wählen durch das Los diejenigen, die ſich im Großboot aufzumachen 
und ein andres Fahrzeug zu fapern haben.“ 

„Wie aber,” wendete der Schwarze Caldwell langjam ein, „wenn der ‚Rival‘ 
während der Abweſenheit des Großboots anlangt? Wer bindert dann die zurüd- 
gebliebenen Wächter. des Goldes daran, ſich mit der ganzen Beute auf und davon 
zu machen?“ 

„sa, Mann, etwas Vertrauen muß doch vorhanden fein, jelbjt unter ung,“ 
entgegnete Trollop ſarkaſtiſch; „wie jollen wir ſonſt überhaupt mit der Sache vorwärts 
fommen ?“ 

„Da wir auf dies Thema gekommen find, Gentlemen," nahm Weſton das Wort, 
„yo erkläre ich hiermit ganz unummunden, daß ich zu feinem einzigen von. ung auch 
nur ein Atom Vertrauen hege, am allerwenigjten zu mir jelber.“ 

Einige der Männer lachten, andre zudten die Achleln. Mark Davenire jeßte 
ich auf den Rand des Oberlichtfeniters und jah nach dem Eiland hinüber. 

„Sollen wir nicht jo dicht als möglich heranlaufen und dann im Boot einen 
Abstecher nach dem Lande machen, um ung über die Ortlichkeit zu URS 
lagte er, zu Trollop gewendet. 

„Warum nicht?” verjeßte diejer. „Die Idee gefällt mir.“ 

„Sachte, nicht zu voreilig,“ widerſprach Shannon, der platt auf den Decks— 
planfen ſitzend an feiner Pfeife jaugte. „Wer bleibt inzwijchen hier an Bord? Mic 
bringt feiner ind Boot, e3 wäre denn, daß alle Mann mit mir gingen." 

„But,“ ſagte Davenire, „gehen aljo alle Mann an Land." 

„Und wer bewacht das Schiff?" 

„Die beiven Matroſen.“ 

„Bas? Während alle diefe Segel ſtehen?“ hohnlachte Shannon. 

„Trollop hat die beiden Leute ausdrücklich zu diefem Zweck an Bord behalten,“ 
bemertte Caldwell. „Sie jollten das Schiff beaufjichtigen, während wir am Lande 
jein würden.“ 

„Ganz recht," fiel der Genannte ein, „vorher aber jollten die Segel feitgemacht 
und die Bramftengen an Ded gegeben werden.“ 

Davenire jtand auf. 


318 William Clarke Ruſſell, Die Piraten. 


„Es iſt außer Frage," beganır er, „daß wir zu einander das Vertrauen nicht 


baben, das Trollop, wie e3 Scheint, jo gern in ung erweden möchte. Ebenſo unfraglich 
iſt e8, meines Erachtens, daß wir jene Infel befichtigen müſſen; das Wetter ift herrlich 
und ganz geeignet zu einem Abftecher nach dem Lande. Trollop jchlägt vor, noch 
eine Woche hier herum zu Kreuzen; ehe ich mich damit einverftanden erkläre, wünſche 
ich meinen Anteil an der Beute ficher auf dem Lande zu wiſſen, leicht zu erreichen 
und dabei geborgen vor allen Zufälligfeiten und Gefahren der See. Aber, wie 
gejagt, die Injel möchte ich beiichtigen, und Sie alle hegen wohl das gleiche Verlangen. 
Ich jchlage daher vor, wir gehen in der Nähe der Küfte zu Anker und begeben ung 
dann an Land.“ 

„Wir alle?” fragte Ealdwell. 

„Bir alle,“ nidte Davenire. 

„Sollen wir das Schiff und all das Gold den beiden Matrofen anvertrauen?“ 
wart Shannon mit gedämpfter Stimme ein. 

Davenire fam näher. 

„Wie jollen die beiden den Anker aus dem Grunde bringen?“ fragte er leiſe, 
um von den mittſchiffs herumlungernden Matroſen nicht gehört zu werden. 

„Sie können das Kabel ſchlippen laſſen,“ hauchte Hankey. 

„Wir müſſen natürlich das Schiff im Auge behalten,“ verſetzte Davenire nach 
kurzem Beſinnen. „Ehe ſie Segel ſetzen und das Schiff in Fahrt bringen können, 
haben wir ſie mit dem Boote längſt wieder erreicht. Aber ſolch ein Gedanke kommt 
ihnen gar nicht in den Kopf. Sie wiſſen genau, was ihnen bevorſtünde, wenn wir 
ſie eingeholt haben. Wer alſo mit mir einverſtanden iſt, der hebe die Hand 2 

Alle erhoben die Hände, Trollop ausgenommen. 


„Wenn Ste auch andrer Meinung jind, jo werden Sie dennoch mit ung kommen, 


nicht (ah? forſchte Caldwell lauernd. 

„Ich werde mitkommen, weil man mir ein Zurückbleiben doch nicht geſtatten 
wird,“ antwortete Trollop. Damit wendete er den übrigen den Rücken und ſchaute 
über die See hinaus. 

Er rührte feine Hand mehr, weder bei dem Braſſen der Naaen, noch bei den 
Vorbereitungen zum Ankern, noch auch bei dem Ausſetzen des Großbootes, des einzigen, 
das der Bark geblieben war. Che lebteres gejchehen konnte, war e3 drei Uhr nach— 
mittags geworden. Das Boot wurde mit einem Segel und ſechs langen Reemen 
ausgerüjtet. Jeder der Männer verjah ſich mit Waffen. 

„Geſetzt den Fall, daß mwährend unfrer Abwejenheit jemand kommt und das 
Schiff anruft,“ jagte Burn, al3 man ich anjchiete, über die Fallreep zu gehen, „mas 
joll dann die Antwort jein?“ 

„Ich möchte wohl wiljen, wer dieſer jemand fein jollte,“ entgegnete Davenire 
achjelzudend. „Die See liegt wie eine Ölasplatte, fo weit das Auge reicht ift nichts 
in Sicht, und außerdem werden wir nur wenige Stunden abmwejend jein. Das Schiff 


fann aljo von niemand angerufen werden, es müßte denn gerade ein Komet daherfommen.“ _ 


„Sehr richtig," pilichtete Fohnjon bei. „Und ſelbſt wenn William und Harry 
eine Verräterei beabjichtigen jollten, jo könnten fie in diejer Stille mit der Bark nichts 
anfangen.“ 
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| „Das Wetter wird über Nacht jo bleiben,“ ſagte Davenire; „morgen fchaffen 
wir das Gold an Land und damit haben alle Gefahren, jomweit dies Schiff in Be— 
tracht kommt, ein Ende. Das übrige wird fich dann finden, ob Saunders nun ein- 
trifft, oder nicht.“ | 

Damit jtiegen alle in das Boot hinab. Trollops Kommando jchten plößlich 
jein Ende erreicht zu haben und es ließ ich an, als follte dev ferneve Verlauf diejes 
Abenteners fich unter Davenives Führung vollziehen. 


Neunzehntes Kapitel. 


Kommander Boldoks Antrag. 


Nahezu vier Wochen waren vergangen, jet Miß Magaret Manjel an Bord 


der Brigg „Wellesley“ eine vettende Zuflucht gefunden Hatte. Gegenwärtig rollte 


das plumpe, breite Fahrzeug auf der ftarkbewegten, erbjengrünen See jo jchwerfällig 
und unbeholfen, daß man bei jedem Tiberneigen meinen Konnte, der ganze Ocean 
werde an Bord kommen. Unter dem Firmament hingen die Sturmmolfen in weichen, 


dunkeln Mafien, aufgelöft und im Abzug begriffen. Die Farbe des durch die Wolfen- 


lücken hervorſchimmernden Himmel3 war ein verblichenes Grünblau, hier und dort 
am Horizonte, wo e3 noch regnete, durch jchräg gezeichnete graue Stellen verdedt. 

Es war neun Uhr morgend. Die Brigg hatte die gerefiten Marsſegel und die 
Fock ftehen und dieſe Leinwand ſchlug ab und an mit ſolchem Donnergetön gegen 
die Maſten, daß das dunkle Himmelsgewölbe ein grollendes Echo zurüdzumerfen 
ihien. Denn dem Sturme war eine abjolute Winditille gefolgt. Die Brigg jchlengerte 
fürchterlich. Es war unmöglich, an Deck auch nur einen Schritt zu thun, ohne ſich 
daber mit aller Macht feitzuflammern. Wer fernen Halt aufgab, ftürzte und follerte 
rettungslos nach Lee hinunter. 

Aus der Kajütskappe tauchte langjam die vierfchrötige Geſtalt des Kommanders 
auf; al3 er mit den Schultern über diejelbe emporragte, blieb er auf der Treppe 
jtehen und jchaute prüfend um ſich. Ihm gegenüber jtand Mr. Hardy an der Neeling, 
ſich Frampfhaft an der Großbram-Parduhne feithaltend. Das Stenerrad rudte und 
zudte wie ein lebendiges, widerſpenſtiges Weſen in dem feiten Griffe des Ruders— 
manned. Eben hatte der Kommander das rote Antlik luvpwärts gedreht, da traf ein 
bleicher, wäſſeriger Sonnenftrahl den Meſſinghut des Kompakhäuschens und ließ 
denjelben auf einige furze Momente blinken und bligen; Boldod blidte nach oben, 
wie in Verwunderung, woher der Strahl wohl käme, datın paßte er die Gelegenheit 
ab, ſchwang ſich aus der Kajütskappe und fuhr über dag Ded an Wir. Hardys 
Seite, wo er fi mit jeinen dicken Fingern gleichfalls an einer Parduhne feſthakte. 

„Ein Ichauderhafter Kaften, wenn er ins Schlengern kommt!" rief er. 

„Sa, wahrhaftig, ein jchauderhafter Kaften,“ bejtätigte Mr. Hardy. „Wenn 
nur ein wenig Wind käme, daß das alte Tier einen Halt Ertegte. 
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„sch bedaure nur unſre Miß,“ jagte Boldod. „Das arme Mädchen it ganz 


außer fich, da fie bei jedem Überholen fürchtet," die alte Tonne müſſe nun kentern 
und wegſinken. Ich will Ihnen was jagen, Hardy, es müßte gar nicht geitattet 
werden, daß Weibsleute Seereijen machen.“ 

„Ein Schaden wäre das wenigjtens nicht,“ meinte Hardy, eine helle, violette 
Wolkenſchattierung betrachtend, von der das Bormarzjegel ſich mit jeltfamer Klar- 
heit abhob. 

„sch will nur hoffen,” redete der Schiffer nee al die zehn Banditen ihr 
Schiff heil und gejund durch das Schlechte Wetter gebracht haben, denn es wäre doch 
jehr ärgerlich, wenn ſich hernach herausstellen jollte, daß es mit all dem Golde auf 
den Grund gejadt iſt.“ 

„Soviel man aus Mr. Matthews Reden entnehmen fonnte, müſſen die Sterle, 
zum größten Teil wenigftens, ganz tüchtige Seeleute fein,“ verſetzte Hardy. „Mit 
elf Mann vor dem Maft lief die ‚Queen‘ von Sydney aus; die Piraten find zehn, 
der Unterschted iſt alſo kaum nennenswert.“ 

Sie ſtanden noch eine Weile in kameradſchaftlichem Geplauder, bis der Steuer— 
mann Hardy, deſſen wachſame Augen unabläſſig bald über das Schiff, bald über die 
See ſchweiften, plötzlich anfing, bald geduckt, bald mit gerecktem Halſe nach dem 
Horizont zu ſpähen; Boldock, dadurch aufmerkſam gemacht, folgte ſeinem Blicke und 
gewahrte nun am Rande einer jener ſchräg gezeichneten grauen Stellen, einer kleinen 
Regenbö, das lichtweiße Schimmern eines Segels. 

„Ein Schiff, ich ſehe es,“ rief er, ohne die Meldung des Steuermanns abzu— 
warten. Er ließ die Parduhne fahren und ſteuerte im Schuß auf die Kajütskappe 
zu, diejelbe glüclich erfafjend; in dem feſten Schuge diejer Dedung jtehend, langte er 
nach dem großen Teleſkop, und im Laufe einiger Minuten glüdte es ihm auch, den 
fernen Segler in fein Geſichtsfeld zu bringen. Derjelbe, eine Bark, befand fich augen- 
icheinlich in Not; ihm fehlte die Vorbramſtenge, auch hatte er nicht3 weiter als das 
Socitagjegel ftehen und von der Gaffel hing Schlaff eine nicht erkennbare Flagge 
herab. Er mochte vier oder fünf Seemeilen entfernt jein und war in dem Schatten 
der über ihm hängenden Wolfen nur undeutlich zu jehen. 

Der Kommander ftieg aus der Kappe heraus, in die ſich nun, auf jeinen Winf, 
der Steuermann hineinſchwang. 

„Sehen Sie zu, was Sie aus dem Fremden machen fünnen," jagte Boldock, 
dem andern das Telejfop einhändigend. 


Der Steuermann vijierte lange. Da brach die Sonne durch das Gewölk und - 


beſchien den Teil der See, wo der fremde Eegler fich befand. Hardy ließ einen Ruf 
der Überraſchung hören. 


„Wenn das nicht die ‚Queen‘ iſt,“ ſagte er, „dann bin ich der Prinz Albert 


von England!" 
„Geben Sie her!" | 1 
Der Kommander griff nach dem Rohr; er Iugte und lugte; gierig, durſtig. Die 


Sonne warf ihre Morgenhelle auf den Deean,. und da3 Blau zwiichen den Wolfen ‘ 


‚wurde klarer umd reiner. Nach einer Weile drehte Boldock ich nac) den Steuermann 
Serum, Sie ftartten einander in die Augen. 
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„Auf mein Wort!” rief der Schiffer endlich, „ich glaube, Ste haben recht! 


Es it eine grüne SKlipperbart — e3 kann nur die ‚Queen‘ fen. Wir find noch 


eine Tagesfahrt von der Halloran-Inſel entfernt; die ‚Queen‘ muß fich daher in 
diejen Gewäſſern befinden. Springen Ste hinunter, a Hardy; ich laſſe Mr. 
Matthews bitten, ſich an Dee zu bemühen." 

‚Und von neuem richtete er das Glas auf die Bart bi3 Mr. Matthews, der 
bon vier bis acht die Wache gehabt hatte und eben ein wenig eingejchlafen war, auf 
der Treppe erichten. 

„Bleiben Sie innerhalb der Kappe,“ fagte der Kommandeur, „jehen Sie jich 
da3 Fahrzeug dort an und jagen Ste mir dann, was Gie von demjelben halten.“ 

Matthews nahm das Teleſkop und brachte es ans Auge; dreimal jeßte er ab, 
und dreimal hob er das Rohr wieder empor. 

„Kommander Boldod," jagte er dann, im Tone feftefter Überzeugung, „die 


Darf. dort iſt die ‚Queen‘. 


„Und fein Wind, Fein Wind!” Eagte der Kommander. „smmer verfehrtes 
Wetter auf See, immer verfehrtes Wetter! Born da!” rief er mit dröhnender Stimme. 
„Die Leute von der ‚Queen‘ jollen hierher kommen!” 

Stolpernd, ſchwankend und gleitend eilten die fünf Matrojen herbei. Boldod 
ließ jeden einzelnen derjelben in die Kajütsfappe treten und durch das Telejfop nach 
dem fremden Segler jchauen, und jeder einzelne beitätigte das Urteil der Offiziere — 
e3 war die „Queen.“ 

„Sch möchte wohl wiljen, ob die Piraten da noch an Bord find," jagte 


Boldock, als die Matroſen ſich in heller Aufregung wieder nach vorn begeben hatten. 


„Sie ſieht mir ſo aus, als wäre ſie von ihrem Ankerplatz weggetrieben,“ verſetzte 
Mr. Hardy. 

„Wo ſoll ſie vor Anker gelegen haben?“ fragte der Schiffer. 

„Bei Halloran.“ 

„Richtig, bei Halloran!“ rief Boldock. „Das Wetter iſt ſchlecht genug geweſen. 
Ich möchte aber wiſſen, warum die Leute an Bord nur das Fockſtagſegel geſetzt haben 
— wenn überhaupt Leute an Bord ſind.“ 

„Vielleicht wollen ſie erſt den Wind abwarten,“ meinte Hardy. 

„Soll mich wundern, ob ſie ſich zur Wehr ſetzen werden, wenn wir ihnen auf 

den Leib rücken,“ fuhr der Kommander fort, einen Blick auf den Neunpfünder 
werfend. „Na, wollen's hoffen. Sagten Sie nicht, Mr. Matthews, daß die Ha— 
lunken ſämtlich mit Revolvern bewaffnet ſeien? Die enternde Mannſchaft führe ich 
ſelber, Hardy,“ ſetzte er ſchnell hinzu. 
„Und ich werde nicht der Letzte ſein, wenn's ans —— geht,“ ſagte Matthews. 
„Alles, was ich auf der Welt mein eigen nenne, befindet ſich dort an Bord jener Bark. 
Leider brachte ich es nicht weiter; ich ſchäme mich, es eingeſtehen zu müſſen. All die 
langen Jahre meines Seefahrens habe ich gelebt wie ein Hund, und wofür? Für 
eine Seekiſte voll Zeug und Krimskrams.“ 

Mr. Hardy nidte verjtändnisinnig. 

„Reden Sie da von der ‚Queen‘?" kam Miß Manſels melodiiche Stimme 


bom Fuße der. Kajütötreppe herauf. 
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„Sa, Mik, von der ‚Queen‘ * antwortete der Kommander, fein großes, rotes 


Antlitz in die Klappe hineinftedend. „Wir haben Ihr Schiff gefunden und warten 
nur noch auf ein wenig Wind. Seien Site vorfichtig, Miß, ich beſchwöre Sie! Wir 


ichlengern fürchterlih. Halten Ste ſich feit mit aller Macht, bis ich bei Ihnen bin.“ 


Er huſchte hinab, legte feinen eijernen Arm um die jchlanfe Mitte der. jungen 
Dame und trug fie mehr, als er te führte, bis zur Kappendffnung hinauf, wo er 
mit ihr ftehen blieb, indem er fich jo einkeilte, daß er ihr bei den heftigen Bewegungen 


des Schiffes als feſte Stüge und Polfter diente. Das Leben an Bord geitattet 


Situationen, für welche fih an Land feine Entichuldigung finden ließe. 

Miß Manſel trug noch immer ihren Schlafrod und dazu die meiße, runde 
Mütze aus Segeltuch. 

Denn die Bemühungen des ſchneidernden Matroſen, ihr ein Koſtüm anzufertigen, 
hatten in einem kläglichen Mißerfolg geendet. Boldock war in lautes Gelächter aus— 
gebrochen, als die Dame, eingezwängt in einen leinenen Schlauch mit Ärmeln daran, 
die jede Bewegung unmöglich machten, vor ihm erſchienen war. „Der Kerl muß 
nach Paris!“ hatte er thränenden Auges gerufen. „Die Franzoſen lieben ja wohl die 


Originalität des Zuſchnittes. Der Damenkleidermacher des ‚Wellesley‘ wird dort ſein 


Glück machen!“ So war die arme Miß gezwungen geweſen, wieder ihre Zuflucht zu 
dem Schlafrock zu nehmen; es gelang ihr jedoch, aus dem verunglückten Koſtüm 
wenigſtens einige Untergarderobe zu fertigen. 

Der Kommander beobachtete ihr Antlitz, um zu ſehen, welchen Eindruck der 
Anblick der Bark auf ſie hervorbringen werde. Er konnte nicht umhin, dabei den 
Glanz ihrer Augen zu bewundern. Die Erregung hatte ihre Wangen gerötet. 

„Iſt das die Queen‘?“ rief ſie, das weiße Segel erſpähend. 

„Das iſt die ‚Queen‘, Miß Manſel,“ ſagte Mr. Matthews. 

Eine kleine Weile ſtand ſie ſprachlos, dann ſchaute ſie den Kommander an. 

„Was gedenken Sie nun zu thun?“ fragte ſie. 

„Vorläufig können wir nur warten, bis der Wind einſetzt und dieſe ſchauderhafte 
See ſich legt,“ antwortete Boldock. 

„Wird es dann zu einem Kampfe kommen?“ forſchte ſie ängſtlich. 

„Das wäre mir ſehr erwünſcht; allein, nach dem Ausſehen der Bark zu 
urteilen, ſcheint mir ihre Bemannung nicht ſehr kampfluſtig geſonnen zu ſein.“ 

Sie ſtellte noch eine Reihe von Fragen, dann geleitete der Kommander ſie 
wieder die Treppe hinab und achtete ſorglich darauf, daß ſie ohne Fährlichkeit ihre 
Kammer erreichte. 

Jetzt folgten einige Stunden faſt unerträglicher Spannung und Erwartung. 
Am Nachmittag begann der hohe Seegang merklich abzunehmen, und gegen vier Uhr 
machte ſich auch eine öſtliche Briſe auf. Sogleich ließ Boldock alle Segel ſetzen, 
das Geſchütz wurde mit Kartätſchen geladen, und die Brigg ſteuerte geraden Weges 
auf die Bark los. 

Dieſe trieb noch auf derſelben Stelle, wo ſie den ganzen Tag gelegen hatte 
Der Wind wehte die von der Gaffel hängende Flagge aus, und Hardy erkannte bald 
durch das Teleſkop, daß ſie verkehrt, alſo als Notſignal, gehißt war. Es war nicht 
ſchwer, hieraus zu folgern, daß bewaffneter Widerſtand nicht erwartet zu werden brauchte. 
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Die alte Brigg jtrich jo ftetig durch das ruhig gewordene Waſſer, daß e3 nicht 
länger gefährlich war, ſich an Dec frei zu bewegen; Miß Manfel war daher wieder 
erichtenen und hatte auf einem vorjorglid am Gangſpill feitgebundenen Stuhl Plab 
genommen. eben ihr jtand der Kommander, das lange Teleffop unter dem Arm. 

Über dem Heck der Barf wurden jebt zwei Geftalten wahrnehmbar; Boldod 
muſterte diejelben durch jein Glas. 

„Matroſen,“ jagte er, „ſoviel ich erfennen kann.“ 

Nach einer Kleinen Weile drehte fich die jteuerlo3 rollende Bark jo, daß man den 
Namen an ihrem Stern zu lejen vermochte; „Queen — — London“ ſtand da in großen 
weißen Buchſtaben. 

„Das iſt Harry!“ rief der Matroſe Tom, der vorn auf der Back der Brigg ſtand. 

„Und William!“ fügte ein zweiter von den Leuten der „Queen“ hinzu. 

Der „Wellesley“ paſſierte langſam das Heck der Bark und rundete im Lee 
derſelben auf; während Mr. Hardy dies Manöver ausführen ließ, erhob der Kom— 
mander ſeine dröhnende Stimme. 

„Bark ahoy!“ ſchallte es wie ein Poſaunenſtoß über das Waſſer. 

„Hillo, hillo!“ rief Harry antwortend zurück, indem er auf die Reeling ſprang 
und winkend ſeine Kappe ſchwenkte. Da aber erblickte er Miß Manſel; der Auf 
blieb ihm in der Kehle jteden, er jtand offenen Mundes, die Hände auf die Knie 
gejtüßt, und ſtierte ſtarr und regungslos nach der Brigg hinüber. 

„Sind noch welche von den Banditen, die das Schiff gejtohlen haben, an Bord 
bei euch?" fragte der Kommander. 

„Rein, Sir, Gott ſei Dank!" 

„Ihr beide ſeid aljo ganz allein?“ 

„Ganz allein,“ antwortete Harıy. | 

„Wie lange treibt ihr jchon jo auf der See herum?“ 

„Es find jeßt vier Tage, ſeit wir bei der Inſel Halloran vom Anker gerifjen 
wurden,“ ‚berichtete der Matroſe William. 

Der Kommander wendete fih an Mr. Matthews. 

„Bringen Sie Shr ‘Boot zu Waſſer,“ befahl er, „nehmen Sie Ihre fünf Leute 
mit und ergreifen Sie wieder Beſitz von der Bark. Lafjen Ste Segel jeßen, berichten 
Sie mir, wie Ste das Fahrzeug vorgefunden und halten Sie ſich dann in Rufweite 
von der Brigg.“ 

Der Oberſteuermann griff ſalutierend an ſeine Mütze. 

„Zu Befehl, Euer Ehren,“ ſagte er ernſt und prompt und machte ſich dann 
unverzüglich an die Ausführung der Ordre. Das Boot wurde ausgeſetzt, und die 
fünf Matroſen ſprangen hinein. Entblößten Hauptes drückte Matthews des Komman— 
ders ihm zum Abſchied dargebotene Rechte, wobei er einen fragenden Blick auf Miß 
Manſel warf. 

„Darf ih Wer. Matthews an Bord der ‚Queen‘ begleiten?" wendete dieſe ſich 
an den Schiffer. 

„Sobald die See ruhig geworden iſt, werde ich Sie, mit — gitigen Er— 
laubnis, ſelber zur Bark begleiten,“ war die Antwort. 


Sie verbeugte ſich mit leichtem Erröten. 
21* 
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Matthews erreichte in wenigen Minuten fein altes Schiff, wo er vor allen 
Dingen das Boot binnenbords fchaffen ließ, da es das einzige war, dag ihm zur 
Verfügung Stand. 

„Haben die Schufte das Gold geraubt?" fragte er den Matrojen William, 
der mit Harry zu feinem Empfange berbeigefommen war. 

„Bis auf die lebte Unze.“ 

„Wohin Sind fie damit?" 

„An Land, Sir.“ 

Nach einer Heinen Paufe, während welcher er jeine innere Erregung niederzwang, 
fuhr der Oberjtenermann fort: „AU right, Leute. Helft nun den andern das Schiff 
aufflaren ; hernach jollt ihr mir alle ausführlich erzählen.“ 

Damit begab er ſich in den Salon. Hier glaubte er alle in wilder Ver— 
wüftung zu finden und mar daher erjtaunt, als er außer einigen umberliegenden 
Champagnerflajchen, etwas Stroh auf dem Teppich und einer leeren Weinkiſte keinerlei 
Unordnung bemerkte. Sodann juchte er feine Kammer auf. Der erjte Rundblick 
ſagte ihm, daß hier alles noch jo war, wie er es verlafjen hatte. Mit bebender 
Hand öffnete er den Wandſchrank und nahm einen Lederbeutel mit Geld heraus. Er 
zählte den Inhalt — zehn Banknoten und einige Goldftüde. „Sie haben mir feinen 
Heller genommen,” murmelte er bewegt und freudig aufatmend. Auch einen Sertanten 
und feine jonjtige Habe fand er unberührt vor. „sm Grunde waren die Zehn. doch 
Gentlemen,“ jagte er zu fich jelber, während er fopfichüttelnd in Kapıtan Benjons 
Kajüte trat. Auch bier jah alles aus, wie vordem. In den Kammern der Storrd 
und der andern Paſſagiere hingegen fand er deutliche Spuren der Räuber. Koffer 
und Neijetajchen waren geöffnet, und ihr Inhalt lag am Fußboden umher. Es hatte 
den Anschein, al3 hätten die Zehn bier nach Kleidungsſtücken gejucht, vielleicht auch 
nad) Geld, und wieder regte fich in feinem Herzen das Danfgefühl dafür, daß fie 
ihm jeine Erſparniſſe gelaſſen hatten. 

An Deck zurüdgefommen, unterrichtete er fich von dem Zuftand des Schiffes, 
dann ſtieg er zum Achterded empor und rief die Brigg an. 

„Alles in Ordnung bier an Bord, Str,” meldete er dem Kommander. 

„Haben die Kerle das Gold mitgenommen?” war Boldocks erſte Frage. 

Matthews berichtete, was er von den beiden Matrojen vernommen hatte. 

„Wir dürfen feine Beit verlieren,“ rief Boldock zurüd. „Ich werde Ihnen 
vier don meinen Leuten an Bord ſchicken; laſſen Sie dann Segel ſetzen, aber nicht 
zuviel, damit Cie mit uns gleiche Fahrt halten können." 

„Sehr wohl, Sir!“ antwortete Matthews. 

Seht jah er, wie Miß Manfel einige Worte zu dem Kommander redete. 

„Haben Sie in die Kammern hineingejehen?" fragte der Lebtere darauf. 

„Jawohl, Sir." 

„Wie fanden Sie die von Miß Manſel?“ 

„Meinem Urteil nach gänzlich unberührt.“ 

Dieje Kunde ſchien den braven Kommander ganz glüdlich zu machen, die 
junge Dame aber winkte ihren Dank herüber. Site befand ſich in ähnlicher Lage, wie 
der Oberjtenermann; die Kammer barg ihren gejamten irdifchen Beſitz. Ihre Augen 
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ruhten auf der Bark mit jenem gedankenvollen Ausdruck, den Mr. Maſters ſo oft 
bewundert hatte. Und wieder ſtieg die Erinnerung an die ſchrecklichen Augenblicke, 
die ſie zu durchleben verurteilt geweſen, in ihr auf. Sie begann zu zittern; unwill— 
kürlich flüchteten ſich ihre Blicke auf das große, rote, gute Antlitz ihres Retters und 
Freundes, und nun wurde ſie wieder ruhig. 

„Sie werden es kaum verſtändlich finden,“ ſagte ſie mit ihrem lieblichen Lächeln, 
„daß ich mich über die Erhaltung meiner armſeligen Siebenſachen ſo freuen kann, 
beſonders gegenüber dem Raube des großen Goldſchatzes. Aber glauben Sie mir, 
Kapitän Boldod, der Verluft des Goldes trifft die Eigentümer desjelben ficherlich 
nicht jo Schwer, als mich der Verluſt meiner geringen Habjeligkeiten getroffen haben 
würde. Wann gedenfen Ste mich an Bord der Bark zu begleiten?“ 

„Morgen, jo hoffe ich." 

„D, nicht Früher?“ rief fie, nach der Sonne jchauend, die bereit niedrig über 
dem weſtlichen Horizonte hing und die See und die Wolfen darüber mit glühroten 
Tinten färbte. 

„Liegt Ihnen denn joviel daran, diefer Brigg jobald als möglich den Rüden 
fehren zu können?“ fragte der Kommander. 

„Wenn das der Fall wäre, dann müßte ich ja das undankbarſte Gejchöpf auf 
Gottes Welt fein! Nein, Kapitän Boldod, jo etwas dürfen Ste von mir nicht denen.“ 

Der Schiffer jchwieg und ſchien jeine ganze Aufmerkſamkeit der Bark zuzumenden. 
Die vier Mann vom „Wellesley" waren an Bord gejeßt worden, jo daß Mt. . 
Matthews jegt über eine Mannichaft von elf Matrojen verfügte, den Bootsmann der 
Brigg mitgerechnet, der al3 zweiter Offizier zu fungieren hatte. Als die beiden Schiffe 
fich endlich in Bewegung festen, funfelte am öjtlichen Himmel bereits hell ein Stern, 
obgleich im Weiten die Abendröte noch nicht verglommen war. 

„Sch werde eine Laterne an meine Gaffel hängen laſſen,“ rief der Kommander 
der Bark zu. „Halten Sie ſich in meinem Kielwaſſer, aber vorfichtig, daß Sie mic) 
nicht in den Grund rennen. Auch Sie fünnen vorn eine Laterne aufbringen.“ 

Nachdem dieſe Verfügungen getroffen waren, bot der Schiffer der jungen Dame 
die Hand und führte fie in die Kajüte, mo ein Matrofe inzwilchen den Theetiſch ge- 
det hatte. Der Marineoffizier und die Gouvernante befanden fich allein. Miß 
Manfel nahm ihre Segeltuchmüße ab, feste fich nieder und ſchenkte aus der alten, 
verbeulten, zinnernen Theefanne zwei Tafjen voll, deren eine fie dem Kommander reichte. 

„Unſre Begegnung mit der Bark ift ein höchſt erjtaunlicher Zufall," nahm 
diefer das Wort, nachdem er fih ein Duantum Rum in den ſchwarzen Trank gegofjen 
hatte. „Aber hätte fie auch das Zehnfache des gejtohlenen Goldes jest noch in ihrem 
Kaum, jo würde ich felbft dann noch aus tiefftem Herzen bedauern, fie aufgefunden 
zu haben.“ 

’ Und warum das?“ fragte Miß Manfel, große Verwunderung heuchelnd. 

„Sie fragen noh? Muß ich Sie num nicht verlieren?“ verſetzte Boldod zärtlich 
und jchmerzvoll. » 

Das Mädchen antwortete nicht. 

„Miß Manſel — vder lafjen Sie mic) Margaret zu Ihnen jagen,“ fuhr er 
fort, mit beiden Händen feinen Rock fafjend, als müſſe er fich zu einem heroiſchen 
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Unternehmen gürten, „Margaret, ich bin ein Seemann, nicht3 mehr und nicht3 weniger, 
und als jolcher nicht gewohnt zu Freuzen, wenn der Wind günftig iſt. Wenn ich 
nicht glaubte, jolch einen günftigen Wind in Ihren Augen zu erbliden, dann Margaret, 
bei meiner Ehre als Offizier und Gentleman! würde ich mich einer jolchen Rede Ihnen 
gegenüber nicht unterfangen — — Margaret, ich liebe Sie!“ 

„O Kapitän Boldod.. .!“ 

„sa, Margaret, ich liebe Sie,” wiederholte der Kommander, indem er feinen 
Sit verließ und kühn neben der jungen Dame auf der Kaſtenbank Plat nahm. „Sie 
find das erſte Mädchen, das jemal3 meine Zuneigung gewann. Sch befite feine 
Neichtümer, aber ich bin wohl im jtande, eine Frau zu ernähren, und jo frage ich 
Sie hiermit, wollen Sie meine Frau werden, wenn wir mit dem Willen Gottes die 
beiden Schiffe glüdlich in den Hafen von Sydney gebracht haben?“ 

Die junge Dame jaß glutübergofjen, aber ſie antwortete nicht. Ein Beben 
durchlief fie, al3 Boldod feinen Arm um Ste legte. Der Antrag war ihr feineswegs 
unerwartet gefommen. Längſt hatte fie erkannt, daß der Schiffer fein Herz an fie 
verloren, längft war fie fich der Aufmerkſamkeiten, mit denen er ſie umgab, jehr wohl 
bewußt. Er war ein Seemann, vauh, bieder und gutherzig, dazu ein Offizier in der 
königlichen Marine. 

„Sehen Sie, Margaret," jo führte er feine Sache weiter, „wenn Sie ſich an 
Bord der Bark begeben, dann find wir getrennt. Schlechtes Wetter kann die Schiffe 
verjchlagen, eins hierhin, eines dorthin. Auf See iſt nichts unmöglid. Aus diejem 
Grunde bitte ih Sie, mir jeßt und bier zu jagen, ob Ste mein liebes Weib werden 
wollen, wenn wir nach Sydney zurücgelangt find. Wollen Sie, ein — liebite 
Margaret? Wollen Sie?“ 

Miß Manſel ſenkte den Kopf. 

„Ich habe oft gedacht und geſagt,“ antwortete hi al e, Su wenn ich jemals 
heiraten follte, mein Gatte ein Seemann jein müßte . 

„Ka jehen Sie — ih bin ja ein Seemann!“ rief der Kommander glücklich. 

„Das weiß ich,“ verſetzte ſie lachend. 

Der Schiffer rückte ein klein wenig von ihr ab, wie um den vollen Anblick von 
ihr zu gewinnen; dann legte er ihr den Zeigefinger unter das Kinn und hob ihr 
lachendes Antlitz auf. 

„Alſo Margaret, liebſte Margaret, ſprechen Sie das Wort aus, nach dem mein 
Herz ſo hungrig iſt; ſagen Sie mir, daß Sie meine Frau werden wollen, und dann 
gebe ich Ihnen einen Kuß.“ 

„Aber Sie kennen mich ja erſt ſo kurze Zeit,“ antwortete das junge Mädchen. 
„Wiſſen Sie denn, ob ich Ihren Erwartungen entſprechen und Ihnen die Frau ſein 
kann, die Ihrer würdig iſt?“ 

„Ich kenne ſoviel von Ihnen, wie Sie von mir, das gleicht ſich alſo aus,“ 
rief der Schiffer ungeduldig. „Geben Sie mir Ihre Antwort, ſüße Margaret, laſſen 
Sie mich nicht fo lange zappeln!“ 

Damit ſpitzte er ſchon die Lippen. 

Halb lachend und halb mweinend, mit Wangen, die jo rot waren wie die feinen, 
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legte Margaret ihren Kopf an des Schiffer breite, hoch gewölbte Bruft, in der das 
treuejte Herz jchlug, das je um eines Mädchens Liebe geworben. 

„3a,“ hauchte Ste, „ich will Ihnen ein treues, liebendes Weib fein.“ 

Dann begegneten ihre Lippen denen des Kommanders. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Das Großboot. 


Die Nacht verging ruhig. Der Morgen brachte das ſchönſte Wetter, die See 
war beinahe glatt, und al3 Boldod an Ded kam, befand jich die Bark etwa einen Piſtolen— 
ſchuß weit hinter dem Hed der Brigg. Auf feinen Anruf ließ Matthews badbrafjen 
und jendete das Boot herüber; der Kommander und feine Verlobte begaben jich in 
dasjelbe und wurden an Bord der „Queen“ gebracht, die ſodann wieder vollbraßte 
und ihre Fahrt im Kielwaſſer des „Wellesley“ fortſetzte. 

Kaum hatte Miß Manſel den Fuß auf das Ded der Bark geſetzt, al3 fie ihr 
Antliß verbarg und in Thränen ausbradh. Die Erinnerung übermwältigte fie. Der 
Kommander juchte ſie zu beruhigen und zu tröften, und jein Gebaren hierbei ver- 
anlakte Mr. Matthews, erjtaunt die Augenbrauen emporzufchrauben und einen viel- 
jagenden Blid auf Stubbins, den Bootsmann, zu werfen. Willtam und Harry aber 
Itanden mit weit aufgerifjenen Augen von ferne. 

„Gott bewahre uns!" jagte der Däne mit ſtockendem Atem. „Ste war über 
Bord und erjoffen, und num ift ſie wieder da, lebendig und gejund.“ | 

„Es gibt Leute,“ verjeßte Willtam, auf deſſen Geficht ich bald Erſtaunen, bald 
abergläubijche Furcht jpiegelte, „es gibt Leute, die nicht erfaufen fünnen. Mein 
Großvater Fannte einen Schotten, der in einem fort über Bord fiel, jobald ſein 
Schiff im Dod lag. Site hörten den Plumps und filchten nach ihm, und wenn fie 
ihn nach ein paar Stunden aus dem Grunde geholt hatten, dann war jein erjtes 
Wort: Noch einen Schnaps, Mutter!” | 

Inzwiſchen hatte die Miß mit der Linken ihre Thränen getrodnet — ihre 
Nechte hielt Boldock zärtlich in feinen beiden großen Händen — und nun folgte ſie 
diejem und Wir. Matthews in den Salon, um im nächiten Augenblik in ihrer Kammer 
zu verjchwinden. Boldock ſchaute fih in der Kajüte um, die ihm im Vergleich zu 
den Räumlichkeiten feiner Brigg wie ein Palaſt erichten. Nach einer furzen Unter- 
ſuchung der Kammern machten fie einen Aundgang über das Schiff; fie ftiegen in 
die Großlufe hinunter, bejichtigten die Trümmer des Berjchlages, in dem der. Gold- 
ſchatz verjtaut gewejen war, und als fie endlich in den Salon zurückehrten, fanden 
ſie dajelbjt ein Frühſtück jerviert, da Werk eines der Matroſen; denn ein rechter 
Janmaat weiß ſich mit allem zu befafjen; neben ſeinen ſeemänniſchen Obliegenheiten 
it ihm fein Handwerk unbefannt, und muß er Koch und Kellner fein, jo thut es ihm 
auch darın Feiner zuvor. 

Den KRommander aber erwartete noch eine bejondere Überraichung: Miß 
Manſels Kammerthür öffnete ſich, und heraus trat dieje junge Dame, gekleidet in ihr 
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beſtes, marineblaues Koſtüm, das ihr entzückend ſtand. Boldock konnte bei dem 
Anblick des ſchönen, errötend lächelnden Mädchens einen Ausruf der Freude nicht 
unterdrücken; er führte ihre Hand an ſeine Lippen und ſtellte ſie dann ſtolz leuchtenden 
Blickes dem Oberſteuermann als ſeine verlobte Braut vor. 

„Hatte mir ſo etwas gedacht,“ verſetzte Matthews mit trockenem Lächeln. 
„Ich gratuliere von Herzen.“ 

Dabei verbeugte er ſich vor dem Paare, wie ein Matroſe, der an der Schiffs— 
pumpe ſteht. 

Beim Frühſtück drehte ſich die Unterhaltung naturgemäß um den Seeraub und 
um die Ausſichten auf Wiedererlangung des Goldes. 

„Ich muß die Nuggets haben, Margaret,“ ſagte Boldock, „es koſte, was es 
wolle. Dann gibt es Bergegelder und zwar nicht wenig, jedenfalls genug, uns ein 
Heim zu ſchaffen, und zu einer fröhlichen Hochzeitsreiſe bleibt wohl auch noch was 
übrig. Und Ihr Anteil, Mr. Matthews, wird Sie in den Stand ſetzen, die Seefahrt 
aufzugeben.“ 

Der Steuermann rollte die Augen jtumm, aber ausdrudsvoll gen Himmel. 

Nach eingenommenem Mahle begab man ich auf das Achterded. 

„Wollen Ste nun vielleicht hören, Sir, wa3 die beiden Matrojen darüber zu 
berichten wiljen, wie der Raub vor ſich ging und wie die Bark hernach vom Anker 


trieb?“ 


Boldock mar damit einverjtanden, und die Matrojen wurden gerufen. Noch 
ſchien die Sonne nicht jo heiß, daß ein Sonnenſegel nötig gewejen wäre. Mik 
Manſel jaß mit aufgeipanntem Schirm neben dem Kommander; der Steuermann ftand 
neben den beiden. Bat 

Willtam und Harry erjchtenen und blieben in achtungsvoller Entfernung jtehen, 
die Kappen in den Händen. 

William begann die Erzählung mit der Schilderung der Vorbereitungen zur 
Landung, jowie der Streitigkeiten und des gegenjeitigen Mißtrauens unter den Neun. 

„Neun?“ unterbrach ihn Miß Manſel. 

„Ich vergaß zu berichten, daß ein Zweikampf ftattgefunden hatte,“ jagte Mr. 
Matthews. 

„Wer hat ſich geſchlagen?“ forſchte das Mädchen. 

„Der. Maſters und Mr. Caldwell,“ antwortete William. 

„Saldwell ſchoß Maſters mitten ind Herz," ergänzte Matthews; „der Leichnam 
wurde über Bord gejentt.* 

„Nögen die Halunfen jo fortfahren und fich gegenjeitig aus der Welt Schaffen!“ 
rief der Kommander. | 

Miß Manjel aber hatte dag Geficht abgewendet und jchaute über die See 
hinaus. Sie hielt den Schirm jo, daß Boldock ſie nicht beobachten fonnte. Ihre 
Wangen waren hochrot, und dennoch bebte auf ihren Zügen ein leifes Weh. Aber 
nur wenige Augenblide, dann hatte jte fich beherricht, und der Schirm hob jich wieder. 

William ſetzte feinen Bericht fort. Er erzählte, wie die Biraten fich bewaffneten 
und in dem Großboot ans Land fuhren. Er war ein Mann von jchwerfälligem 
Gedankengang und zögernder Sprechweife. Boldod mußte ihn oft unterbrechen, 
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wenn er zu weitjchweifig wurde. Endlich entzug ihm der ungeduldige Kommander 
das Wort und hieß den Dänen weiter erzählen. 

„Lach einiger Zeit kamen die Neun wieder an Bord, “ fuhr diefer in ſchnellerem 
Tempo fort, „und Davenire, der große Mann mit der jilbernen Uhrfette, gab mir 
einen Schlag auf den Nüden und jagte, wir wären gute und zuverläſſige Leute, 
weil wir nicht mit dem Schiffe davongegangen jeten; wir jollten auch immer gut zu 
effen und zu trinken haben und jeder obendrein ein Schnupftuch voll Gold. Am 
nächſten Tage blieben alle Mann an Bord; jte lagen umber und rauchten, begucten 
die Inſel und lugten nach der Brigantine aus. 

Am dritten Morgen kam ſüdwärts ein Segel in Sicht. Alles rannte mit 


Gläſern nach oben. Es war eine Brigantine; fie lag aber nicht auf die Inſel zu. 


Trollop ſchwor, das ſei Saunders, der dumme Kerl aber wiſſe die Inſel nicht zu 
finden, man müfje ihm daher helfen. Jetzt ging es ‚auf Anker‘ und mit vollen 
Segeln hinterher. Die Jagd dauerte mehrere Stunden, dann jagten einige der Gent- 
lemen, die den ‚Rival‘ Fannten, dieje Brigantine wäre nicht die richtige. Und jo 
war’3 auch. Es entitand viel Zank und Streit, und Davenire und Trollop gingen 
einander jogar mit Fauftichlägen zu Leibe —“ 

„Weiter, weiter!” drängte Boldod. 

„Wir kehrten zur Inſel zurück und gingen wieder zu Anker. So lagen wir 
drei Tage müßig. Dann fchafften fie eine Menge Proviant an Land und am nächiten 
Tage auch das Gold.“ 

„Habt Shr vom Schiffe aus beobachten können, wo jte mit dem Golde blieben?“ 
fragte der Kommander. 

„Durch eins der Gläſer, die ſie aus den Kammern der Paſſagiere geholt hatten 
und die an Deck umberlagen, jah ich, wie fie das Gold vom Strande landeinwärtd 
trugen. Die Kiften waren jehr jchwer, und alle Mann hatten vollauf zu thun, immer 
zwei auf einmal zu transportieren. Ich beobachtete fie, bis ſie im Buſchwerk ver- 
ſchwanden, und wenn ich auch nicht wifjen kann, wo fie das Gold verjtedt haben, jo 
fünnte ich doch vom Strande aus genau die Richtung angeben, die fie einjchlugen.“ 

„Sie fünnen die Kisten nur in einer Höhle oder einem ähnlichen natürlichen 
Schlupfwinfel veritaut haben,” bemerkte Mr. Matthews, „denn nach allem, was ich 
höre, haben fie weder Spaten noch Piden mit an Land genommen.“ 

„Wie ging es zu, daß die Bark vom Anker gerifjen wurde?“ fragte der Kom— 
mander weiter. 

„Das war vor vier Tagen, kurz vor Sonnenuntergang," antwortete der Ma— 
trofe. „Die Gentlemen fpazierten, wie fie täglich thaten, an Land herum; das Schiff 
lag ungefähr eine Seemeile vom Strande entfernt, ich konnte durch das Glas deutlich 
erfennen, was fie dort angaben. Die See war ganz glatt; da auf einmal fam von 
Weſten her eine mächtige Dünung, hoch wie ein Berg, eine richtige Flutwelle, und 
hinter ihr noch eine und noch eine. Die erfte drüdte Bugjpriet und Bad fadentief 
unter Wafjer, bei der zweiter aber that das Schiff einen Sat und blieb hoch oben 
auf dem Wafjerberg; der Ruck warf mich nieder; in meiner Betäubung und in dem 
Getoſe des kochenden Waffer aber merkte ich zuerjt gar nicht, daß die Anterkette 
gerifien war.: Am Strande ftand plößlich eine ungeheure Brandung, der weiße 
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Schaum ftieg mindejtens hundert Fuß hoch, und das über die Küſte hereinbrechende 
Waſſer verurjachte einen Lärm, wie ein jchweres Donnerwetter.“ 


„sn kurzen Worten alſo,“ unterbrach ihn der Schiffer, „die Bark trieb vom 


Lande ab, dann wurde es finfter, und am nächjten Morgen war feine Inſel mehr 
in Sicht.“ 

„Ganz recht, Sir," jagte der Däne. 

„Und mie lange dauerte diefer Aufruhr im Wafjer?" 

„Bis nah Mitternacht.“ 

„Dr. Matthews, wie wär’, wenn Ste jedem diejer beiden Seefahrer ein Glas 
Grog verabreichten?" 

„Ganz wie Sie wünſchen,“ jagte der Steuermann, und Willtam und Harıy 
bedeutend, ihm zu folgen, ftieg er in die Kajüte hinab. 

„Und du meinjt, daß wir morgen jchon die Inſel erreichen werden?“ nahm 
jetzt Miß Manfel das Wort. | 

„Morgen abend gewiß, meine füße Margaret, vorausgejeßt, daß dieje Brije 
anhält.“ 

„ber denke doch, wenn wir alle die Männer dort treffen! Das wird ja 
furchtbar aufregend! Alle bewaffnet, Nobert, vergiß das nicht. Haft dur Schon deinen 
lan gemacht?" 

Und aus ihren fchönen, dunkeln Augen, die ſie zärtlich auf des Kommanders 
Antlitz beftete, ſprach die ganze ängitliche Beſorgnis ihres Herzens. 

„Meinen PBlan?“ lächelte Boldod. „Der iſt einfah. Wir anfern, gehen an 
Land, nehmen die Piraten gefangen, juchen da8 Gold, finden e3, veritauen’3 an 
Bord und jegeln nach Sydney.” 

„Was mochte die Ürjache jener außerordentlichen Bewegung in der See gewejen 
jein, die das Schiff von jeinem Anker riß?“ fragte Miß Manjel nach einer Eleinen 
Pauſe. „Wenn ich recht verjtanden habe, war die Luft zu derjelben Zeit ganz ſtill.“ 

Der Kommander jchaute jich nach dem Steuermann um, der inzmwilchen wieder 
erichtenen war. 

„Wie erklären Sie jich die Sacde, Mr. Matthews?“ 

„Keiner Meinung nach find die Flutwellen durch ein unterirdiiches Erdbeben 
hervorgerufen worden,” antwortete der Gefragte. 

„Diejer Anficht bin auch ich,“ nickte Boldod. 

„Ich habe jchon öfter von folchen Erſcheinungen gehört,“ fuhr Matthews fort. 
„Mein Vater, ein alter Südfeeichiffer, hat einmal die Überlebenden eines Fahrzeugs 
aufgejammelt, daS bei jolch einem fubmarinen Erdbeben ganz urplöglich unter vollen 
Segeln wie ein Stein in den Grund gejunfen war.“ 

„Auf See iſt alles möglich,“ fagte der Kommander. 

In dieſem Augenblick gewahrte man auf der Neeling der Brigg, die ungefähr 
dreiviertel Seemeilen voraus mar, die Geftalt eines heftig gejtifulterenden Mannes. 
Der Kommander griff nach einem auf dem Oberlichtfenfter liegenden Opernglaſe. 

„Das iſt Hardy,“ rief er. „Er zeigt nach Lee hinaus.“ 

„Segel ho!“ ertünte eine Stimme von der Bad der ‚Queen‘ her. 
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„Das Großboot, jo wahr ich lebe!“ jchrie Matthews, der das Schiffsteleſkop 
am Wuge hatte. 

Miß Manjel ſtieß einen Schredensruf aus und Elammerte Ian an den Arm 
de3 Kommanders. 


Einundzwanszigites Kapitel. 
Der Kampf. 


Fern am Rande der Kimmung erſchimmerte ein Lichter Punkt, der jich, durch 
das Telejtop betrachtet, al3 ein Bootsſegel erwies. Unterhalb desjelben ragte ein 
lange Dollbord und eine Neihe menschlicher Köpfe über die Horizontlinie herauf. 

„Das iſt das Großboot der ‚Dueen‘!“ rief Wer. Matthews mit einer Stimme, 
der man feine innere Erregung anhörte. „Sp wenig auch davon zu jehen tft, ich 
erfenne e3 doch!“ 

„sch glaube, daß Sie recht haben," jagte Boldod, das Glas beijeite legend. 
„Wir find nicht mehr weit von der Injel Halloran; wenn das Boot gejtern mit 
nördlihem Kurſe von dem Eiland abgejegelt iſt — und gegenwärtig liegt e3 nördlich 
an — dann mußten wir ihm begegnen. Ein jeltener Glücksumſtand bleibt jedoch 
dieſes Zujammentreffen für uns troß alledem, und wir haben nun zu beweiſen, daß 
wir einer jolchen Gunſt des Schickſals würdig find. Geitatten Sie, Sir, daß ich das 
Kommando diefer Bart übernehme?“ 

„Selbitverjtändlih, Euer Ehren," antwortete der Oberjteuermann, fich wieder— 
holt verbeugend. „Selbitveritäandlih. Verfügen Ste über mich und diejes Schiff 
ganz nach Belieben.“ 

„But. Zunächſt müfjen wir und mit Waffen verjehen. Signalifieren Sie 
Hardy, beizudrehen, aber jchnell, bitte. Wenn jenes Boot erfennt, daß wir die ‚Uiteen‘ 
find — die fehlende Borbramftenge wird e3 nicht lange im Zweifel darüber laſſen — 


und wenn e3 außerdem herauzfindet, daß wir in Gejellichaft der Brigg jegeln, dann 


macht e3 fich auf und davon, und es einzufangen dürfte ung nicht leicht werden.“ 

Eine Feine Flagge ſtieg an der Gaffel empor; Hardy veritand das Signal und 
ließ jofort badbrafjen. Die Brigg hemmte ihre Fahrt und ließ die Bark herantreiben. 

„Mr. Hardy,” gröhlte der Kommander hinüber, „ich will auf das Boot Jagd 
machen. Schiden Sie mir die Waffenkiſte und Munition an Bord!“ 

„Ay, ay, Sir!“ rief Hardy zurüd. 

„Laſſen Sie ſechs Mann ins Boot gehen, drei davon behalte ich hier,“ lautete 
Boldods weitere Drdre. „Komme ich Ihnen aus Sicht, dann jegeln Sie nach Halloran 
und erwarten mich dort.“ 

„Ay, ay, Sir!" rief der Steuermann, und dann begann ein gejchäftiges Treiben 
auf der Brigg. 

Der Kommander trat an Miß Manſel heran, legte zärtlich die Hand auf 


ihre Schulter und jagte, halb zu ihr, halb zu Matthews gewendet: „Wir müſſen 


eine Kriegsliit anwenden. Sobald wir die Waffen an Bord haben, halten wir auf 
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das Boot ab. Stubbins muß die Piraten durch eine Gejchichte, die ich ıhm in den 
Mund legen werde, an Bord loden. Ste, Mr. Matthews, und die Leute, Willtam 
und Harıy ausgenommen, halten ſich verſteckt, bis die Halunken ſämtlich an Ded 
find. Dann fallen alle Mann auf mein Signal über fie her.” 

„Wenn die Kerle aber vorziehen jollten, nicht an Bord zu kommen?“ wendete 
Matthews ein. | 

„Dann werden wir andre Maßregeln ergreifen," verjeßte der Kommander mit 
jener Geringſchätzung im Tone, die ein Offizier der Königlichen Marine in ſolch 
einem Moment einem Kauffahrtei-Steuermann gegenüber nur zu leicht empfindet, 
namentlich wenn der leßtere überflüjlige Fragen stellt. 

Er nahm die Hand von der Schulter der jungen Dame und winkte den Boots— 
mann Stubbins zu fich auf die Seite. Nachdem er diejen injtruiert hatte, rief der 
die Matrojen Willtam und Harry nach Hinten, um auch diejen ihre Rolle einzuprägen. 

„Habt ıhr mich verſtanden?“ Schloß er jeine Unterwerfung. 

„Jawohl, Euer Ehren," jagte der Däne. 

„Wir erhalten doch auch Waffen?“ erfundigte ſich der vorjichtige William. 

„Gewiß,“ jagte der Kommander. 

Inzwiſchen war das Boot der Brigg mit der Waffenkifte angelangt; Hardy 
hatte, außer der Munition, noch die Säbel und Entermeffer der Brigg Hinzugefügt. 
Drei Mann brachten das Boot zum „Wellesley“ zurüd, der nun ohne weiteren 
Aufenthalt feinen Kur auf Halloran richtete. 

Das Großboot verfolgte unterdeſſen mit Scharf angeholter Schoot feinen Weg 
in nördlicher Nichtung. Seine Inſaſſen führten feine Ferngläſer mit ſich; Boldod 
wußte dies, da alle der „Queen“ gehörigen Gläſer ſich an Bord befanden. Sie 
fonnten daher die Bark nicht eher erkennen, als bis diefelbe in natürlicher Seh— 
weite war. 

Man öffnete die Waffenkiſte und verteilte die Schuß- und Hiebwaffen. | 

„Außer William und Harry darf fich feiner von euch an Ded bliden lafjen,“ 
jagte Boldod zu der unterhalb des Achterdecks verfammelten Mannjchaft. „Ihr haltet 
euch mit Mr. Matthews im Logis verſteckt und brecht exit hervor, wenn ich rufe. 
Dann aber drauf, und ergeben fie jich nicht gutwillig, fo bändigt fie mit aller Gewalt, 
und wenn ihr die Schufte mitten durchipalten jollt! Geht es aber ohne Blut— 
bergießen ab, dann um fo befjer, denn e3 liegt mir daran, die Gejellichaft heil und 
gejund nach Sydney zu bringen. Hat mich jeder verjtanden?“ 

„Ay, ay, Sir,“ Hang e3 laut und kräftig im Chor. 

Mit umgejchnalltem Seitengewehr und eine geladene Piſtole in der Rocktaſche 
nahm der Kommander feine Stellung auf dem Achterded, dem Oberjteuermann Die 
Aufſicht über die Mannschaft überlaffend. Miß Margaret ftand neben dem Boot3- 
mann, der das ferne Segel durch das Glas beobachtete. 

„sch zähle ſechs Mann in dem Großboot,“ jagte Stubbins. 

Boldock nahm das Teleſkop. 

„Sechs Mann, wie Sie ſagten,“ nickte er nach minutenlangem Schweigen. 
„Das Gold haben Sie nicht bei ſich, dafür geht das Boot nicht tief genug; es iſt 
alſo unter der Obhut der drei andern auf der Inſel zurückgeblieben, und dieſe Sechs 
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haben fich aufgemacht, ein Schiff zu kapern. Tolles, verwegenes Volt! Ganz wie 
die Flibuftier vom alten Schlage!“ 

Das Hauptdeck war jebt ganz menjchenleer, nur Willtam und Harry fchlenderten 
mittjchiff8 auf und ab, des Befehls des Schiffers gemwärtig. 

„Auf mit dem Ruder!“ rief diefer nach einer Weile. „Wir wollen auf fie 
zutreiben, ohne eine Brafje anzurühren, und fie jollen weiter feinen an Bord jehen, 
als Sie, Stubbins, und den Audersmann.“ 

Langſam fiel das Schiff ab, bis e3 mit dem Buge dem fernen Boote zu- 
gewendet lag. 

„Mein SHerzblatt,* jagte Boldod jebt liebevoll zu der jungen Dame, die 
den kommenden Creignijjen mit Bangen entgegenjah, „mein ſüßes Herzblatt“ — 
Stubbins fpikte die Ohren und machte ein höchlichit erjtauntes Geſicht — „jet ja 
recht vorfichtig und zeige dich nicht eher, bis wir mit der Bande fertig geworden ſind. 
Iſt's nicht eine wunderbare Fügung, Margaret,“ Jette er hinzu, „daß diefe Wendung 
der Dinge allein durch dich herbeigeführt wurde, durch dich, die jene Raub- und 
Mordgejellen tief unten auf dem Meeresgrunde währen?“ 

Sie jah ihn feuchten Auges an und nidte ſtumm; er aber faßte jte zärtlich 
bei der Hand und geleitete fie zur Kampanjetreppe, die fie hinabjtieg, während er 
innerhalb der Kajütskappe jtehen blieb. Bon hier aus konnte er, jelber ungejehen, 
mit dem Telejfop das Boot und feine Inſaſſen mit Muße beobachten. Die Piraten 
hatten die Bark bereit3 erkannt, das ging aus ihrem Benehmen deutlich hervor. 

Das Boot, dem man Sich inzwischen bis auf eine Seemeile genähert hatte, 
wurde von einem jehr jtattlichen Manne geſteuert, der einen ſtarken Schnurrbart hatte. 
Ihm zunächſt ſaß eine wahre Hünengeftalt. Miß Manſel hatte dem Kommander 
die einzelnen PBerjönlichkeiten der Zehn oft und genau bejchrieben. „Der große Kerl 
iſt Davenire,“ jagte er, durch das Glas ſchauend, zu ich jelber, „und der Gentleman 
am Ruder fann nur der Hauptmann Trollop ſein.“ Ebenſo ſchnell erfannte er den 
Ihwarzen, unheimlich blickenden Caldwell, ferner Weſton, Hankey und Shannon. 

„Nieder das Ruder, Stubbins,“ fagte er nach langem Stilljchweigen, während 
deſſen das Boot jo nahe herangefommen war, daß eine Büchjenfugel es erreicht hätte. 
„Die Kerle beabjichtigen, die Bark wieder in Belig zu nehmen. Wenn Sie jebt 
Shre Rolle mit Verſtand und Geſchick durchführen, dann fangen wir das Gefindel, 
ohne einen Tropfen Blut dabei vergießen zu müfjen.“ 

Er jtieg die Treppe hinab und ging durch den Salon bis zu der Thür, die 
zum Hauptdeck führte; hier blieb er im Gange ftehen. 

Stubbins Tieß das Großjegel badbrafien, jo daß die Barf beigedreht Tiegen 
blieb. Die Brigg befand fich um diefe Zeit bereit3 in weiter Ferne. 
| Die Sechs im Boote warfen ihr Segel herab und ftanden nun, Mann neben 
Mann, aufrecht in dem ſchwankenden Fahrzeuge und betrachteten, die Augen mit den 
Händen bejchattend, die Bark mit forschender, geipanntefter Aufmerkſamkeit. 

„Lauft auf die Bad, Willtam und Harry,“ rief Boldock den beiden Matroſen 
zu, „aber verſchnappt euch nicht, wenn fie euch ausfragen.“ 

Die Leute gehorchten. Kaum kamen fie den Bootsinſaſſen zu Gejicht, als ſie 
auch jchon angerufen wurden. 
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„Harry der Däne, ahoy!“ donnerte Davenireg mächtige Stimme. „Bor einer 
Stunde bereit3 erkannten wir in dem Schiffe unſre Bark. Hatten euch die Flutwellen 
bom Anker gerifjen?" 

„Samohl, Str,“ antwortete Harry, jeine Kappe ſchwenkend. 

„Wer ſind die Leute da auf dem Achterdeck?“ 

„Zwei Matrojen, die uns jener Walfiichfänger dort drüben zur Hilfe an 
Bord gab.“ 

„Lügt uns micht® vor!" ſchrie Caldwell Heiler; „die Brigg da iſt Fein 
Walfiichfänger!“ 

„Ho! Boot ahoy!“ rief jet der Bootsmann Stubbins vom Achterded her. 
„Jene Brigg iſt doch ein Walfıschfänger, wie ich euch beweiſen will, wenn ihr langjeit 
fommen wollt! Dann follt ihr ihren Namen erfahren, auch den des Schiffers, und 
auch, wenn euch das intereifiert, wieviel Thran ſie an Bord hat!“ 

„So was läßt ſich leicht genug erfinden,” entgegnete Davenire. „Sind außer 
euch Vieren noch mehr Leute an Bord?" 

„Kommt doch näher heran, damit wir beſſer miteinander reden können,“ verjebte 
Stubbins. „Sch hielt euch für Schiffbrüchige und ſteuerte auf euch zu, um euch 
Beiſtand zu leiſten.“ 

Die Sechs hielten eine kurze Beratung, dann legten Weſton und Shannon die 
Reemen aus und trieben das Boot langſam dem Schiffe näher, bis ſich die Parteien 
in bequemer Unterhaltungsdiſtanz befanden. 

„Wollte die Brigg euch denn nicht mehr, als jene Zwei, zur Hilfe überlaſſen?“ 
fragte Trollop die auf der Back ſtehenden Matroſen. „Wenn ſie ein Walfiſchfänger 
iſt, dann muß ſie doch Leute genug an Bord haben.“ 

„Der da wird Ihnen alles erzählen,“ verſetzte Harry, nach dem Achterdeck deutend. 

„Die Brigg iſt die ‚Hübſche Mary‘ von Hull, ſechzehn Monate auf dem Fang,“ 
begann Stubbins jeinen Bericht, und wie er jo daftand, die Hand nachläſſig an eine 
Barduhne geſtützt, angethan mit einer Ärmelweſte von verſchoſſenem Baumwollenſamt, 
mit weiten, jchäbigen, blauen Tuchhojen, einen jchmierigen, grauen Filzhut auf dem 
Kopfe, da konnte er jeher wohl al3 der Typus eines alten, erprobten Fangmannes 
gelten. „Kapitän Button, was unjer Schiffer tjt, konnte nicht mehr al3 zwei Mann 
entbehren, da er aber euer Boot daherfommen ſah, jo meinte er, daß ich in euch 
ſicherlich die Leute finden würde, die zur Bedienung diefer Bark noch nötig ſind. 
Die Queen' iſt ein feiner, wertvoller Kipper und hat eine volle Ladung Wolle an 
Bord; es Lohnt ſich ſchon, ſie in den nächſten Hafen zu bringen.“ 

„Wie lange ſeid ihr an Bord?“ rief Caldwell. 

„Ungefähr drei Stunden. Iſt das ein Gertantenfaften da achten in eurem 
Boot? Wenn ihr jolch ein Inſtrument bei euch habt, dann muß ein Navigator unter 
euch jein und —“ RT 

Er unterbrach ſich und that, al käme ihm plößlich ein Argwohn. 

„uber zum Teufel, wer und was ſeid ihr denn eigentlich?" fuhr er dann in 
verändertem Tone fort. „Wo jeid ihr an Bord geweſen? Ihr jeht mir aus wie 
Paſſagiere, und da möchte ich doch Näheres hören, ehe ich euch aufnehme.“ 
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Das aber ging über die Snftruftionen hinaus, die der Kommander dem Boots— 
mann erteilt hatte. Der erjtere fchlüpfte daher aus jeinem Verſteck heraus und eilte 
gebüct nach vorn, den Matrojen auf der Bad dabei zuminfend, gar nicht zu thun, 
al3 ob Ste ihn jähen. Harry jchlenderte wie von ungefähr bis an den Rand der 
Dad, um zu hören, was der Kıommander wollte. 

„Aufgepaßt, Harry!“ flüfterte Boldod, ganz dunkelrot vor Eifer und Aufregung. 
„Ruft dem Boote zu, was ich Euch jagen werde.“ 

Der Däne laujchte unauffällig, dann brachte er die hohle Hand an den Mund. 

„Wir haben noch feine Zeit gehabt, dem Fangmann zu erzählen, was ſich hier 
an Bord zugetragen hat," jchrie er den Biraten zu. „Er weiß nichts; wenn Sie 
aber wollen, dann gehe ich achteraug und jage ihm Beſcheid.“ 

Dieje Mitteilung brachte die Sechs zu einem Entſchluß. Ste wechjelten jchnell 
einige Worte, fühlten nach ihren Nevolvern, und Shannon und Weſton ruderten mit 
fräftigen Schlägen der Bark zu, während Boldod ſich mit gezogenem Säbel in das 
Matroſenlogis zurüdzog, wo Mr. Matthews mit jeiner fampfesfreudigen Schar im 
Hinterhalt lag. 

„Was?“ rief Stubbins den Piraten zu. „Wollt ihr an Bord kommen, ohne 
mir gejagt zu haben, wer ihr ſeid?“ 

„Das ſollt Ihr jogleich erfahren!" jchrie Davenire mit feiner Löwenſtimme. 
„Vorwärts, Weiton und Shannon!“ | 

Im nächſten Augenblid ſtieß das Boot gegen die Schiffsjeite, und mit Tiger- 
Iprüngen jchwangen ſich die Sechs in die Rüſten und von dort aus über die Neeling 
an Ded. | 

Ehe ſie aber noch zu Atem kommen oder einen Blick um ich werfen fonnten, 
brach der Kommander aus dem Logis hervor. 

„Drauf, Mr. Matthews!" brüllte er. „Drauf, meine Jungen! Laßt feinen 
entwiſchen!“ 

„Verrat!“ ſchrie Hankey, den Revolver ziehend. 

„Die Waffen nieder!“ rief a den Banditen zu. „Ergebt euch! Wir 
wollen euer Blut nicht!“ 

Damit ſprang er auf Caldwell zu. 

Statt der Antwort feuerten die Sechs eine Salve gegen die anjtürmenden 
Seeleute. 

Der Kampf war ungleich; ein halbes Dugend in einen Hinterhalt gelockter 
Männer hatte fich gegen eine große Übermacht zu wehren. 

Der ſchwarze Caldwell, dem ein ſataniſches Feuer aus den blutunterlaufenen 
Augen blitte, gab feinen zweiten Schuß auf den Kommander ab. Die Kugel ging 
fehl; dem unglüdlichen Maſters gegenüber hatte er Sicherer gezielt. Zum dritten 
Male abzudrüden blieb ihm feine Zeit, und fo jchleuderte er die plumpe, ungefüge 
Waffe aus aller Kraft nad) des Gegners Kopf. Der fchwere Revolver traf den 
erhobenen Säbel, deſſen Klinge wie Glas zerbrach. Boldock jchleuderte den nutzloſen 
Stumpf von ji und packte den auf ihn zu jtürzenden Caldwell mit bärenhaftem Griff. 
Es entipann fich ein wütender Ringkampf, bet dem niemand dem tapferen Offizier zu 
Hilfe Fam. Die Abſicht des Schwarzen war, Boldod unter fi zu bringen, ihm 
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dann das Knie oder den Fuß auf die Kehle zu jegen umd ihn jo zu erdrufieln. Er 
war der Stärfere von beiden und kämpfte um Leben und Freiheit. Keuchend, 
knirſchend und ſtampfend ſchwankten und taumelten fie hinüber und herüber, der Kom- 
mander wortlos, Caldwell fürchterlihe Flüche ausſtoßend. Da ließ der leßtere 
urplöglich jeinen Gegner los — ein Ausdrud unausſprechlichen Entſetzens zeigte fich 
auf jeinem ajchgrau gewordenen Gejicht, in dem ftarren Blick feiner hervorquellenden 
Augen. 

„Ha!“ ſtieß er lallend hervor. ‚Da it fie!" 

In demfelben Moment fchleuderte ihn der Kommander zu Boden, und Stubbing 
jtürzte mit einer Leine herbei, ıhn zu fejleln. Im Salon aber, durch den. Gang 
bon diejer Stelle aus fichtbar, jtand Miß Manſel und beobachtete den Kampf. 

„sn deine Kammer, Margaret!” rief Boldod ihr, nach Atem ringend zu. Sein 
Herz wurde zu Eis bei dem Gedanken, daß eine Kugel fie treffen fünnte. Noch 
einen Bli warf das Mädchen auf den Gefangenen. 

„Das iſt Caldwell!“ rief fie; dann verichwand ſie in ihrer Kammer. 

Der Kommander hatte von Anfang an gewußt, mit wen er e3 zu thun hatte, 

„Binden Sie ihn ordentlich, Stubbins,“ ſagte er. „Schnüren Ste den mörde- 
riihen Hund, bis ihm das Blut unter den Nägeln hervoriprigt! ” 

Schnell, mit vereinten Kräften, fefjelten jte den Verbrecher an Händen und 
Süßen, dann fchleiften fire ihn zur Achterluf und warfen ihn hier wie einen Ballen 
in den Raum hinab. 

Koch aber hatte der Kampf. jein Ende nicht erreicht. Die übrigen Fünf fochten 
wie Dämonen, jte ſchoſſen nach vecht3 und nad) links, bis fie feine Kugel mehr im Lauf 
hatten, und dann jchleuderten fte die unnüb gewordenen Nevolver gegen ihre Angreifer. 
Drei Seeleute lagen bereit3 verwundet an Dee, und noch waren die fünf Piraten un- 
verlegt. Der hünenhafte Davenire hatte einem der Matrojen eine Handipeiche ent- 
riſſen und ftürzte ſich nun mit diefem Hebebaum auf Matthews, den Oberjteuermann. 
Koch einen Augenblick, und diefer würdige Seefahrer hätte nie mehr eine Eintragung 
in ſein Logbuch gemacht, wenn ein rettender Zufall nicht den zerichmetternden Streich 
bon jeinem Haupte abgewendet hätte. Davenire trat in feiner blinden Wut auf einen 
der herumliegenden Nevolver, er ftolperte und fiel, und ehe er ſich wieder aufzuraffen 
vermochte, hatten der Steuermann und drei Matrojen ſich auf ihn geworfen. Es 
bedurfte der äußerjten Kraftanſtrengung diefer vier Männer, den Niefen zu über- 
wältigen. Bei jeder Bewegung diejer ungeheuren Mafje eifenharter Muskeln wurden 
die einen oder die andern zur Seite gejchleudert, bis endlich die Überzahl fiegte. 
Es war Matthews gelungen, mit beiden Händen des wilden Gejellen Hal zu faſſen, 
und jo würgte er ihn, bis feine Helfer den Ungebärdigen mit Leinen ganz ummwunden 
hatten, jo daß er fein Glied mehr rühren fonnte. 

Al der Kommander von der Achterlufe zurückkam, ftanden Trollop, Weſton, 
Shannon und Hankey rückenfrei an der Reeling und wehrten ſich gegen die andringenden 
Seeleute mit Mut und Gejchid. Jeder von ihnen hatte fich in den Beſitz eines Säbels 
zu jeßen gewußt, und damit parierten fie die Hiebe der Matrojen, die bisher von 
ihren Schußwaffen noch feinen Gebrauch gemacht hatten, da es galt, die Räuber lebendig 
zu fangen. Trollops Antlitz war von Blut überftrömt, das einer Kopfwunde entquoll, 
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auch jein leinener Rock und der linke Arm waren blutgerötet. Es war eine wider- 
wärtige, abjtoßende Scene — dieje vier Männer, eingeengt von den wütend auf fie 
loshadenden umd jtechenden Seeleuten — eine Scene, der, troß der tapferen Gegen- 
mehr, jeder heroiſche Charakter fehlte, da es jich einfach um die Feſtnahme von 
Berbrechern handelte. | 

„Ergebt euch!” rief Boldod. „Euer Leben iſt gefichert, wenn ihr freimilfig 
die Waffen niederlegt! Ergebt euch, ihr Schufte!“ 

Da knallte eine Biltole; Trollop ſenkte den erhobenen rechten Arm, und der 
Säbel entfiel jeiner Hand. Stöhnend rollte er die Augen mit einem jammervollen 
Ausdrud auf den Kommander, die vom Blute freien Teile jeines Gefichtes wurden 
leichenfahl, er brach in die Kniee, um fich gleich darauf in feiner ganzen Länge an 
Deck auzzuftreden. 

AS Weſton dies jah, warf er den Säbel fort und verjchränfte die Arme über 
der Bruft. Zwei Matrojen bemächtigten fich jeiner und riffen ihn fort. In dem- 
jelben Moment ſank Hankey, von dem Schlag einer Handipeiche auf den Kopf getroffen, 
zu Boden. 

„Sp mag denn kommen, was kommen muß!” feuchte Shannon; damit ließ er 
ſeine Waffe fallen, tete die Hände in die Tajchen und jtierte hernieder auf den zu 
jeinen Füßen liegenden Leichnam Trollopg. Auch er wurde ergriffen, gefejlelt und 
mit den andern durch die Achterlufe. in den Raum gebradt. 

„Bringen Ste die Hand- und Fußeiſen, Stubbins!" rief der Kommander. „sch 
will hoffen, daß jolche Dinger hier an Bord find. Wer war's, der den Mann da 
erichofjen hat?“ fragte er jodann, auf den toten Hauptmann deutend. 

„Harıy der Däne,“ antwortete einer der Seeleute. 

„So, der aljo; das werde ich dem Halunken gedenken!" jagte der Schiffer, 
einen drohenden Zornesblik auf den Matroſen richtend. Dann wendete er ſich zu 
den Verwundeten, die unweit der Großluke lagen, und wies Wer. Matthews an, die- 
jelben nad vorn in die Kojen zu jchaffen und jorglich nach ihren Verlegungen 
zu ſehen. | 

Der erjte, den man aufhob, erwies jich als zu Tode getroffen. Es war der 
Matroje Tom, der Mann, der e3 jich nicht wollte ausreden lafjen, daß Matroſen auch 
eine Seele haben. Man hatte ihn gern gehabt im Mannſchaftslogis, troß jeiner 
Neigung zu Grübeleien und zur Erörterung myſtiſcher Fragen. Noch einmal öffnete 
er die brechenden Augen. 

„Maaten,“ ſagte er jchwach, „Gott hat die Sonne ausgelöſcht!“ 

> Dann entichwebte jeine Seele nach jenen Regionen, wo e3 feine ungeldjten 
Rätſel mehr gibt. | 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Infel SHalloran. 


Der Kommander ftand neben Trollops Leichnam und fehaute nieder auf das 


regungsloje Antlitz und die wohlgebaute Geftalt. 

„Dich hatte der Herrgott nicht zum Verbrecher geſchaffen,“ murmelte er. „Du 
haſt einst beſſere Tage gejehen, biſt ein Gentleman gemwejen, wahrjcheinlich ein Offizier 
in der Armee. Und nun fol ein Ende! Wie haft du die Gaben verwendet, die 
div bon der Vorſehung verliehen waren und mit deren Hilfe du ein braves, brauchbares, 
vielleicht ein hervorragendes Mitglied der menschlichen Gejellichaft hättejt werden fünnen 
und müſſen? ... Gott jet und gnädig und übe Nachficht mit uns allen!“ 

Er nahm den breitrandigen Strohhut ab und wiſchte fich den Schweiß von dem 
erhigten Geſicht; dann befahl er einigen Matroſen, den Leichnam nach vorn zu Schaffen. 

Stubbins, der Bootsmann, trat an ihn heran. | 

„Eine heiße Affaire,“ jagte der Kommander, „und blutiger, al3 mir lieb ift.“ 

„War nicht zu ändern, Euer Ehren.“ 

„Leider nein; die Kerle fochten wie richtige Satanskinder. Wir haben drei 
Berwundete, joviel ich weiß. Wer. Matthews rapportiert vielleicht noch mehr. Immerhin 
find wir noch gut genug weggekommen. Hätten die Piraten bejjer und ruhiger 
gezielt, dann wäre noch mancher brave Junge gefallen. St Miß Manjel an De?“ 

„Jawohl, Sir; die Miß jteht hinten am Hed.“ 

„Sind die Gefangenen in Eiſen gelegt?“ 

„Samohl, Sir.“ | 

„Gut. Lafjen Sie nun das Ded waſchen und dann das Großboot binnenbords 
nehmen. Hernach brafjen wir wieder voll.“ 

Er jchritt nach Hinten und ftieg die Treppe zum Achterded empor. Margaret 
fam ihm haſtig entgegen. 

„Dit du verwundet, Robert?“ vief fie in ängftlicher Erwartung. 

„Mir iſt fein Haar gefrümmt, Liebehen, Gott ſei Dank.“ 

„Bott jet Dank!” wiederholte das Mädchen inbrünftig., „Wie die Räuber 
feuerten! O, es mar jchredlih! Wenn eine der unzähligen Kugeln dich getroffen 
hätte... „1 

„Wie wohl das thut, wenn man hört, daß ein Tiebendes Herz ſich um unjer- 
einen befümmert ımd gebangt bat,“ ſagte der Kommander weich und glüdlich. 
„Das iſt eine bisher ungefannte Empfindung für mich. Denn jeit meine gute Mutter 
ſtarb, hat feine Menſchenſeele mehr an mich gedacht.“ 

„Das iſt num anders geworden, mein lieber, guter Robert,“ verſetzte Mar— 
garet Liebevoll. 

Einige Matrojen famen die Treppe herauf, um in die achteraus jchleppende 
„solle zu gehen und das eine Strede fortgetriebene Großboot zu holen. Unter ihnen 
befand fich der Däne Harry. 
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Einer von euch verlegt, Leute?" fragte Boldod. 

„Nein,“ war die Antwort, „aber vorn im Logis liegt einer tot.“ 

„Mein Gott!” rief der Kommander. 

Die Matrojen ſchwangen ſich über die Neeling. 

„Das war der Däne, der deinen alten Bekannten, den Trollop, niedergeſchoſſen 
hat,“ jagte der. Schiffer. 

„Der Hauptmann Trollop ijt tot!“ — das en erihüttert. „Sind 
noch mehr von ihnen geblieben?“ 

- „Rein, die übrigen liegen in Eiſen im Achterraum." 

- „Haft du vorhin wohl beobachtet, Robert, wie Caldwells Geficht fich veränderte, 
al3 er mich gewahrte?" fragte Margaret im Laufe der weiteren Unterhaltung. 

„Ich hatte bei dem Handgemenge weder Zeit noch Gedanken zur: Anftellung 
von Beobachtungen,“ verjegte Boldock Lächelnd. „Allerdings war id) etwas erſtaunt, 
al3 er Sich plötzlich, nach ſo wütender Gegenwehr, jo leicht niederwerfen ließ. Ein 
böjer Gejelle!“ 

Jetzt erſchien Mr. Matthews auf dem Achterdef. Er jah bleich und er- 
griffen aus. | 

„Einer der Matrojen, der alte, gute Tom, iſt tot,“ meldete er, „und mit den 
andern jteht e3 auch nicht zum beiten.“ 

„Die Banditen hätten fich ergeben jollen, dann wäre uns all diefer Sammer 
erjpart geblieben!” knirſchte der Kommander, zornig da3 Ded jtampfend. 

„uf dem Wege hierher jagte mir Ihr Bootsmann, daß einer der Gefangenen 
verrüdt geworden jei,“ fuhr Matthews fort. „Sch ſteckte den Kopf in die Achter- 
(ufe, und da hörte ich den Schwarzen Caldwell allerlei dummes Zeug ſchwatzen und 
ſchreien. Es handelte fich daber immer um Sie, Miß Manfel, um Sie und um 
Maſters. Erinnern Sie jich des jungen Mannes? E3 hieß allgemein, er habe fein 
Herz an Sie verloren.” 

Margarets Wangen begannen zu cinhen, ber Kommander aber jagte jteif und 
abweijend: 

„Das gehört nicht hierher, Mr. Matthews.“ 

„Haben Ste behalten, was der jchredliche Caldwell gejagt hatꝰ⸗ forſchte das 
junge Mädchen. „Ich möchte es wohl wiſſen.“ 

„Biel läßt ſich nicht wiederholen, denn die Sprechweiſe des Elenden iſt zu wüſt 
und läſterlich. ‚Sch hätte dich ja nimmer getötet, du Narr,‘ jo ungefähr heulte er, 
‚wenn ich gewußt hätte, daß ſie noch am Leben war. Warum haft du mich um 
eines toten Weibes willen herausgefordert? Denn du hieltejt fie doch für tot. Frage 
doch Davenire, der wird dir jagen, daß ich fie nur im Intereſſe unſer aller iiber Bord 
warf, auch in deinem Intereſſe. Das war jo der Inhalt jeines Gejchreis und Ge— 
heuls — immer dasfelbe. Er iſt ganz und gar von Sinnen und meint, den Gert 
des toten Maſters fortwährend vor jich zu jehen. Die andern jaßen dabei und 
vedeten fein Wort.“ 

„Davenire hat ihm aljo bei der Unthat geholfen,“ jagte der Kommander. 


„Das habe ich von Anfang an geglaubt," nickte Margaret. 
227 
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„Was jind nun Ihre weiteren Befehle, Str?“ fragte der Oberjteuermann, fein 
Auge auf die ferne Brigg richtend. | 
„Wir wollen noch warten, bi3 das Großboot binnenbord3 gebracht ift, dann fteuern 
wir direft der Snjel zu und holen das Gold. Zunächſt aber laſſen Sie der Mann— 
ichaft einen guten Trunk reichen und erfrifchen Sie auch fich felber, Mr. Matthews. 
Auch mir wird ein Glas Wen gut thun. Komm mit ung hinunter, liebe Margaret.‘ 
* * 


* 

Während das Schiff ſeinen Kurs auf die Inſel zu verfolgte, begab Boldock ſich 
hinunter in den Raum, der jetzt als Gefängnis für die Seeräuber diente, und ſuchte 
von dieſen zu erfahren, an welchem Orte auf dem Eiland ſie das Gold verborgen hatten. 

„Geben Sie uns das Großboot und unſre Freiheit,“ ſagte Davenire. „Ver— 
ſehen Sie uns auf vierzehn Tage mit Proviant, kurz, geben Sie uns die Möglichkeit, 
dem Geſchick zu entrinnen, dem Sie uns jetzt zu überliefern gedenken, und ich ſchwöre 
Ihnen bei allem, was heilig iſt, daß Ihnen dann der Ort genau und zuverläſſig an— 
gegeben werden ſoll, wo das Gold zu finden iſt.“ 

Boldock zuckte die Achſeln und ſchaute den in ſeinen Feſſeln vor ihm Kauernden 
mit ſeinen durchdringenden Augen an. Endlich entgegnete er: 

„Sie haben Miß Manſel zu ermorden verſucht; Ihr Helfer bei der Unthat 
ſitzt dort,“ damit deutete er auf Caldwell, der teilnahmlos vor ſich hinſtierend in 
einer finſtern Ede hodte, ab und zu murmelnd und ſchnatternd und blödſinnig kichernd. 
„Bott hat ihn heimgeſucht, und feine Strafe ist hart. Die junge Dame, die Sie 
fnebelten und über Bord warfen, hat eingewilligt, mein Weib zu werden. Sie aber, 
Davenire, können verfichert jein, daß Ste aus diefen Eiſen nicht herausfommen, bis 
ich Sie in der Hand der irdiichen Gerechtigteit wei." 

Damit ließ er ihn Jißen. — 

AUS Miß Margaret am nächiten Morgen an Ded kam, jah ſie vor fich, kaum 
noch eine Seemeile entfernt, ein jchönes grünes Injelland; ein wunderbar erfrischender 
Anblick, nachdem ſie jo lange nicht? als das endloje Meer vor Augen gehabt. Bald 
darauf ließen beide Schiffe die Anker fallen. 

Der Kommander juchte das Land durch das Telejftop ab, konnte aber feine 
Spur von den drei zurücgebliebenen Piraten entdeden. 

Caldwell war aus dem Raum in die Kammer gejchafft worden, in der Trollops 
Leichnam gelegen hatte, bis er, am Abend zuvor, ins Meer bejtattet worden war. 
Der wahnwitzige Verbrecher hatte Anmwandlungen von Tobjucht gezeigt und benahm 
ich jo wild umd ungebärdig, daß ein handfeſter Matroje mit einem ſtarken Knittel 
als Wache über ihn gejegt werden mußte. So lag er gefeſſelt in der Koje, jchreiend, 
heulend und läfternd und Geheimniſſe ausplaudernd, jo blutig und gräßlich, daß fich 
allen, die es hörten, vor Entjegen die Haare fträubten. 

Um elf Uhr vormittags ließ der Kommander ein Boot Kar machen und 
begab fich mit acht Matrojen an Land. Margaret ließ ihn nur unter Thränen von 
ih. Sie hatte die Seeräuber fennen gelernt. Drei von denjelben befanden jic noch 
frei und mit Nevolvern bewaffnet drüben auf jener Inſel; in der Verteidigung ihrer 
Freiheit würden ſie ficherlich ein Menſchenleben nicht jchonen. Heiße Gebete für ihren 
Robert zum Himmel emporjendend jchaute jie dem Boote durch ein Dpernglas nad, 


a u A 


William Clarfe Rufjell, Die Piraten. 341 


bis es am Strande angelangt war. Boldock fprang, gefolgt von ſechs Mann, ans 
Land; zwei Matrojen blieben als Wache zurück. Die kleine Schar drang in den 
Aare Wald ein, der die Inſel überall bededte und nur einen Streifen weißen 
Sandes am Strande freiließ. 

Es vergingen zwei lange, bange Stunden. Die junge Dame wich nicht von 
der Reeling und verwendete keinen Blick von der Stelle, wo der Kommander mit 
ſeinen Leuten den Wald betreten hatte. Gegen ein Uhr huſchte ſie in die Kajüte 
hinunter, um ſich durch einen Schluck Wein zu ſtärken, da ſie in ihrer Herzensangſt 
ganz ſchwach und krank geworden war. 

Wieder an der Reeling des Achterdecks angelangt, gewahrte fie drüben am 
Strande eine dunkle Linie; fie brachte jchnell das Glas an die Augen und erkannte 
in diejer Linie eine Neihe von zehn Männern. Ihr Herz pochte jo heftig, daß fie 
das Glas kaum zu halten vermochte. Noch einmal fchaute jte hinüber. Es waren 
und blieben zehn Männer, und unter ihnen befand fich auch Robert Boldod, friſch 
und munter. 

Der Oberjteuermann Matthew war auf dem Hauptdeck mit einer Schifisarbeit 
bejchäftigt. Ein freudiger Auf des Mädchens ließ ihn aufbliden. 

„Sie kommen, Mr. Matthews! Sie bringen die Drei gefangen!" 

Er ließ die Arbeit liegen und eilte zum Achterded hinauf. Das Mädchen 
reichte ihm das Glas. | 

„Richtig,“ jagte er, nachdem er lange zum Strande hinübergeblict hatte, „fie 
bringen fie. Dann haben fie auch das Gold gefunden.“ 

Er ſetzte da3 Glas nieder und rieb ſich vergnügt die Hände. 

„Da3 Gold!" wiederholte Margaret. „Daran hatte ich gar nicht gedacht. 
Wie aber, wenn die Räuber ich geweigert haben, dem Kommander die Stelle zu 
zeigen, wo die Goldkiſten verjtedt oder vergraben find? Die Injel it zwar nur 
fein, aber doch groß genug, um darauf Sahr und Tag nad) den Kijten juchen zu 
können und dann jchließlich Doch nichts zu finden.“ 

„Sie müſſen da3 Gold haben," entgegnete Matthews zuverſichtlich, „ſonſt hätten 
fie Sich nicht jo bald auf den Rückweg gemacht.“ 

Das Großboot ſtieß vom Strande ab, und bald waren von Bord aus Cavendiſh, 
Sohnjon und Burn in den drei Gefangenen zu erkennen. Als diejelben über die 
Neeling gefommen waren und nun Miß Manſels anfichtig wurden, jtanden fie wie 
verſteinert. 

Auf Boldocks Befehl wurden Cavendiſh und Johnſon in den Achterraum gebracht, 
Burn aber mußte dem Kommander in die Kajüte folgen. 
| Margaret trat an das Oberlichtfeniter und jah hinunter. Die beiven Männer 

jagen am Tische; Boldod hatte jein Taſchenbuch aufgejchlagen, und Burn zeichnete 
eine Art Skizze over Plan auf eine leere Seite desjelben. 

Sie hörte, wie der unfelige Mann um einen Schlud Bier bat; der Kom— 
mander holte eine Slajche und ein Glas aus des Stewards Pantry und jchentte 
ein; Burn trank, und dann begann er zu weinen und unter jtrömenden Thränen von 
dem armen Maſters zu jprechen. 

Da3 junge Mädchen lauſchte mit geipanntejter Aufmerkſamkeit. 
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Burn beteuerte, daß er dem unglüdlichen Menſchen herzlich zugethan geweſen 
jet; gegen den fchwarzen Caldwell habe er jtet3 eine injtinftmäßige Abneigung 
empfunden, jeit derjelbe aber den Mordverfuh an Miß Manjel ausgeführt habe, 
hafje und verabjchene er ihn. Er verichwdr fich hoc und teuer, daß weder er noch) 
Maſters eine Ahnung davon gehabt hätten, daß ein folche® Verbrechen im Werke 
gewejen, wohl aber hätten die übrigen ohne weiteres ihre Zuftimmung gegeben, als 
Caldwell und Davenire mit der Abficht, das Mädchen aus dem Wege zu jchaffen, 
berausgerüdt waren. 

Margaret zweifelte feinen Augenblid an der Wahrheit diefer Beteuerung; ſie 
erinnerte ſich jetzt genau, bemerkt zu haben, daß Burn und ſein Freund mit den 
andern niemals ſonderlich harmoniert hatten. 

Eine eigentümliche Bewegung hatte ſie ergriffen. Maſters hatte ſein Leben ein— 
gebüßt, bei dem Verſuche, ihren vermeintlichen Tod zu rächen. Wäre Caldwell von 
ſeiner Kugel gefallen, dann — ſo hörte ſie Burn dem Kommander verſichern — 
würde er ohne Verzug auch Davenire vor die Piſtole gefordert haben. 

Margaret trocknete verſtohlen eine Thräne. Der Ärmſte! Er hatte alſo eine 
ſtille Neigung für ſie gehegt, von der ſie nichts gewußt. Mit Rührung erinnerte 
ſie ſich ſeines bleichen Geſichtes — ſie war überzeugt, nie ein ſo ſchönes Profil 
geſehen zu haben, wie das ſeine. Und der Mann war für ſie in den Tod gegangen! 
Nur mit Mühe unterdrückte ſie ein Aufſchluchzen; ſie trat von dem Oberlichtfenſter 
zurück, damit der Kommander nicht gewahrte, daß fie gelauſcht, denn ſie ſah ihm 
an, daß der lebte Teil von Burns Bericht ihm nicht® weniger ala —— ge⸗ 
weſen war. 

Dann vernahm ſie Boldocks Stimme. 

„Ich will hoffen, daß Sie mich nicht hintergangen haben, Mr. Burn,“ ſagte 
er ſtreng. 

„Bei Gott im Himmel!“ antwortete der ehemalige Schauſpieler ſchluchzend, 
„was ich Ihnen mitteilte iſt die lautere Wahrheit, die heilige, lautere Wahrheit!“ 

„Gut,“ verſetzte Boldock. „Gehen Sie jetzt in dieſe Kammer und kommen 
Sie ungerufen nicht heraus. Sie ſind mein Gefangener, das verſteht ſich von ſelbſt. 
Sie haben mir keine Veranlaſſung gegeben, mich über Ihr Benehmen zu beklagen, 
ganz im Gegenteil zu all den andern; wenn wir das Gold wieder an Bord haben, 
dann ſollen Sie auch mit der Ihnen meinerſeits zu teil werdenden Behandlung 
zufrieden ſein.“ 

Gleich darauf erſchien er wieder an Deck, ließ das Boot bemannen und fuhr 
abermals dem Lande zu. Er hatte es diesmal ſo eilig, daß er ſich von Margaret 
nur durch eine Kußhand vom Boote aus verabſchiedete. 

Wieder ſtellte das Mädchen ſich mit dem Opernglaſe an die Reeling. 

Eine halbe Stunde nach der Landung des Bootes ſah ſie die Matroſen aus 
dem Walde zum Strande kommen;, ſie ſchleppten ſchwere Kiſten, die fie ins Boot 
Inden. Dies wiederholte jich mehrmals, dann jtießen ‚fie ab und ruderten dem 
Schiffe zu. 

AS die Kijten an Bord gehikt wurden, jtand der Kommander am Fallteep. 
Ein überglüdliches Lächeln verflärte jein großes, rotes Gejicht. 
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Drei Stunden erſt waren jeit der Information verjtrichen, die Boldock durch 
Burn erhalten, und jchon befand ſich der geſamte Goldichat wieder im Raum, in 
jeinem alten Berjchlage zwiſchen den Wollballen; die Lufendedel wurden aufgelegt, 
und dann erging der Befehl zum Ankerhieven und Segeljegen. 

Ehe dies geichah, trat Mr. Matthews, der. Oberſteuermann der „Queen“, an 
den Kommander heran. Der Mann war jo tief bewegt, daß er jeinen Empfindungen 
nur mit Mühe Worte verleihen fonnte. Er ftredte Boldock die Rechte hin, die diejer 
ſchweigend drüdte. 


„Es iſt ein Glücksfall,“ sagte der — „der uns beide reicher und 
hoffentlich auch beſſer machen wird.“ 

Dann rief er die Brigg an, die nicht weit von dem Schiffe ankerte. 

„Wiſſen Sie ſchon, Mr. Hardy, daß wir den Goldſchatz wieder an Bord haben?“ 

Hardy rief mit ſchallender Stimme ſeinen Glückwunſch herüber und empfing 
darauf die Mitteilung, daß der Kommander mit Sonnenuntergang an Bord des 
„Wellesley“ zu kommen gedenke, ſowie den Befehl, jetzt gleichfalls unter Segel zu 
gehen und ſich in der Nähe der „Queen“ zu halten. 

Darauf erzählte Boldock ſeiner Margaret und dem Oberſteuermann, wie er die 
drei letzten der Seeräuber zu Gefangenen gemacht und die Kiſten wieder erlangt hatte. 
Der Wald auf der Inſel war jehr dicht, jo daß er mit feinen Leuten nur mit großer 
Behutjamkeit hatte vordringen fünnen. Das hohe Gras machte ihre Tritte unhörbar. 
Nachdem ste eine Strede zurücdgelegt hatten, jtießen fie gang unerwartet auf eine 
ſonnenbeſtrahlte Lichtung, in deren Mitte ein aus Segeln errichtete Zelt ftand. Im 
Eingang desjelben gewahrten jie Mr. Burn, der beim Anblid der Schar ſprachlos 
vor Schred und wie angedonnert verharrte. Sie jahen eine Menge leerer Flaſchen 
und die Reſte einer Mahlzeit umberltegen. Die andern jchliefen im Innern des 
Zelte. Im Nu waren alle drei ergriffen und durch Wegnahme ihrer Waffen 
unichädlih gemacht. Auf Boldods Frage nach den Kiften mit dem Golde grinfte 
Cavendiſh höhniſch und verjtoct, feiner aber gab eine Antwort. Als ihnen jedoch eröffnet 
wurde, daß das Großboot mit Beſchlag belegt, der Hauptmann Trollop tot jei und 
ihre Kameraden jich in Eiſen an Bord der „Queen“ befänden, die in Begleitung des 
königlichen Vermeſſungsſchiffes „Wellesley“ bei der Inſel vor Anker Liege, da fchauten 
fie einander bleich und betroffen an. Noch immer aber wollten jie nicht Rede jtehen, 
bi3 endlich, auf dem Marſche nach dem Strande, Burn dem Kommander ein ver- 
ſtohlenes Zeichen gab und ihm leiſe jagte, daß er ihm unter vier Augen alles bekennen 
wolle, wa3 im Salon der „Queen“ jpäter auch geichah. 

Die Kijten fanden ih an dem von Burn bezeichneten Ort, in einer engen, 
dicht verwachjenen Schlucht am Fuße eines Kleinen Hügel. Sie waren, wie Burn 
verficherte, jeit dem Tage, an welchem man fie aus dem Raum geholt hatte, nicht 
wieder gedfjnet worden. Zwar hatte man daran gedacht, mit dem Inhalt einer der- 
jelben ein Fahrzeug zu faufen, war aber bei der Beiprechung diejes Planes in Streit 
geraten, ‘wie überhaupt Zank und Zwiſtigkeiten unter ihnen nie aufgehört hatten, 
bis die Sechs im Großboot davongejegelt waren, um ein des Weges fommendes 
Schiff zu fapern, wie der Kommander richtig vorausgejehen hatte. 
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An demſelben Nachmittage hatte Boldock noch eine zweite, längere Unterredung 
mit Burn. Der arme Teufel, deſſen erſtes Debut als Seeräuber jo verhängnispoll 
fir ihn geworden war, erzählte freiwillig alles, was er wußte, in der Hoffnung, daß 
der Kommander ſpäter zu feinen Gunften Fürjprache einlegen werde. So berichtete 
ex, daß es in Sydney allgemein befannt geweſen fei, daß die „Queen“ mit einer aus 
den Diggings gekommenen reichen Goldladung nach England in See gehen follte. 
Eines Tages war ihm Trollop auf der Straße begegnet und hatte ihn gefragt, ob 
er Luft habe, fich einer Gejellfchaft von Männern anzufchließen, die den Plan gefaßt 
hätten, als Bafjagiere an Bord der „Queen“ zu gehen, um ſich während der Fahrt 
des Schiffes und des Goldes zu bemächtigen. Als er einwilligte, führte Trollop ihn 
in das Haus eines Mannes mit Namen Mojes Jakobs ein, der das zu diejem Unter- 
nehmen notwendige Kapital berzugeben bereit war. Hier lernte er Davenire, Caldwell 
und einige der andern fennen. Da die Gejellihaft noch nicht vollzählig war, bewog 
er Maſters, derjelben beizutreten. Saunders, der Eigentümer der Brigantine, die 
ſich zur bejtimmten Zeit bei der Injel Halloran einfinden jollte, war Moſes Jakobs 
Schwager. Derjelbe wurde jedoch auf See von einer fallenden Naae jo ſchwer ver- 
(et, daß er umkehren mußte, ohne jeinen Anteil des Planes ausgeführt zu haben. 
Am Tage jener Rückkunft nach Sydney war er jeinen Verleßungen erlegen. — 

Tach glücklicher Fahrt langten beive Schiffe wohlbehalten in Sydney an. Die 
ſogleich angejtellten Nachforichungen ergaben, daß Moſes Jakobs ſich aus dem Staube 
gemacht hatte. Er war der Schlimmite der ganzen Bande gewejen. Nach allgemeiner 
Ansicht mußte er mindeitens zweitanjend und fünfhundert Pfund für das jeeräubertjche 
Unternehmen aufgewendet haben, jein Berluft war daher nicht gering. Und Dieje 
Summe hatte er gewagt lediglih auf die Borausjegung Hin, daß die Brigantine 
rechtzeitig bei der Inſel eintreffen würde. In der Regel pflegen Leute von der Ab- 
ſtammung Moſes Jakobs feine Freunde jolcher unficheren Spekulationen zu fein. 

Kommander Boldod war eine Zeit lang der Held de3 Tages. Scharen von 
Neugierigen pilgerten täglich zum Hafen, um fich die „Queen“ und den „Wellesley“ 
anzujehen. Als die erjtere jpäter die Heimfahrt nach London antrat, gejchah dies 
unter der Führung de3 Mr. Matthews, der von der Rhederei zum Kapitän des 
Schiffes ernannt worden war. | 

Das DBergegeld, an das der Stommander des „Wellesley“ jo freundliche Zu- 
funftsträume geknüpft hatte, fam in Höhe von zwanzigtaufend Pfund zur angemefjenen 
Verteilung unter allen denen, die den Goldſchatz jeinen Eigentümern vetteten und 
zurüdbrachten. Boldods Anteil überjtieg feine kühnſten Erwartungen; auch jeine 
Gattin, die ehemalige Miß Manſel, wurde reichlich bedacht, denn ohne die Nolle, die 
ihr in dem Seedrama zugeteilt worden, hätten die Biraten ihre Beute ungehindert 
in Sicherheit gebracht und ſich damit in alle vier Winde zerjtreut, ohne auch nur an 
Moſes zur denken. 

Davenire und jeine Spießgejellen wurden zu lebenslänglicher Deportation nach 
der jchredlichen Straffolonie auf der Inſel Norfolf verurteilt, ausgenommen Burn 
und Caldwell. Der Lebtere mußte als unheilbar wahnfinnig in einem Irrenhauſe 
untergebracht werden. Burn aber wurde nach) Beendigung des Prozeſſes auf freien 
Fuß gejeßt; jeine Bereitwilligteit, dem Kommander Boldod zur Wiedererlangung 


William Clarke Rufjel, Die Piraten. 345 


des geraubten Gutes zu verhelfen, wurde dadurch belohnt, daß man ihm die Ver— 
günftigung der Kronzeugen gewährte und ihm jegliche Strafe erließ. 

Die in den Booten der „Queen“ ausgeſetzten Paſſagiere und Mannjchaften 
wurden jämtlich gerettet und im auſtraliſchen Häfen gelandet, nur Mrs. Beacod 
unterlag den Strapazen und fand ein Grab im tiefen Dcean. Und gerade te hatte 
die Reiſe lediglich zur Kräftigung ihrer Gejundheit unternommen! 

Kommander Boldod blieb noch einige Zeit im königlichen Dienft, aber wenn 
er von einer Fahrt heimfehrte, dann erwartete ihn feine junge Gattin in einem freund- 
lichen Häuschen, das inmitten eines blühenden Gartens lag und vor deſſen Thür 
ein Keiner Springbrunnen plätjcherte. 


Drud von Velhagen & Rlafing in Bielefed. 
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